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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  KUSSE 


D£B  KAISERLICHEN 


) 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN, 


HUNDERTVIERUNDFÜNFZIGSTER  BAND. 


WIEN,   1907. 


IN  KOMMISSION    BEI    ALFRED    HOLDER 

K.  U.  E.  HOr-  UKl)  VXITRllSlTlTS-BUCBBlMDLBR 
BUCHHÄNDLER  DBB  EAISBRUCBIir  AEADCMIE  DBB  WISSENSOHAFTBN. 


Druck  Ton  Adolf  HoUbaasen, 
k.  und  k.  Hof*  nnd  UnivwraiUta-BaehdmokM'  m  Wien. 


INHALT. 


I.  Abhandlaitf.   SchOnbach:   Stadien   zar  Geichichts  der  nttdeuticben 
Predigt.   Siebentes  Stflck:   Über  Lebeo,  Bildong  nnd  PeiaOnlicfakeit 
Bertholds  von  Regenabai^.  I. 
II.  AbhftDdlDnr.    M«ll:    Bericht  Über   die    Vorarbeiten    xnr  Herinsgabe 
dei  Ergänznngsbandes  der  SteiriBchen  Taidinge. 
III.  AbtasndlaDK.  D.  H.  MUlier:  Semitica.  Sprach-  nnd  rechts  vergleichende 
Stadien.  II.  Hert. 
IT.  AbhaHdloBg.  Gompen:  Beitrüge  lar  Kritik  und  Erklirnng  griechi- 
scher Schriftsteller.  IX. 
T.  AbfaMtdlnnCi   Webofer:  Untersncbangen  lum  Lied  des  Romanos  anf 
die  Wiederkanft  dea  Herrn.   (Ans   dem  NachlaS  des  Verfassers  her- 
ausg^eben  Tom  k.  H.  Ebrbard  und  Panl  Haas.)  Mit  zwei  Anhängen 
(I.  Der  literarische  Cbarakter  des  Hexaemeronhymnua   Qen.  1—2  a, 
n.  Das  D.  B.  UUtierscbe  Oeieti  in  den  Panlnsbriefea.)  nnd   einem 
Nachwort  der  Herausgeber. 
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XII.  SITZUNG  VOM  25.  APRIL  1906. 


Der  Sekretär  legt  die  beiden  neuerschienenen  akademi- 
schen Druckschriften  vor,  und  zwar: 

1.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, philosophisch-historische  Klasse,  CL.  Band,  Jahrgang 
1904/5.  Wien  1905;  und 

2.  Fontes  rerum  austriacarum.  Osterreichische  Geschichts- 
quellen. Herausgegeben  von  der  historischen  Kommission  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Zweite  Ab- 
teilung. Diplomataria  et  acta.  LVIII.  Band.  (Akten  und  Kor- 
respondenzen zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Inner- 
österreich unter  Ferdinand  II.  Erster  Teil.  Die  Zeiten  der 
Regentschaft  und  die  Auflösung  des  protestantischen  Schul- 
und  Kirchenministeriums  in  Innerösterreich.  1590 — 1600.  Ge- 
sammelt und  herausgegeben  von  J.  Loserth,  k.  M.  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften.)    Wien  1906. 


Der  Sekretär  legt  weiters  die  folgenden  an  die  Klasse 
gelangten  Druckwerke  vor,  und  zwar: 

1.  Manual  of  CoUoquial  Tibetan.  By  C.  A.  Bell.  Cal- 
cutta  1905. 

2.  Revue  des  Pyrßn^es,  tome  XVII,  1.  et  2.  trimestre 
1905.  Toulouse. 

3.  Autogramme  zur  neueren  Geschichte  der  habsburgischen 
Länder,  herausgegeben  von  der  Direktion  des  k.  und  k.  Kriegs- 
archives  in  Wien.  Band  I.  Die  Habsburger.  Wien  1906. 

Es  wird  für  diese  Spenden  der  Dank  ausgesprochen. 


VI 

Das  k.  M.  im  Auslande,  Herr  Prof.  Dr.  Moritz  Stein- 
schneider in  Berlin,  dankt  für  die  ihm  zu  seinem  90.  Geburts- 
tage, am  30.  März  1.  J.,  telegrahpisch  ausgesprochenen  Glück- 
wünsche. 

Die  Acad^mie  Royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux- 
arts  de  Belgique  in  Brüssel  dankt  für  die  geschenkweise  Über- 
mittlung älterer  Jahrgänge  des  Anzeigers  der  Klasse. 


Der  Sekretär  verliest  zwei  in  Sachen  der  von  der  inter- 
nationalen Assoziation  geplanten  internationalen  Handschriften- 
verleihung an  die  kais.  Akademie  gerichtete  Zuschriften, 
und  zwar: 

1.  von  Seiner  Exzellenz,  dem  Leiter  des  Ministeriums  fUr 
Kultus  und  Unterricht  in  Wien,  bezüglich  eines  internationalen 
Übereinkommens  der  beteiligten  Staatsregierungen,  und 

2.  von  der  königl.  Preußischen  Akademie  der  Wissen- 
scharten  zu  Berlin  betreflFs  der  ablehnenden  Äußerung  der  Khedi- 
vialbibliothek  zu  Cairo  auf  die  Aufforderung  zum  Beitritte. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  Anton  E.  Schön bach  in  Graz  über- 
sendet das  Vn.  Stück  seiner  ,Studien  zur  Geschichte  der  alt- 
deutschen  Predigt:  Über  Leben,  Bildung  und  Persönlichkeit 
Bertholds  von  Regensburg.  I.'  und  ersucht  um  die  Aufnahme 
derselben  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  Gustav  Winter  überreicht  namens 
der  WeistÜmer-  und  Urbarkommission  einen  ,Bericht  über  die 
Vorarbeiten  zur  Herausgabe  des  Ergänzungsbandes  der  Steiri- 
schen  Taidinge',  erstattet  von  dem  Archivdirektor  Herrn  Prof. 
Dr.  Anton  Meli  in  Graz,  und  beantragt  die  Aufnahme  desselben 
in  die  Sitzungsberichte. 

Der  Bericht  wird  in   die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


VII 

Das  w.  M.  Herr  Hof  rat  Dav.  Heinr.  Müller  in  Wien 
überreicht  das  II.  Heft  seiner  Abhandlung  ^Semitica.  Sprach- 
und  rechtsvergleichende  Studien^  mit  dem  Ersuchen  um  Auf- 
nahme in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Xm.  SITZUNG  VOM  9.  MAI  1906. 

Der  Sekretär  überreicht  die  an  die  Klasse  gelangten  Druck- 
werke, und  zwar: 

1.  ,Das  Büchlein  vom  Höchsten.  Natürliche  Gotteslehre 
mit  Betrachtungen  über  alte  und  neue  Religion.  Von  Heinrich 
Welzhofer.*     Stuttgart,  o.  J. 

2.  Gustav  Marburg:  , Soziale  Reformen.'  Wien,  o.  J. 

3.  Jos^  Wanguemert  y  Poggio:  ,El  Almirante  D.  Fran- 
cisco Diaz  Pimienta  y  su  öpocha.     Madrid  1905.' 

4.  ,Deutsche  Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen  von 
Dr.  Eduard  Langer.  1905.  V.Band,  3. und 4. Heft'  Braunaui.B. 

Es  wird  für  diese  Spenden  der  Dank  der  Klasse  aus- 
gesprochen. 

Das  k.  M.  Herr  Hofrat  Professor  Dr.  Ferdinand  Bischoff 
in  Graz  dankt  für  die  ihm  seitens  der  kais.  Akademie  zu  seinem 
80.  Geburtstage,  am  24.  April  1.  J.,  telegraphisch  ausgesproche- 
nen Glückwünsche. 

Die  königl.  niederländische  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Amsterdam  übersendet,  wie  alljährlich,  mehrere  Exemplare 
des  ,Programma  certaminis  poetici  in  academia  regia  discipli- 
narum  Neerlandica  ex  legato  Hoeufftiano  in  annum  MCMVH 
indicti'. 

Das  k.  M.  Herr  Professor  Dr.  Albert  Ehrhard  in  Straß- 
burg übersendet  die  nachgelassenen  Schriften  des  verstorbenen 


VIU 

P.  Thomas   Wehofer  zur  Veröffentlichung  in    den    Sitzungs- 
berichten; und  zwar: 

1.  Untersuchungen  zum  Lied  des  Romanos  auf  die  Wieder- 
kunft des  Herrn; 

2.  Der  literarische  Charakter  des   Hexaemeron-Hymnus ; 

3.  Das  D.  H.  Müllersche  Gesetz  in  den  Paulusbriefen ; 
ferner   ein  ,Nachwort',   in   dem   in   kurzen  Strichen  Wehofers 
wissenschaftliche  Lebensarbeit  gewürdigt  wird. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  Th.  Gomperz  überreicht  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Beiträge  zur  Kritik 
und  Erklärung  griechischer  Schriftsteller  IX^  Er  bezeichnet 
den  kleinen  Aufsatz  als  einen  Nachtrag  zu  den  vorangehenden 
acht  Heften.  Es  galt  ihm  vornehmlich,  zu  Otto  Henses  treff- 
lieber  Bearbeitung  der  Überreste  des  Stoikers  MusoniusRufus 
eine  Reihe  von  Nachbesserungen  oder  was  er  dafUr  hält  zu 
liefern.  Außerdem  sind  zwei  Stellen  des  Aristoteles  (Meta- 
phys.  VH,  2  und  de  interpret.  c.  9.),  zwei  Verse  der  euripidei- 
sehen  Hekabe  (329  und  847),  ein  Vers  der  sibyllinischen 
Orakel  (HI,  376),  und  ein  Bruchstück  des  Stoikers  Zenon 
(Frg.  243  Arnim)  mit  kritischen  und  Interpretationsvorschlägen 
bedacht  worden. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  Leo  Reinisch  überreicht  im  Namen 
des  Autors  das  von  dem  französischen  Konsul  in  Stuttgart,  Herrn 
Gabriel  Ferrand,  herausgegebene  Werk  ,Etienne  de  Flacourt, 
Dictionnaire  de  la  langue  de  Madagascar,  d'apris  l'ödition  de 
1658  et  l'histoire  de  la  grande  isle  de  Madagascar  de  1661  par 
Gabriel  Ferrand.    Paris  1905'. 

Es  wird  für  diese  Spende  der  Dank  der  Klasse  ausge- 
sprochen. 


IX 


XIV.  SITZUNG  VOM  16.  MAI  1906. 


Der  Sekretär  tiberreicht  den  eben  erschienenen  Faszikel  IX 
des  II.  Bandes  des  Thesaurus  linguae  latinae^  Leipzig  1906. 


Das  k.  M.  Herr  Prof.  Johann  Loserth  in  Graz  übersendet 
einen  Bericht  über  seine  mit  Unterstützung  der  Klasse  erfolgte 
Durchforschung  von  Archiven  in  Ungarn  und  Kroatien  behufs 
Herausgabe  des  zweiten  Teiles  der  Akten  und  Korrespondenzen 
zur  Geschichte  der  Gegenreformation  unter  Ferdinand  II. 

Derselbe  übersendet  ferner  eine  Sammlung  von  Akten 
und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in 
Innerösterreich  unter  Ferdinand  H.  2.  Teil :  Von  der  Auflösung 
des  protestantischen  Schul-  und  Kirchenministeriums  in  Inner- 
österreich bis  zum  Tode  Ferdinands  II.  (1600 — 1637)  und  er- 
sucht um  deren  Aufnahme  in  die  zweite  Abteilung  der  Fontes 
rerum  austriacarum. 

Die  Aktenstücke  dieser  Sammlung,  1686  Nummern  (1033 — 
2718)  enthaltend,  beziehen  sich  1.  auf  die  Fortsetzung  der  Gegen- 
reformation in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1600;  2.  auf  die  Versuche  der  inneröster- 
reichischen Stände,  durch  eine  Legation  an  Kaiser  Rudolf  II. 
analog  wie  im  Jahre  1591  eine  Wendung  in  der  von  Ferdi- 
nand U.  eingeschlagenen  Kirchenpolitik  herbeizuführen ;  3.  auf 
die  Aktionen  der  einzelnen  Landtage;  4.  auf  die  Interzessionen 
deutscher  Reichsfürsten;  5.  auf  die  große  Krise  des  Jahres  1609; 
6.  auf  die  Fortführung,  den  Charakter  und  die  Erfolge  der 
Gegenreformation  in  den  Jahren  1610—1618;  endlich  7.  auf  die 
Ausweisung  des  protestantischen  Herren-  und  Ritterstandes  aus 
Innerösterreich. 

Das  Aktenmaterial  ist  denselben  Archiven  entnommen, 
denen  das  des  ersten  Bandes  angehörte.  Doch  sind  jetzt  noch 
die  ungarischen  und  kroatischen  Archive  hinzugekommen,  mit 
deren  Durchforschung  eine  Übersicht  über  das  ganze  ein- 
schlägige Aktenmaterial  geboten  ist. 

Sitznngtber.  d.  phil.-hist.  Kl.  154.  Bd.  b 
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Eine  längere  Einleitung  gibt  zunächst  eine'  allgemeine 
Ansicht  von  dem  Gange  der  Gegenreformation  seit  dem  Sommer 
1600  bis  za  dem  Tode  Ferdinands  II.  und  schildert  sodann 
deren  Ergebnisse.  Es  wird  hier  gezeigt,  wie  wenig  Erfolge  die 
ganze  Kirchenpolitik  Ferdinands  II.  bei  dessen  Lebzeiten  ge- 
zeitigt hat,  und  daß  noch  Jahrzehnte  nach  dem  Beginn  der 
ganzen  Unternehmung  die  Dinge  nicht  viel  anders  waren  als 
zu  Anfang.  In  sieben  Kapiteln  werden  die  Einwirkungen  der 
Gegenreformation  auf  den  innerösterreichischen  Herren-  und 
Ritterstand,  auf  den  Bürger-  und  Bauernstand  dargelegt,  Streif- 
lichter auf  die  wirtschaftlichen  Ergebnisse  der  Gegenreformation 
geworfen,  das  Verhalten  des  Klerus  und  dessen  Zustände  nach 
der  Durchführung  des  ganzen  Unternehmens  geschildert  und 
schließlich  dessen  rein  äußerlichen  Erfolge  dargelegt. 


Der  Sekretär  legt  weiters  eine  mit  der  Bitte  um  Aufnahme 
in  das  Archiv  für  österr.  Geschichte  eingesandte  Abhandlung 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Alfred  H.  Loebl  in  Wien  vor,  betitelt: 
,Die  Landesverteidigungsreform  im  ausgehenden  16.  Jahr- 
hundert —  im  Zeichen  des  sinkenden  dualistischen  Staats- 
begriffes'. 
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Studien  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Predigt. 

Von 

Anton  E.  Sohönbaoh, 

wirkl.  Hitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Siebentes  Stück: 

Über  Leben,  Bildung  und  Persönlichkeit  Bertholds  von 

Regensburg.  I. 


(Yorgel^  in  der  Sitzung  am  25.  April  1906.) 


Die  ^historischen  Zeugnisse'  über  das  Leben  Bertholds 
von  Regensburg  hat  Franz  Pfeiffer  in  dem  von  ihm  1864  her- 
ausgegebenen Bande  der  deutschen  Predigten  S.  XX — XXXII 
zusammengestellt.  1867  hat  Konrad  Hofmann  im  zweiten  Bande 
der  Sitzungsberichte  der  königl.  bayr.  Akademie  der  Wissen- 
schaften S.  374 — 394  weitere  ,Zeugnis8e  über  Berthold  von 
Regensburg'  veröffentlicht.  Das  bis  dorthin  bekannte  Material 
hat  K.  Rehorn  im  26.  Bande  der  Germania  (1881)  S.  316—338 
gruppiert  und  kritisch  geprüft.  Eingehende  und  fördersame 
Untersuchungen  hat  Karl  Rieder  den  Quellen  zu  Bertholds 
Lehen  in  seiner  Dissertation,  Freiburg  i.  Br.  1901,  zuteil  werden 
lassen.  Kleinere  Beiträge  sind  noch  sonst  gelegentlich  zUm  Vor- 
schein gekommen,  ich  nenne  nur  die  Notizen  aus  den  Augs- 
borger  Chroniken^  welche  zuerst  Benedikt  Greiff  in  seiner 
Schrift  veröffentlicht  hat:  ,Berthold  von  Regensburg  in  seiner 
Wirksamkeit  in  Augsburg',  1865. 

Ea  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  hier  eine  Biographie 
Bertholds  von  Regensburg  zu  schreiben,  sondern  es  sollen  nur 
solche  Punkte  erörtert  werden,  an  denen  ich  Neues  beizubringen 
vermag.  Die  Möglichkeit  dazu  ward  mir  zum  Teil  durch  eine 
Reise  nach  München  geboten,  die  ich  im  Frühjahr  1905  unter- 
nommen und  bei  der  ich  auf  dem  königl.  bayr.  Reichsarchiv  die 
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Regensburger  Sachen  durchgearbeitet  habe.  Für  die  Subven- 
tion, welche  das  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  mir 
gewährte,  für  die  überaus  freundliche  Unterstützung,  welche  ich 
bei  den  Beamten  des  königl.  bayr.  Reichsarchives,  an  ihrer  Spitze 
Herrn  Direktor  Dr.  Franz  Ludwig  Baumann,  fand,  statte  ich  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank  ab.  Solcher  gebührt 
nicht  minder  meinem  Freunde  und  ehemaligen  Zuhörer,  Herrn 
Professor  Dr.  Anton  Chroust  in  Würzburg,  der  mir  durch  ein 
übersichtliches  Verzeichnis  der  besagten  Regensburger  Sachen 
die  Arbeit  ungemein  erleichterte  und  deren  Beschleunigung  er- 
möglichte. 

Unter  den  Daten  des  Lebens  Bertholds  von  Regensburg 
steht  nur  eines  mit  wünschbarer  Sicherheit  fest :  der  Tag  seines 
Todes,  der  14.  Dezember  1272.  Wenn  Rieder  S.  24  die  An- 
gaben der  Quellen,  die  zwischen  dem  13.  und  14.  Dezember 
schwanken,  dadurch  auszugleichen  sucht,  daß  er  die  Nacht 
vom  13.  auf  den  14.  als  die  Zeit  von  Bertholds  Sterbestunde 
ansetzt,  so  kann  ich  dieses  Verfahren,  so  wenig  an  der  Sache 
liegt,  aus  methodischen  Gründen  nicht  billigen.  Diejenige  Auf- 
zeichnung, welche  ganz  unmittelbar  und  am  besten  unterrichtet 
sein  konnte,  gibt  das  Datum  des  14.  Dezembers  an:  nämlich 
der  Liber  Anniversariorum  des  Minoritenklosters  zu  Regensburg, 
jetzt  herausgegeben  durch  Baumann  im  dritten  Bande  der  Ne- 
crologia  Germanica,  S.  259;  auch  die  Grabinschrift  gewährt  es. 
Dabei  wird  es  sein  Bewenden  haben  müssen. 

Wichtig,  obgleich  nicht  vollkommen  gesichert,  ist  die  An- 
gabe verschiedener  Chroniken  von  Augsburg  (die  Stellen  bei 
Greiff  S.  24  f.  Rieder  S.  16  f.  Anm.),  im  Jahre  1240  habe  Bruder 
Berthold  zu  Augsburg  gepredigt.  Die  Aufzeichnung  der  Chro- 
niken stammt  erst  aus  dem  15.  Jahrhundert,  beruht  aber  natür- 
lich auf  alten  Vorlagen.  Wie  ist  man  jedoch  in  Augsburg  dazu 
gekommen,  in  eine  Stadtchronik  einzutragen,  daß  Bruder  Ber- 
thold zu  predigen  begonnen  habe?  Es  predigten  doch  sehr  viele 
andere,  über  die  nichts  weiter  verlautet.  Das  läßt  sich  auf 
verschiedene  Art  erklären:  entweder  hat  man  sich  erst  nach- 
träglich, als  Berthold  schon  berühmt  war,  auch  in  Augsburg 
notiert,  wann  Bruder  Berthold  dort  zu  predigen  angefangen 
habe,  oder:  Bertholds  Predigten  brachten  wirklich  sofort  einen 
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SO  starken  Eindruck  hervor^  daß  man  sie  als  beachtenswertes 
Ereignis  aufzeichnete.  Dieses  zweite  dünkt  mich  das  wahr- 
scheinlichere, wozu  dann  noch  kommt,  daß  Berthold  in  der 
Tat  zu  Augsburg  sein  Predigeramt  wird  zuerst  ausgeübt  haben, 
und  nicht  in  seiner  Heimatstadt  Regensburg,  was,  soweit  ich 
sehe,  wider  den  Brauch  gewesen  wäre.  Ist  an  der  Zuverlässig- 
keit der  Nachricht  verständiger  Weise  nicht  zu  zweifeln,  so 
wird  sie  noch  dadurch  bestätigt,  daß  Hermann  von  Altaich  zum 
Jahre  1250  berichtet.  Berthold  von  Regensburg  sei  damals  ein 
berühmter  Prediger  gewesen,  40000  Menschen  seien  oft  zu  seinen 
Vorträgen  zusammengekommen.  Der  Zeitraum,  dessen  es  auch 
im  günstigsten  Falle  bedarf,  um  solch  ausgezeichneten  Ruf  zu 
erlangen,  wird  ungefähr  mit  dem  wirklichen  Abstände  von 
zehn  Jahren  zusammenfallen,  so  daß  man  die  Angabe  Hermanns 
von  Altaich  mittelbar  als  ein  Zeugnis  für  die  Richtigkeit  der 
Notiz  in  den  Augsburger  Chroniken  betrachten  darf. 

Nimmt  man  dieses  Jahr  1240  als  fixen  Punkt  an,  dann 
wird  es  allerdings  möglich,  unter  der  Voraussetzung,  Berthold 
habe  die  normalen  Stadien  der  Bahn  eines  Minoritenpredigers 
durchlaufen,  rückschreitend  auch  den  ungefähren  Zeitaufwand 
dieser  Entwicklung  festzustellen.  Nur  sind  wir  gerade  in  Be- 
zug auf  die  Jahrzehnte,  die  dabei  in  Betracht  kommen,  recht 
übel  daran.  Der  Minoritenorden  hat  nämlich  das  Mißgeschick, 
daß  eine  Reihe  wichtiger  Behelfe  für  die  Geschichte  seiner  An- 
fänge, zumal  in  Deutschland,  verloren  gegangen  sind  (Denifle, 
Archiv  2,  166).  Wir  besitzen  keine  Listen  seiner  Magister  und 
Lektoren  vor  dem  14.  Jahrhundert,  kein  Verzeichnis  der  Studie- 
renden aus  dem  Orden  an  der  Pariser  Universität,  ja  auch 
keine  Konstitutionen  seiner  Generäle  vor  1260:  was  davon  vor- 
ausging, ist  entweder  verbraucht  oder  mit  Absicht  bei  dem  Auf- 
kommen neuer  Konstitutionen  vernichtet  worden.  Es  ist  daher 
gar  nicht  möglich,  ein  bestimmtes  Bild  von  den  äußeren  Ein- 
richtungen des  Ordens  vor  dem  Jahre  1250  zu  gewinnen,  allent- 
halben ist  man  auf  Vermutungen  angewiesen,  auf  Rückschlüsse, 
auf  die  Analogie  der  Institutionen  der  Dominikaner,  bei  denen 
sich  eine  viel  reichlichere  Überlieferung  erhalten  hat.  Er- 
schwerend tritt  hinzu,  daß  auch  wirklich  gegebene  Vorschriften 
während  dieser  Zeit  des  Minoritenordens  unter  dem  Zwang  der 

Verhältnisse  unfest  geworden  und  von  Ausnahmen  durchbrochen 
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worden  sind ;  man  mußte  sich  eben  nach  Möglichkeit  behelfen. 
Daher  sind  alle  Kombinationen,  wie  sie  auch  für  Bertholds 
Jugend  gewagt  werden  müssen,  stark  mit  Unsicherheit  behaftet. 
Unerachtet  dessen  wird  sich  doch  einiges  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  bringen  lassen. 

Hat  Berthold  1240  zu  predigen  begonnen,  so  muß  er  vor- 
her die  Erlaubnis  dazu  vom  Generalminister  erlangt  haben 
(gemäß  der  Regel  von  1223,  die  bis  zur  Bulle  Innozenz  IV.  in 
Kraft  war,  durch  welche  dieses  Recht  den  Provinzialministern 
übertragen  wurde).  Ein  bestimmtes  Mindestmaß  des  Alters  ist 
dafür  in  der  früheren  Zeit  nicht  vorgeschrieben,  die  Beispiele 
der  Lizenzierung,  die  ich  kenne,  fallen  in  die  Lebensjahre  von 
26 — 30  (Bonaventuras  Frühreife  bestätigt  als  Ausnahme  die 
Regel,  vgl.  Salimbene  p.  129;  Bernardus  de  Bessa,  herausgegeben 
von  Ehrle,  Zeitschr.  für  kath.  Theol.  7,  344).  Für  die  Vorbe- 
reitung zum  Predigtamte  gab  es  damals  innerhalb  des  Ordens 
noch  keine  festen  Normen.  (Aus  der  Angabe  Nicolaus  Glas- 
bergers,  Anal.  Franc.  2,  74,  z,  J.  1256:  Bertholdus  —  exaequens 
injunctum  sibi  praedicationia  officium,  wird  man  nicht  schließen 
dürfen,  Berthold  sei  zum  Predigtamte  genötigt  worden.)  Darf 
man  die  Giltigkeit  der  Generalkonstitution  von  Narbonne  aus 
dem  Jahre  1260  (Ehrle,  Archiv  für  Literatur  und  Kirchen- 
geschichte des  Mittelalters  6,  88),  in  deren  Redaktion  ja  die 
älteren  Konstitutionen  zum  guten  Teil  Aufnahme  fanden,  flir 
jene  frühere  Zeit  voraussetzen,  dann  erfolgte  der  Eintritt  in 
den  Minoritenorden  der  Regel  nach  nicht  vor  dem  18.  Lebens- 
jahre, nur  ausnahmsweise  wurden  jüngere  Kandidaten  aufge- 
nommen, herab  bis  zum  vollendeten  15.  Jahr.  Zu  der  Fest- 
legung eines  solchen  Termines  war  man  dadurch  veranlaßt, 
daß  für  den  künftigen  Geistlichen  des  Ordens  anfangs  die 
Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens,  später  für  den  clericus 
Vertrautheit  mit  Grammatik  und  Logik  gefordert  wurde,  was 
nicht  leicht  vor  fünfzehn  Jahren  zu  erlangen  war.  Nach  dem 
Eintritt  folgte  ein  Jahr  Noviziat,  gemäß  der  Bulle  Honorius  III. 
vom  20.  September  1220.  Darnach  waren  dem  Minoriten,  der 
sich  auf  das  Predigtamt  vorbereitete,  Studien  vorgeschrieben 
—  wofern  er  nicht  schon  vorher  eine  gelehrte  Bildung  sich  er- 
worben hatte  — ,  die  gewöhnhch  zwei  bis  drei  Jahre  dauerten. 
Erst  nach    diesen   kamen   diejenigen   Ordensgenossen,   welche 
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sich  ZU  Lektoren  ausbilden  sollten,  nach  absolviertem  Provinzial- 
Studium  an  das  Generalstudium  in  Paris  (Ehrle  a.  a.  0. 108,  6flf.; 
Felder,  S.  364),  wo  sie  mindestens  vier  Jahre  zubringen  mußten. 
In  den  frühen  Jahrzehnten  des  Ordens  fand  man  sich  aller- 
dings aus  Mangel  an  geeigneten  Persönlichkeiten  genötigt,  auch 
solche  Ordensmänner  zu  Lektoren  von  Hausstudien  zu  be- 
stimmen, welche  weder  das  Pariser  Generalstudium  noch  sonst 
eines  absolviert  hatten.  Überschlägt  man  diese  Umstände  für 
Bertholds  Lebensgang,  bevor  er  sein  Predigtamt  1240  antrat, 
so  gelangt  man  zu  der  Annahme,  er  sei  ungefähr  1210  geboren 
worden,  ein  Jahr,  das  dafür  jetzt  schon  von  anderer  Seite  gleich- 
falls vorgeschlagen  wurde. 

Etwas  verschiebt  sich  die  ganze  Sachlage,  und  zwar  so,  daß 
man  mindestens  1210  als  Geburtsjahr  Bertholds  vermuten  muß, 
vielleicht  ein  früheres,  gewiß  kein  späteres,  wofern  es  wahr- 
scheinlich wird.  Berthold  habe  selbst  ein  Lektorat  bekleidet. 
Studien  6,  152  habe  ich  das  späte  Zeugnis  der  St.  Galler  Hand- 
schrift erörtert,  welches  dadurch  bedeutsamer  wird,  daß  die 
zweifellos  Bertholdschen  Texte  der  dort  mit  seinem  Namen 
überschriebenen  deutschen  Predigten  auf  eine  gute  alte  Vor- 
läge  zurückgehen.  Überlegt  man,  so  ist  manches  zu  ermitteln, 
was  in  der  Tat  dafür  spricht.  Berthold  habe  auch  als  Lektor 
gewirkt.  Vor  allem  hat  er  gewiß  —  wenn  sie  auch  vielleicht 
nicht  ganz  gemäß  dem  Schema  der  späteren  Vorschrift  er- 
worben waren  —  die  Kenntnisse  besessen,  deren  er  für  ein 
solches  Lehramt  bedurfte.  Das  ergibt  sich  zweifellos  aus  den 
lateinischen  Predigten,  das  wird  auch  vorausgesetzt  durch  die 
von  Salimbene  überlieferte  Abfassung  eines  gelehrten  Kommen- 
tares zur  Apokalypse,  der  sich  leider  (ich  habe  viele  anonyme 
und  mit  Namen  ausgestattete  Kommentare  daraufhin  angesehen) 
bis  jetzt  nicht  hat  auffinden  lassen.  Ganz  wesentlich  scheint 
mir  nun,  daß  bei  dem  Dekrete,  betreflfend  die  Revision  des 
Klosters  der  Benediktinerinnen  am  Niedermünster  zu  Regens- 
burg im  Jahre  1246,  das  unter  Pfeiffers  ,Historischen  Zeug- 
nissen' die  erste  Nummer  bildet,  dem  Bruder  Berthold  Bruder 
David  beigegeben  war,  sichtlich  der  jüngere,  wie  schon  die 
Stellung  der  Namen  gebietet.  Eine  Reihe  von  Quellen,  an- 
hebend mit  dem  gleichzeitigen  Augsburger  Anniversar,  be- 
zeichnet David  als  den  socius  Bertholds  (Rieder  S.  12).  Daraus 
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allein  wäre  schon  zu  erschließen,  daß  Berthold  von  Regens- 
burg Lektor  war,  denn  nur  dieser  erhält  an  den  Schulen  der 
Dominikaner  und  Minoriten  zur  Unterstützung  einen  80ciu9 
(Felder,  S.  374 ff.).  Dessen  Funktionen  beschreibt  Felder  in 
seinem  Buche  über  die  Franziskanerstudien,  hauptsächlich  nach 
den  Briefen  des  Adam  von  Marsh ,  folgendermaßen  (S.  375) : 
,Zufolge  dieser  Nachrichten  hatten  also  die  Lektoren  gewöhn- 
lich einen  Gehilfen,  welcher  den  Titel  socivs  führte.  Derselbe 
war  vom  Sublektor  oder  Bakkalar  durchaus  verschieden  und 
stand  überhaupt  in  keiner  Beziehung  zur  Schule.  Er  war  aus- 
schließlich nur  zum  Dienste  des  Lektors  da,  begleitete  ihn  auf 
der  Reise,  weilte  ununterbrochen  in  seiner  Nähe,  teilte  mit 
ihm  die  Arbeit  des  Tages  wie  der  Nacht,  war  ihm  in  Aus- 
arbeitung seiner  Vorlesungen  und  Bücher  behilflich  und  diente 
ihm  vor  allem  als  Sekretär.  Nur  als  Mißbrauch  kam  es  wohl 
bisweilen  vor,  daß  der  Lektor,  wie  Ubertino  von  Casale  schreibt, 
den  Socius  schlechthin  als  Diener  behandelte.  Nach  Humbert 
de  Romanis  verpönte  man  es  in  den  Klöstern  streng,  wenn 
der  Lektor  seinem  Socius  knechtliche  Dienstleistungen  auf- 
bürdete, sich  von  ihm  Bett  und  Zimmer  ordnen,  die  Bücher 
in  die  Schule  tragen,  die  Schuhe  anziehen  ließ.  Nicht  als 
Hausdiener  oder  Pedell,  sondern  als  socius  f rater  sollte  der 
Lektor  seinen  Gehilfen  betrachten'.  Demnach  war  David  von 
Augsburg  der  jüngere  Gehilfe,  Amanuensis  oder  Sekretär  Ber- 
tholds  von  Regensburg,  nicht  aber  dessen  Lehrer  und  Meister, 
wie  man  bisher  geglaubt  hatte.  Die  ältere  Meinung  stützte 
sich  vornehmlich  auf  ein  Begleitschreiben  an  Berthold,  das 
David  seiner  Schrift  De  exteriore  hominis  compositione  bei- 
gegeben haben  soll.  Nun  hat  jedoch  K.  Rieder  a.  a.  O.  S.  13 — 
16,  vgl.  S.  43 — 45,  meines  Erachtens  durchaus  überzeugend 
nachgewiesen,  daß  dieser  Brief  in  Wirklichkeit  nur  einen  Prolog 
zu  der  Schrift  Davids  darstellt,  der  an  die  Leser  des  Büch- 
leins überhaupt  gerichtet  ward  und  den  man  irrtümlich  auf 
Berthold  bezog. 

Aus  Bertholds  Mitwirkung  bei  der  Visitation  eines  Regens- 
burger Frauenklosters  erhellt  allein  schon,  daß  er  1246  ein 
Mann  von  reiferen  Jahren  und  gutem  Ansehen  gewesen  sein 
muß,  obzwar  bei  solchen  Vermutungen  zu  beachten  ist,  daß 
zwischen  der  Auffassung  der  Lebensdauer  im   Mittelalter  und 
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der  in  der  Gegenwart  ein  nicht  unerheblicher  Abstand  besteht. 
Der  Angelegenheit  dieser  Visitation  muß  ich  aber  hier  noch 
einige  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Pfeiffer  hatte  nach  einer 
Mitteilung  des  bekannten  Dr.  Karl  Roth  aus  München  zuerst  in 
der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  9  (1853),  S.  6  Anm.  die 
Abschrift  einer  Urkunde  gedruckt,  in  der  Philipp,  Bischof  von 
Ferrara,  päpstlicher  Legat,  am  31.  Dezember  1246  von  Nürn- 
berg  aus  der  Äbtissin  des  Klosters  Niedermünster  zu  Regens- 
bürg  zusichert,  die  auf  ihren  Wunsch  veranstaltete  Unter- 
suchung der  Zustände  dieses  geistlichen  Hauses  habe  ergeben, 
daß  es  bei  den  bisher  geübten  Freiheiten  und  Gewöhnungen 
sein  Verbleiben  haben  dürfe.  Die  Kommission,  welche  für 
diese  Untersuchung  von  dem  päpstlichen  Legaten  eingesetzt 
worden  war,  bestand  aus  dem  Regensburger  Domdekan  Heinrich, 
aus  dem  Regensburger  Kanonikus  Ulrich  von  Dornberg  und 
den  beiden  Minderbrüdern  Berthold  und  David.  Nun  ist  es 
höchst  wunderlicherweise  bis  jetzt  übersehen  worden  (eine  aus- 
zugsweise Übersetzung  gibt  Janner,  Geschichte  der  Bischöfe 
von  Regensburg  2,  419  f.),  daß  der  Bericht,  den  die  Kommission 
in  dieser  Sache  dem  Erwählten  von  Ferrara  erstattete,  noch 
auf  dem  Münchner  Reichsarchiv  unter  den  Regensburger  Sachen 
im  Originale  vorliegt.     Er  lautet: 

Reverendo  in  Christo  patri  ac  domino  Phillippo,  Ferrariensi 
electo,  Apostolice  sedis  per  Alemanniam  generali  legato,  Hein- 
ricus,  Dei  gratia  Ratisponensis  decanus,  Ul(ricu8)  de  Dornberch, 
ejusdem  ecclesie  canonicus,  fratres  Bertoldus  et  David  de  or- 
dine  Minorum,  reverentiam  in  omnibus  debitam  et  devotam. 

Sanctitatis  vestre  receptis  litteris  et  ipsarum  continontia 
studiose  intellecta,  prout  in  eis  nobis  injunctum  fuerat,  ad  In- 
ferius  Monasterium  et  Superius,  assumptis  nobiscum  viris  dis- 
cretis,  personaliter  accedentes,  per  preceptum  obedientie  salu- 
taris  super  institutione  ac  statu  locorum  eorundem  secundum 
testimonium  conscientie  nostre  requisivimus  diligentissime  veri- 
tatem,  quam  et  discretioni  vestre  tenore  presentium  curavimus 
per  ordinem  explanare.  Noverit  itaque  vestra  paternitas,  qaod, 
cum  olim  in  memoratis  locis  ex  institutione  primaria  vita  cano- 
nica  servaretur  et,  extra  septa  claustrorum  unaquaque  doraina 
singulariter  residente,  nimium  ex  hoc  multe  dissolutionis  et 
libertatis  eisdem  materia  prestaretur,   beatus  Wolfgangns,   Ra- 
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tisponensis  episcapas,  non  sine  conata  multiplici  et  labore  ipsas 
de  rita  canonico  transferenS;  infra  septa  monasteriorntn  suomm 
juxta  formam  regule  Benedicti  statuit  communiter  habitare,  non 
pamm  reputans  stadii  sui  lucrum,  quod  persone  tarn  nobiles 
et  sublimes  ad  relinquendum  consuete  libertatis  solacium  pote- 
rant  inclinari.  qnaram  nobilitas,  gloria  et  excellentia  dignitatis 
usqne  nunc  landabiliter  perseverat,  eo  quod  ex  illustri  prosapia 
generate,  regalis  pariter  exemptionis  titulo  decorentar,  reci- 
pientes  ab  imperiali  majestate  cum  sceptro  regalia,  sicut  et  ce- 
teri  regni  principes  soscipere  consueverunt.  a  primo  qaoqae 
tempore  sue  translationis  qnedam  ipsis  consuetadines  reman- 
serunt,  nsns  scilicet  carnium  et  vestium  valpinanim,  et  qaod 
secandum  consuetadinem  vite  canonice  cailibet  in  exhibitione 
probende  sue  singolariter  ministrator.  nee  aliud  potest  fieri,  eo 
quod  ab  antiquis  temporibus  ipsarum  sunt  predia  taliter  ordi- 
nata.  sed  et  in  Monasterio  sancti  Pauli;  seeundum  cujus  insti- 
tutionem  et  formam  prefata  duo  claustra  per  sanetum  Wolf- 
gangum  fuerant  ordinata,  usque  in  hodiernum  diem  omnia  bec 
perdurant.  Preterea  regulam  sancti  Benedicti  minime  profitentar, 
sed  tantummodo  statum  illum,  quem  per  consuetudinem  invene- 
runt,  cum  pene  omnes  in  etate  puerili,  non  voluntarie,  sed 
coacte  a  parentibus  intrudantur.  Hec  omnia  in  inquisitione 
utriusque  loci  Hiltigardis  abbatiasa^  Diemüdis  decana,  Wille- 
burgis  celleraria  Inferioris  monasterii,  de  Superiori  vero  mona- 
sterio Richza  abbatissa^  Diemüdis  celleraria ,  LiukardiS;  Adel- 
heidis,  Chunegundis,  Friderünis  jurate  dixerunt,  et  cum  eisdem 
omnes  alie  consenserunt.  quamvis  vero  non  ostendatur  Privi- 
legium et  scriptum  aliud;  per  quod  libertatis  bujusmodi  eis 
gratia  sit  coUata,  tamen  verisimile  videtur,  quia,  cum  ex  antiquo 
predicta  monasteria;  in  principatu  pariter  et  persona  tarn  pre- 
celsa  fuerint  nobilitate  ditata,  exemptionum  multarum  de  facili 
potuerint  obtinere  beneficia,  que  fortassis  per  incendia  vel  casus 
alios,  ut  creditur,  periere.  Diversis  autem  temporibus  diversi 
Apostolice  sedis  legati;  venientes  ad  monasteria  memorata,  habi- 
tum  et  vitam  dominarum  diligentius  cognoscentes,  nullam  novo 
mutationis  varietatem  tradiderunt  eisdem^  sed  consolantes  ipsas 
affabiliter,  ut  reperte  fuerant,  dimiserunt.  verum  quia  mentes 
habent  timidas  et  conscientias  delicatas,  nutant  sepius  animo 
et  formidant;  Status  habere  certitudinem  et  salutem  omnimodam 
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cnpienteS;  maxime  com  diversorum  opinionibus  nunc  erigantur 
ad  spem  et  gaadium,  nunc  desolationis  mesticia  qnatiantar. 
Qoare  paternitatis  vestre  dulcedinem  pro  ipsis  hamiliter  im- 
ploramns,  quatinus  hiS;  que  premisimus;  plenius  intellectis,  se- 
condum  benigne  compassionis  debitam  ipsis  aperire  dignemini 
thesauram  gratie  et  viscera  pietatis;  atque  misericordia  comite 
super  memoratis  articulis  eisdem  optatum  diu  dispensationis 
beneficium  porrigatis.  nee  parum  ad  exhibendum  hanc  gratie 
iargitatem  sanetitatis  vestre  debet  animum  permonere,  quod 
videlicet  dictorum  locorum  Abbatisse  venerabiles  subditarum 
suarum  nituntur  salutem  fidelissime  promovere.  quas  nullatenus 
ad  sublimiora  trahere  prevalenteS;  pro  pace  conscientiarum  et 
securitate  finali  a  misericordia  vestra  super  premissis  petiture 
dispensationis  gratiam,  hoc  negocium,  nequaquam  ab  aliis  hac- 
tenus  acceptatum,  devotione,  qua  poterant;  sunt  aggresse.  Ceterum 
circa  monasterium  sancti  Pauli  nullam  inquisitionem  fecimus, 
eo  quod  a  nobis  non  fuerit  expetita,  quamquam  amici  quidam 
spirituales  ipsis  ex  parte  nostra  familiariter  obtulerint  inqui- 
sitionis  negocium;  et  super  statu  suo  consiiium  salutare. 
Valeat  vestra  paternitas  in  Domino  sine  fine!  — 
Demnach  verhielt  sich  die  Sache  so:  die  beiden  könig- 
lichen Frauenklöster  Ober-  und  Niedermünster  zu  Regensburg 
(sie  waren  beide  Reichsstände)  hatten,  als  Kanonissenstifte  für 
die  Töchter  des  bayrischen  Adels  zu  Karolingischer  Zeit  be- 
gründet; unter  dem  heiligen  Wolfgang  (Bischof  972 — 994)  die 
Benediktinerregel  annehmen  müssen ,  dabei  jedoch  als  Ver- 
sorgungsanstalten für  adelige  Damen  eine  Menge  von  Freiheiten 
der  Lebensführung  behalten,  die  sie  sich  immer  wieder  vom 
Papst  und  dessen  Legaten  bestätigen  ließen.  So  wandten  sich 
auch  im  Jahre  1246  (wahrscheinlich,  als  nach  dem  am  19.  März 
gestorbenen  Bischof  Siegfried  der  vom  Papste  ernannte  Albert  I. 
sein  wechselvolles  Regiment  antrat)  die  beiden  Fürstäbtissinnen, 
geängstigt  durch  Gerüchte  und  Bewegungen,  an  den  päpstlichen 
Legaten  um  Bestätigung  ihrer  alten  Gepflogenheiten.^    Die  ein- 

^  Sie  hatten  schon  vorher  Schritte  getan:  das  Münchner  Reichsarchiv  be- 
wahrt ein  Schriftstück  vom  26.  Juli  1244,  worin  Erzbischof  Eberhard  II. 
von  Salzburg  der  Äbtissin  von  Obermünster  erklärt,  er  habe  aus  ihrer 
Bittschrift  entnommen,  daß  man  contuetudineg  arUiqu€i9  et  a  suu  ante- 
eesiOi'ibus  obsecrataa^  tarn  in  esu  camivm  quam  in  leetittemiis  et  in  exteriari 
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gesetzte  Untersuchnngskommission   enthielt  außer  zwei  hohen 
adeligen  Geistlichen,  yermntlich  als  die  eigentlichen  Arbeiter, 
die  beiden  Minoriten  Berthold    und   David.     Schwerlich   siod 
diese  beiden  Männer  ganz  zufällig  mit  der  Untersuchung   be- 
traut worden,  wahrscheinlich  standen  sie  bereits  mit  den  beiden 
Klöstern  als  spirituale  Berater  in  näherer  Beziehung  (Ahnliches 
wird  für  das  Kloster  St.  Pauli  vorausgesetzt);  davon  soll  nocli 
später  die  Rede  sein.     Die  Visitationsarbeit  werden  wohl  die 
beiden  Minderbrüder  besorgt  haben,   von  ihnen  ging  auch  der 
Bericht   aus,    der  sorgfältig  im  Kursus   geschrieben   ist,    den 
David  zu  handhaben  wußte.    Er  ist  in  einem  für  die  adeligen 
Damen   sehr  respektvollen   und  wohlwollenden  Tone  abgefaßt 
und  endet  in  dem  Vornchlage,   daß  die  Privilegien  der  beiden 
Klöster  wieder  bestätigt  werden  möchten.     Das  geschah  dann 
auch  wirklich  durch  die  Urkunde,    welche  Dr.  Karl  Roth  an 
Pfeiffer  übermittelte  und  von  der  eine  feierliche  Ausfertigung, 
aber  nur  für  Niedermünster,  im  Reichsarchiv  zu  München  er- 
liegt.    Die  Visitation   und   der  Bericht   bilden  gemäß  unserem 
heutigen  Wissen  das  früheste  Zeugnis  dafür,  daß  Berthold  zur 
Ordnung  von  Angelegenheiten  des  Adels  herangezogen  wurde, 
eine  Situation,  in  die  er  nachmals  noch  öfter  geraten  ist. 

Nunmehr  kann  sich  die  Darstellung  wieder  auf  den  Bil- 
dungsgang Bertholds  zurückwenden.  Schon  im  Jahre  1221 
waren  Mitglieder  der  Minoritenmission  unter  der  Leitung  des 
Caesarius  von  Speyer  nach  Deutschland  gekommen:  Bruder 
Joseph  von  Treviso  wurde  gemäß  dem  Berichte  des  Jordanus 
a  Jano  (Analecta  Franciscana  1  [Quaracchi  1885],  1 — 19)  mit 
drei  unbenannten  Genossen  nach  Regensburg  geschickt,  wo  sie 
verblieben  (Eubel,  Geschichte  der  oberdeutschen  Minoriten- 
provinz,  S.  4f. ;  Müller,  Die  Anfilnge  des  Minoritenordens 
S.  94 f.).     1226   bewilligt  Bischof  Konrad   die  erste   dauernde 


veHium  adtemptamt  imviutare,  occasUmes  pretendens  relifjionia  et  ordinis, 
(/Heni  sint  profegse,  super  hoc  anxilium  invocantes.  Nos  vero,  qni  in  tota 
provincia  nostra  sumas  tarn  majoribus  quam  minoribus  in  siia  jastitia 
debitores,  adtendentes  fandationem  ejuBdem  monasterii  et  ab  impera- 
toribas  traditas  libertates  necnon  et  fragilitatem  sexas,  esum  carnium, 
Stratum  moUem  et  habitam  competentem  ac  processiones  sollempnes 
cam  alÜ9  contuetadinibus,  qaibns  use  sunt  apud  antecessores  nostros  — 
confirmamuB.  Landshat»  VI.  Kai.  Aogusti. 
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NiederlassoDg  der  Minoriten  zu  Regensburg,  indem  er  ihnen 
die  Salvatorkapelle  anweist,  die  zur  Kirche  Johannes  des  Täufers 
gehörte  und  bis  dahin  von  Wernher,  Kanonikus  dieser  Kirche, 
versehen  ward.  Die  Urkunde  im  Münchner  Reichsarchiv  trägt 
den  Dorsalvermerk :  De  area  nostra  fratrum  conventua  Ratis- 
bonensis  1226  und  beginnt:  Volentea  animarum  providere  saluti 
vocatos  ad  nos  viros  bonoSy  qui  dicuntur  Fratres  Minores,  quorum 
vita  sanctitatem  redolet  et  morum  honestatem,  a  quibua  etiam 
verbum  Dei  aeminaium  eo  ampliics  edificat  ad  correctionem 
hominumy  quanto  evidentius  hoc  ipsum  affirmant  eorum  actionea, 
quod  docere  solenty  ex  injuneto  Mi  officio  predicantes  — .  Doch 
wird  noch  die  Möglichkeit  des  Mißglückens  der  Minoritenmission 
offen  geUssen :  si  vero  Fratres  Minores  in  eodem  loco  institutos 
aliquo  casu  emergente  abire  contigerit  — ,  dann  soll  alles  in 
seinen  früheren  Zustand  zurückkehren.  Solches  Schicksal  wird 
nicht  mehr  befürchtet  von  der  Urkunde  des  Jahres  1233^  durch 
welche  der  Graf  Albert  von  Bogen  mit  Zustimmung  seines 
Bruders,  Herzogs  Otto  von  Bayern,  seiner  Mutter  usw.  den 
Minoriten  zu  Regensburg  seinen  Hof  schenkt,  der  an  jene  Sal- 
vatorkapelle stößt:  —  in  remedium  peccatorum  meorum  libere 
delegavi,  tarn  in  usum  precipue  et  residentiam  Fratrum  Minoruniy 
illic  Deo  famulantiumy  quam  etiam  in  alias  necessitates  ante 
dicte  capelle  perpetualiter  devolvendas  — .  Das  öfters  gedruckte 
Stück  liegt  auf  dem  Münchner  Reichsarchiv  in  feierlicher  und 
in  einfacher  Ausfertigung  vor:  jene,  mit  einer  großen  Zahl  von 
Zeugen  und  vier  Siegeln  ausgestattet,  bildete  die  Grundlage 
der  mehrmals  wiederholten  öffentlichen  Verkündigung;  ihr 
liegen  Blätter  bei,  auf  denen  die  Bestätigung  dieses  Aktes, 
der  als  die  eigentliche  Gründungsurkunde  der  Re^ensburger 
Minoriten  gelten  darf,  von  1237  ab  verzeichnet  sind.  (Vgl. 
die  Geschichte  dos  Regensburger  Minoritenklosters  in  der  Ge- 
schichte der  Ostervorstadt  von  Schuegraf  in  der  Neuen  Folge, 
13.  Band  der  Verhandlungen  des  historischen  Vereines  der 
Oberpfalz  und  Regensburg,  1862,  S.  101 — 104.)  Auch  wenn 
Berthold  erst  im  Jahre  1226,  nach  der  Überlassung  der  Sal- 
vatorkapelle an  die  Minoriten,  in  den  Orden  eingetreten  ist, 
muß  er  zu  dessen  frühesten  Regensburger  Mitgliedern  gehört 
haben.  War  er  damals  etwa  15  oder  16  Jahre  alt  (Vigil  Grei- 
derer  in  seiner  Vita  B.  Bertholdi  de  Ratisbona,  Germania  Fran> 
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ciscana,  Tom.  2,  Oenoponti  1781,  Nr.  194 — 203  im  6.  Kapitel 
des  2.  Baches  =  S.  360 — 365  sagt  von  ihm :  in  juvenili  aetate 
militiae  Minoriticae  in  pravinda  Älemannica  nomen  dedit  und 
zitiert  dafUr  aach  Raders  Bavaria  Sancta  1,  152),  rechnet  man 
ein  Jahr  Noviziat  hinzu  sowie  ungefkhr  drei  Jahre  Hansstudiom 
(vgl.  oben  S.  4  f.),  so  war  Berthold  um  das  Jahr  1230  reif,  in 
ein  höheres  theologisches  Studium  einzutreten. 

Gerade  auf  diesen  Zeitpunkt  fUUt  die  Gründung  der  ersten 
theologischen  Studienanstalt  für  die  Minoriten  Deutschlands. 
Diese  hatten  bisher  keine  Lektoren  gehabt  und  waren  deshalb 
gar  nicht  in  der  Lage,  in  ihrer  deutschen  Provinz  theologischen 
Unterricht  zu  erteilen  und  ihre  jungen  Leute  dadurch  zum 
geistlichen  Amte  vorzubereiten.  Als  daher  beim  Generalkapitel 
von  1227  Simon  Anglicus  zum  Minister  Deutschlands  ernannt 
wurde,  galt  seine  erste  Sorge  der  Befriedigung  dieses  dringend- 
sten Bedürfnisses.  Er  bewog  den  Generalminister  Johannes 
Parenti,  ein  theologisches  Studium  für  Deutschland  zu  begründen, 
als  dessen  Sitz  Magdeburg  bestimmt  wurde,  wo  die  Minoriten 
schon  seit  1223  ansässig  waren.  So  hoch  und  dringend  erschien 
die  Pflicht,  ein  theologisches  Studium  für  die  deutsche  Provinz 
einzurichten,  daß  Simon  Anglicus  selbst  auf  das  eben  über- 
nommene Ministerium  wieder  verzichtete  und  sich  zum  Lektor 
des  neuen  Magdeburger  Studiums  ernennen  ließ,  an  das  er  sich 
mit  einigen  deutschen  Lehrern  alsbald  begab.  Wir  sind  über 
diese  Dinge  sehr  gut  unterrichtet  durch  die  Darlegungen  des 
Jordanus  von  Giano,  der  a.  a.  0.  Kap.  54,  Nr.  16  erzählt:  eodem 
anno  (1228)  finaler  Johannes  ParenSy  generalis  minister ,  au- 
diens,  quod  Theutonia  lectorem  in  theologia  non  haberetj  absolvit 
fratrem  Simonem  a  ministerio  Theutonia^  et  lectorem  instituit^ 
et  fratrem  Johannem  de  Piano  Carpinis  ministrum  Theutoniae 
destinaviL  —  frater  ergo  Johannes  de  Piano  Carpinis  Scuconiam 
honorare  volens  et  exaltare,  misit  fratrem  Simonem  primum 
lectorem  in  Magdeburg  et  cum  eo  viros  probos,  honestos  et  lit- 
teratoSy  fratrem  Marquardum  Longum  de  Äschenburg  (wohl 
Aschaffenburg)  et  fratrem  Marquardum  Parvum  de  Moguncia 
et  fratrem  Conradum  de  Wormatia  et  alios  (vgl.  Felders  Franzis- 
kanerstudien S.  174.  245  ff.).  Schon  am  14.  Juni  1230  starb  je- 
doch Simon  Anglicus  und  als  sein  Nachfolger  wurde  Bartholo- 
maeus  Anglicus  (Jordanus  a.  a.  0.  Kap.  58,  S.  17)  zum  Magde- 
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bnrger  Lektorat  berufen  und  dahin  feierlich  eingeholt  ^  der 
vorher  an  der  Pariser  Minoritenschule  einen  vollen  Kursus  der 
Schrifterklärung  vorgetragen  hatte  (Felder,  S.  248). 

Es  ist  nun  an  sich  höchst  wahrscheinlich,  daß  Berthold 
von  Regensburg,  wenn  er  um  1230  alt  genug  für  den  Betrieb 
der  theologischen  Studien  wurde,  diese  dann  an  der  eben  fUr 
die  Minoriten  der  deutschen  Ordensprovinz  geschaffenen  Studien- 
anstalt absolviert  hat.  Es  lassen  sich  aber  für  diese  Annahme 
noch  unterstützende  Umstände  auftreiben.  In  meiner  Abhand- 
lung über  die  Legende  vom  Erzbischof  Udo  von  Magdeburg 
(WSB.  144,  vom  Jahre  1901)  habe  ich  S.  19  eine  Stelle  ge- 
druckt und  besprochen,  die  sich  im  ersten  Bande  der  Freiburger 
Handschrift  von  Bertholds  lateinischen  Predigten,  Nr.  43  (nach 
einer  Bezeichnung  Sermo  F.),  p.  66*  findet:  unde  dico  tibi,  ut 
Dominus  cuidam  peccatori,  sed  non  valuit:  Jinem  da  ludo, 
quia  liLsistis  satia,  Udo!'  Das  ist  der  warnende  Vers  aus  dem 
Udomirakel  (sichtlich  gebildet  nach  Horaz,  Ep.  II,  2,  214 :  lusi- 
8t\  satisy  edisti  satis  atque  bibisti,  was  wiederum  den  gelehrten 
Ursprung  der  Legende  bezeugt),  das  in  dieser  Gestalt  sich  für 
jene  Zeit  außerhalb  Magdeburg  nicht  nachweisen  läßt.  Zitiert 
also  Berthold  diesen  Vers,  so  ist  zu  vermuten,  daß  er  ihn  zu 
Magdeburg  selbst  im  Kreise  der  dortigen  Geistlichkeit  gehört 
haben  wird.  Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  Bertholds 
Zitat  keinen  Schluß  darauf  gestattet,  er  habe  die  Legende 
wahr  und  Udo  für  einen  historischen  Erzbischof  von  Magde- 
burg gehalten. 

Noch  eines:  schon  Jakob  hat  S.  133 f.  erörtert,  daß  Ber- 
thold im  Rusticanus  de  Communi  Nr.  64  (einem  der  lateinischen 
Stücke,  die  der  berühmten  deutschen  Ehepredigt  zu  gründe 
liegen),  den  magister  Gaufredus  für  Ehesachen  anführt,  worunter 
der  Kanonist  Qotfrid  von  Trani  zu  verstehen  ist,  der  Glossen 
zu  den  Dekretalen  Gregors  IX.  und  eine  ,vielverbreitete'  Summa 
super  rubricis  decretalium  für  den  Schulgebrauch  verfaßt  hat, 
er  starb  als  Kardinal  1245.  Gaufredus  wird  mehrmals  ange- 
führt, aber  nur  an  einer  Stelle,  wo  vom  impedimentum  criminis 
bei  der  Eheschließung  die  Rede  ist,  unter  der  Form  magister 
Marardus  (oder  Marquardus)  Gaufredus.  Nun  ist  nicht  be- 
kannt (vgl.  V.  Schulte,  Geschichte  der  Quellen  und  Literatur 
des  kanonischen  Rechtes  2,  88  ff.),  daß  Gaufredus  zugleich  Mar- 
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quardtM  geheißen  habe.  Das  Rätsel  löst  sich^  wenn  man  die- 
selbe Predigt  im  zweiten  Bande  der  Freiburger  Handschrift  liest, 
wo  sie  69^ ff.  steht  (Nr.  181,  vgl.  Stud.  4,  164 f.),  dort  heißt  es 
nämlich  70*:  sie  dixit  magister  Marquardus,  Gaufredus  dicit  — . 
Es  werden  also  zwei  Autoritäten  zitiert,  der  Magister  Marqoar- 
dus  und  Gaufredus.  In  der  kanonistischen  Literatur  ist  mir 
ein  magister  Marquardus  nicht  untergekommen,  wohl  aber  lehrten 
mit  Simon  Anglicus  und  Bartholomaeus  Anglicus  von  1230  ab 
an  der  Magdeburger  Schule,  wie  eben  angefUhrt  wurde,  zwei 
Markwarde,  ein  Langer  aus  Aschaffenburg  und  ein  Kurzer  aus 
Mainz.  Einen  von  diesen  wird  Berthold  wohl  gemeint  haben, 
der,  wie  seine  ganze  Predigttätigkeit  ausweist,  sich  mit  dem 
kanonischen  Rechte  wohl  vertraut  gemacht  hatte,  das  erst  durch 
die  Narbonner  Generalkonstitution  von  1260  in  den  Minoriten- 
Studien  zurückgedrängt  wurde. 

Der  Lektor,  welcher  an  die  Stelle  des  Simon  Anglicus 
als  Haupt  des  Magdeburger  Studiums  trat,  war  Bartholomaeus 
Anglicus.  Dieser  bedeutende  Mann  (vgl.  über  ihn  Felder, 
Franziskanerstudien,  S.  248 ff.  und  meine  Darlegungen  in  den 
Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung  27, 
54 — 90)  hat  eine  ungemein  erfolgreiche  Realenzyklopädie  unter 
dem  Titel  De  proprietatibus  verum  verfaßt,  und  dieses  Werk 
ist  die  Hauptquelle  der  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  Ber- 
tholds  von  Regensburg.  Allerdings  nennt  er  es  gar  nicht  (ich 
weiß  nur  eine  unsichere  Stelle,  die  man  ftir  einen  Hinweis 
halten  könnte),  aber  erstens  ist  das  gar  keine  so  ungewöhn- 
liche Praxis  in  der  Literatur  des  Mittelalters,  daß  nebensäch- 
liche Schriften  des  öfteren  angezogen  werden,  das  meistbenutzte 
Buch  eines  Hauptautors  aber  nicht;  zweitens  entfiele  jeder 
Vorwurf  für  Berthold,  wenn  dieser  seine  Zitate  aus  den  Vor- 
lesungen des  Meisters  schöpfte  oder  aus  dessen  noch  unver- 
öffentlichtem Werk.  Die  Abfassungszeit  der  Enzyklopädie  ist 
nämlich  nicht  bekannt.  Wie  ich  a.  a.  O.  auseinandergesetzt 
habe,  sind  Teile  der  Beschreibung  Deutschlands  darin  sicherlich 
erst  nach  genauer  Bekanntschaft  mit  den  Gegenden  und  län- 
gerem Aufenthalt  dort  niedergeschrieben,  aber  es  läßt  sich 
wohl  vermuten,  daß  sie  erst  nachträglich  in  das  bereits  ab- 
geschlossene Werk  mögen  eingeschaltet  sein.  Dieses  war  zu- 
vörderst für  das  Verständnis  der  Realien  der  Bibel   bestimmt 
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und  wird  also  von  Bartholomaeas  Anglicas  bereits  hergestellt 
gewesen  sein,  als  er  zu  Paris  seinen  Bibelkurs  hielt,  vielleicht 
hat  er  es  schon  in  England  kompiliert,  denn  es  schließt  sich 
durchaus  an  die  von  Robert  Grosseteste  begründete  wissen- 
schaftliche Richtung  des  Schrifterklärens  an.  Berthold  von 
Regensburg  schöpft  daraus  bereits  in  seinen  frühesten  lateini- 
schen Predigten,  gewiß  in  seinen  Rusticanis,  also  mindestens 
um  1250,  vielleicht  um  1240.  Die  19  Bücher  De  proprietatibus 
rerum  sind  in  der  Tat  sein  wichtigstes  Quellenwerk,  das  ergibt 
sich  einmal  aus  dem  Umstände,  daß  keiner  der  seltenen  natur- 
wissenschaftlichen und  medizinischen  Autoren,  die  er  nennt, 
bei  Bartholomaeus  fehlt,  und  andererseits  keiner  von  Berthold 
angeführt  wird,  der  nicht  bei  Bartholomaeus  vorkäme.  Der 
entscheidende  Grund  aber  ist,  daß  die  Zitate  Bertholds,  und 
zwar  gerade  aus  den  rarsten  Schriften,  immer  gerade  so  weit 
reichen  wie  bei  Bartholomaeus:  das  huc  usque  Constantinvs^ 
Jorathy  Isaac  usw.  Bertholds  entspricht  jedesmal  der  Ausdehnung 
des  Zitates  in  den  Libri  de  proprietatibus  rerum.  Doch  werde 
ich  später  noch  auf  dieses  Verhältnis  zurückkommen  müssen. 
Hat  Berthold  das  Werk  des  Bartholomaeus  Anglicus  kennen 
gelernt  und  exzerpiert,  als  es  noch  nicht  herausgegeben  war, 
dann  zeugt  das  mit  aller  Bestimmtheit  für  seinen  Aufenthalt 
am  Minoritenstudium  zu  Magdeburg,  desgleichen,  wenn  er  etwa 
seine  Zitate  aus  den  Vorlesungen  des  Bartholomaeus  schöpfte, 
denen  die  Realenzyklopädie  entweder  zugrunde  lag  oder  aus 
denen  sie  hervorging;  aber  auch  in  dem  Falle,  daß  Berthold 
das  fertige  Werk  erst  später  für  seine  Predigten  studierte 
und  benutzte,  gewinnt  es  einen  hohen  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit, daß  diese  weitaus  früheste  Beschäftigung  mit  De  pro- 
prietatibus rerum  aus  einer  persönlichen  Beziehung  zwischen 
Berthold  und  dem  Magdeburger  Schulhaupt  sich  erklärt. 

Den  Vermutungen,  die  ich  Studien  6,  96flF.  über  die  Wan- 
derung des  Sachsenspiegels  aus  der  Magdeburger  Gegend  nach 
Süddeutschland  aufgestellt  habe,  will  ich  hier  kein  Gewicht 
beimessen,  denn  sie  gründen  sich  eben  auf  das  meines  Erach- 
tens  nachgewiesene  Studium  Bertholds  zu  Magdeburg.  War 
David  von  Augsburg  Bertholds  jüngerer  Ordensgenosse,  aber 
ungefähr  aus  derselben  Zeit,  was  doch  angenommen  werden 
muß;  so  halte  ich   es  nicht  minder  für  höchst  wahrscheinlich, 
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daß  auch  er  seine  theologischen   Studien  an  der  Magdeburger 
Schule  zurückgelegt  hat. 

Begab  sich  Berthold  von  Regensburg  1230/1  nach  Magde- 
burg, so  muß  er  dort  bis  zur  Vollendung  seiner  Studien,  un- 
geßlhr  bis  1234/5,  verweilt  haben.  Es  fragt  sich  nun,  ob  er 
darnach  die  Lizenz  zum  Predigen  erhalten  hat  oder  ob  er 
vielleicht  Lektor,  etwa  am  Hausstudium  zu  Regensburg  oder 
zu  Augsburg  (wofern  die  von  Benedikt  GreifF  a.  a.  O.  aufge- 
zeigten Beziehungen  Bertholds  zu  dieser  Stadt  die  Annahme 
rechtfertigen),  geworden  ist.  Wie  schon  früher  bemerkt,  wird 
Berthold  zu  seinen  Lebzeiten  niemals  Lektor  genannt,  auch 
nicht  in  den  Urkunden  von  1246,  aber  aus  diesem  Schweigen 
ist  nichts  zu  schließen,  denn  die  Bezeichnung  als  Lector  mit 
Amtsqualität  ist  bei  den  Minoriten  ganz  unfest,  zumal  im  Ver- 
gleich mit  den  Dominikanern,  wo  sie  bald  gebräuchlich  wurde. 
Die  Regensburger  Urkunden  nennen  gelegentlich  einen  Minder- 
bruder lector^  dann  wieder  nicht:  so  befindet  sich  z.  B.  unter 
den  Hochstift  Regensburgischen  Sachen  des  Münchner  Reichs- 
archivs ein  Stück  vom  5.  Dezember  1268,  wo  Bischof  Leo 
(Thundorfer,  von  1262 — 1279)  Heinrich,  den  abgesetzten  Pfarrer 
von  OtHnge,  wieder  aufnimmt  ad  instantiam  virorum  discre- 
torum  magistri  Ulrici  custodis  et  fratris  Friderid  lector is  Fra- 
trum  Minorum  —  (das  Stück  ist  auch  gedruckt  bei  Ried,  Codex 
diplom.  Ratisbonensis  S.  505  f.,  vgl.  S.  509  vom  29.  Mai  1269: 
maister  Ulrich  der  Güster),  Eine  Urkunde  vom  5.  August  1263 
(bei  Ried,  S.  470  f.),  worin  Bischof  Leo  den  Dominikanern  von 
Regensburg  einen  Hof  schenkt,  unterzeichnet  als  zweiter  Zeuge 
nach  dem  prior  Herioicus  ein  frater  Bertoldus  lector,  das  ist 
aber  natürlich  ein  Dominikaner,  wie  er  denn  als  solcher  in 
einem  Akt  von  1264  (bei  Ried,  S.  477)  ausdrücklich  vorkommt. 
Nebenbei  bemerkt,  ist  mir  bei  der  Lektüre  der  Regensburger 
Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  der  Name  Be^'thold  so  oft  unter- 
gekommen, daß  er  mir  geradezu  der  am  häufigsten  gebrauchte 
Name  in  dieser  Stadt  scheint.  Zwischen  dem  Lektorat  nun 
und  dem  Predigeramt  bestand,  soweit  wir  es  wissen,  während 
der  älteren  Zeit  des  Minoritenordens  keine  bestimmte  Relation, 
eines  bedingte  das  andere  nicht,  noch  hingen  sie  untereinander 
zusammen  (Felder,  Franziskanerstudien,  S.  357).  Es  läßt  sich 
also  darnach  nichts  Sicheres  ausmitteln.    Darf  ich  eine  persön- 
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liehe  Meinong  äaßern,  so  ist  eigentlich  nar  zwischen  1235  and 
1240  Platz  für  ein  Lektorat  Bertholds:  dafür  zeagt  noch  die 
Stellung  des  David  von  Augsburg,  der  1246  nicht  mehr  Ber- 
tholds 8ociu8  genannt  wird  und  neben  ihm  an  dem  Geschäfte 
der  Visitation  teilnimmt^  dafür  die  Aufhäufung  der  Gelehrsam- 
keit (vgl.  Rehorn^  Germania,  26,  336)  in  Bertholds  Redaktionen 
der  Rusticani :  er  wird  diese  Tätigkeit  nur  in  seiner  Vaterstadt, 
jedesfalls  nicht  in  erheblichem  Ausmaße  geübt  haben,  darum  hat 
sich  die  Bezeichnung  lector  für  ihn  nicht  festgesetzt;  während 
dieses  Zeitraumes  wird  seine  außerordentliche  Rednergabe  an 
den  Tag  gekommen  sein,  die  dann  veranlaßte,  daß  er  ganz 
zum  Predigtamt  überging.  Dieses  übte  er  von  1240  an  aus, 
1250  war  er  schon  ein  weitberühmter  Mann  und  von  diesem 
Jahre  bis  zu  seinem  Tode  können  wir  doch  sein  Wirken  im 
ganzen  so  weit  verfolgen,  daß  sich  nirgends  mehr  ein  rechter 
Platz  für  eine  längere  Betätigung  als  Lektor  findet.  Irre  ich 
nicht,  so  bildete  das  Lehramt  nur  eine  Episode  im  Leben  Ber- 
tholds, anmittelbar  nach  seiner  gelehrten  Ausbildung  und  vor 
seiner  Betätigung  als  Prediger.  (Chr.  U.  Kleinstäuber  weiß  in 
seiner  ausführlichen  Geschichte  der  Studienanstalten  zu  Regens- 
burg, Verhandlungen  des  Histor.  Vereins  für  Oberpfalz  und 
Regensburg,  N.  F.  27  [1880],  6  ganz  bestimmt,  daß  an  der 
Franziskanerschule  zu  Regensburg  Bruder  David  und  Bruder 
Berthold  als  Lektoren  wirkten;  ich  glaube  jedoch  nicht,  daß 
dieser  Mitteilung  irgend  welcher  Wert  zukommt.) 

Noch  ließe  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  für  Berthold  ein 
Studium  anderwärts  als  in  Magdeburg,  etwa  an  der  Universität 
Paris,  wohin  der  Minoritenorden  die  begabtesten  seiner  Jüng- 
linge zu  senden  pflegte,  vermutet  werden  dai*f.  Ich  kann  keine 
entscheidende  Antwort  geben.  An  sich  wäre  es  ja  nicht  un- 
wahrscheinlich und,  denkt  man  sich  den  Magdeburger  Studien- 
aufenthalt kurz,  so  erübrigt  in  den  dreißiger  Jahren  noch  so 
viel  Zeit,  um  Studien  in  Paris  vor  einer  geringen  Praxis  als 
Lektor  unterzubringen.  Es  muß  aber  auch  gesagt  werden, 
daß  Bertholds  lateinische  Predigten  kein  irgend  verläßliches 
oder  auch  nur  erhebliches  Zeugnis  dafür  gewähren.  Zwar 
spricht  er  öfters  von  der  Pariser  Hochschule  (z.  B.  ad  Relig. 
105,  24:  ut  enim  Parisiis  sunt  excellentissimae  scholae  logicorum, 
Mons  Pessulanus  medicorum,  ita  sancta  congregatio  claustralis 
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schola  est  excellentissima  meritoram)  und  von  der  Autorität  ihrer 
Gelehrten,  die  er  sogar  gelegentlich  etwas  ironisch  anführt, 
als  ob  eine  starke  Spannung  schon  bestünde,  wie  sie  dem 
Kampfe  zwischen  Wilhelm  von  St.  Amour  und  den  Pariser 
Professoren  mit  den  Mendikantenorden  voranging.  Auch  zitiert 
er  weitläufig  die  Schriften  des  Alexander  von  Haies,  des  Jo- 
hannes von  Alta  Rupella,  vielleicht  nicht  nach  den  abge- 
schlossenen und  veröffentlichten  Werken,  sondern  nach  Vor- 
lesungen. Allein,  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  braucht 
Berthold  nicht  persönlich  zu  den  Füßen  dieser  Lehrer  gesessen 
zu  haben,  sondern  es  mag  seine  Kenntnis  sehr  wohl  aus  den 
Nachschriften  anderer  Minoriten  vom  Pariser  Studium  stammen. 
Ich  sollte  meinen,  wenn  Berthold  an  der  Universität  Paris  sich 
ausgebildet  hätte,  dann  besäßen  wir  irgendwoher,  bei  Salimbene, 
bei  Roger  Bacon  u.  a.,  eine  Bestätigung  dieser  Tatsache,  oder 
eine  seiner  Überlieferungen  hätte  sie  festgehalten,  z.  B.  der 
Bericht  über  das  Gespräch  des  berühmten  Volkspredigers  mit 
dem  König  von  Frankreich  (Analecta  Franciscana  1,  417),  wo 
jedoch  ein  Hinweis  auf  Bertholds  früheren  Aufenthalt  in  Paris 
vermißt  wird.  So  wird  es  vorläufig  bei  der  Ausbildung  Ber- 
tholds am  Magdeburger  Studium  sein  Bewenden  haben  dürfen. 
Jene  Visitation  der  Frauenklöster  Ober-  und  Niedermünster 
zu  Regensburg  im  Jahre  1246  ist  das  früheste  Zeugnis  daftir, 
daß  seine  Tätigkeit  über  sein  unmittelbares  Wirken  im  Orden 
hinaus  in  Anspruch  genommen  wurde.  Ich  habe  schon  darauf 
hingewiesen;  daß  die  Erteilung  dieses  Auftrages  an  die  beiden 
Minderbrüder  Berthold  und  David  mir  keineswegs  zufällig 
scheint,  sondern,  daß  man  wird  annehmen  dürfen,  zum  min- 
desten Berthold,  der  ältere  von  beiden,  sei  schon  vorher  in 
Beziehungen  zu  diesen  Klöstern  oder  einem  davon  gestanden, 
üas  könnte  natürlich  nur  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  Ber- 
thold die  Stelle  eines  geistlichen  Beraters,  Spirituals  oder  Beicht- 
vaters, bei  den  Frauen  dieser  vornehmen  Stifter  bekleidet  hätte. 
Dürfte  man  glauben,  daß  die  Bestimmungen  des  Tridentinums 
über  Funktionäre  dieser  Art  in  ihrer  Tradition  bis  auf  Ber- 
tholds Zeit  zurückreichten,  dann  müßte  man  auf  eine  solche 
Kombination  wahrscheinlich  verzichten,  denn  sie  verlangen  ein 
Alter  von  mindestens  vierzig  Jahren  für  die  Bestallung  eines 
Beichtvaters  ftir  Nonnen.    Auch  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß 
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der  heil.  Franz  von  Assissi  einer  solchen  Betätigung  seiner 
Jünger  ganz  abgeneigt  war^  später  ist  das  fdr  die  Minoriten 
sogar  zur  Vorschrift  geworden;  es  haben  also  da  die  Dinge 
einen  ganz  anderen  Verlauf  genommen  als  bei  den  Domini- 
kanem^  wo  der  Orden  selbst  schon  Frauenklöster  besaß^  deren 
geistliche  Leitung  den  Fratres  Praedicatores  zustand.  Gleich- 
falls wird  man  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  die 
späteren  Verordnungen  nicht  schon  als  in  Kraft  befindlich  vor- 
aussetzen dürfen,  wornach  für  eine  außerordentliche  Angelegen- 
heit, wie  eine  solche  Visitation  war,  auch  ein  außerordentlicher 
Beichtvater  aufgestellt  werden  muß,  war  ja  doch  damals  alles 
viel  weniger  geregelt,  mehr  an  die  Knappheit  der  realen  Ver- 
hältnisse gebunden  und  überhaupt  vertrauensvoll  naiver.  Die 
Tatsache,  welche  zu  der  Vermutung  lockt,  Berthold  sei  in  dem 
angedeuteten  Bezug  zu  den  Kanonissen  von  Regensburg  (denn 
die  Herrschaft  der  Benediktinerregel  war  bei  ihnen  sehr  be- 
schränkt, wie  man  aus  dem  Visitationsbericht  ersieht)  gestanden, 
besteht  darin,  daß  er  wirklich  Predigten  an  Frauen  einer 
geistlichen  Kongregation  gehalten  hat.  Das  sind  ganz  sicher 
die  sogenannten  sechs  ,Klosterpredigten^,  von  denen  Studien 
6,  91  die  Rede  war.  Dort  ist  S.  100  auch  schon  auf  das  Er- 
bauungswerk hingewiesen  worden,  dessen  Handschriften  haupt- 
sächlich die  ,Klosterpredigten'  überliefern  und  das  ein  Gebet- 
und  Lesebuch  für  geistliche  Frauen  darstellt.  Es  ist  nun  dieses 
Werk  zum  großen  Teile  aus  Predigten  Bertholds  und  über- 
wiegend aus  Abschnitten  der  Schriften  Davids  von  Augsburg 
zusammengesetzt,  wie  meine  Untersuchung  (Studien  8)  zeigt, 
und  seine  Herstellung  wird  man  wohl  auf  David  selbst  oder 
zum  mindesten  auf  seinen  Kreis  zurückführen  dürfen.  Jedes- 
falls  betrachte  ich  die  Aufnahme  von  Niederschriften  Berthold- 
scher  Predigten  an  geistliche  Frauen  als  ein  Zeugnis  dafür, 
daß  er  eine  Wirksamkeit  als  Spiritual  oder  Hausprediger  tat- 
sächlich ausgeübt  hat.  Daraus  jedoch  etwa  auf  Bertholds  adelige 
Abkunft  zu  schließen,  weil  diese  Regensburger  Kanonissen 
adeligen  Familien  angehörten,  das  wäre  ganz  unstatthaft. 

Ebenso  unberechtigt  müßte  ein  ähnlicher  Schluß  sein,  wenn 
er  sich  darauf  gründete,  daß  urkundlich  Berthold  von  Regens- 
burg mehrfach  in  Besitzstreitigkeiten  zwischen  großen  Familien 

vermittelnd   und   schlichtend    eingegriffen   hat    oder    deutschen 
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Fürsten  in  religiösen  Angelegenheiten  beratend  nahe  getreten 
ist.  (Rieder  hat  neuerlich  diese  Zeugnisse  aus  den  Jahren  1253 
[Landshut],  1253—1257  [PfäflFers],  1257/8  [Schlesien],  1259? 
[Pforzheim]  wieder  untersucht  und  besonders  Bertholds  Inter- 
vention zu  Gunsten  des  Herzogs  Boleslavs  von  Schlesien  förder- 
lich erörtert.)  Vielmehr  ist  es  einfach  dem  großen  Ansehen 
Bei*tholds  (das  wohl  nicht  nur  auf  seinen  Predigten,  sondern 
auch  auf  seiner  Beichtpraxis  beruhte)  zuzuschreiben,  wenn  seine 
Hilfe  in  besonders  schädlichen  Fehden  oder  schwierigen  Ver- 
hältnissen angerufen  wurde:  nicht  umsonst  liegen  diese  Fälle 
sämtlich  nach  dem  Jahre  1250,  um  welche  Zeit  uns  Bertholds 
Berühmtheit  als  Volksprediger  schon  gut  bezeugt  ist.  Seine 
Stellung  muß  also  aufgefaßt  werden  wie  die  Alberts  des  Großen 
und  Bonaventuras  oder  die  Adams  von  Marsh  in  England,  die 
gleichfalls  wiederholt  zur  Schlichtung  schwerer  Fehden  und 
politischer  Zwistigkeiten  herangezogen  wurden.  Man  wird  sich 
erinnern  dürfen,  daß  damals  der  Einfluß  der  Kirche  auf  An- 
gelegenheiten des  weltlichen  Rechtes  und  ihre  Ansprüche  dar- 
auf erst  allmählich  zurückgedrängt  wurden,  und  daß  Berthold 
einige  juristische  Bildung  sicher  genossen  hat,  obgleich  sie 
auf  das  Gebiet  des  kanonischen  Hechtes  beschränkt  gewesen 
sein  mag. 

Jedesfalls  hat  sich  Berthold  von  Regensburg  in  den  fünf- 
ziger Jahren  auf  der  Höhe  seiner  Wirksamkeit  befunden;  fällt 
ja  doch  in  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrzehntes  auch  die  Redak- 
tion seiner  drei  Rusticani  (den  Plural  des  Namens  bestätigt 
Johannes  von  Winterthur,  aber  auch  die  Vermerke  der  Hand- 
schriften, welche  einen  vetus  [auch  antiquus]  Rtisticanu^  = 
de  Dominicis,  und  einen  novus  Eusticanua  unterscheiden,  wo- 
runter der  de  Sanctis  oder  de  Communi  zu  verstehen  sein 
wird;  vgl.  K.  Hofmann  in  den  Münchner  Sitzungsberichten 
1867,  2,  386  f.  Sermones  excepti  de  novo  Rusticano  überschreibt 
sich  die  Sammlung  Bertholdscher  Predigten  in  der  Einsiedler 
Handschrift  73).  Nicht  unwichtig  scheint  mir,  daß  man,  wie 
später  dargelegt  wird,  auch  die  Entstehung  der  Vorlagen  für 
die  Freiburger  Handschrift  nicht  über  1263  hinaufrücken  darf, 
weil  in  dieser  Sammlung  Berthold  sich  noch  ausdrücklich  wider 
die  Lehre  von  der  unbefleckten  Empfängnis  Marias  erklärt. 
Damit  wächst  die  Wahrscheinlichkeit  um  ein  Bedeutendes,  daß 
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auch  die  übrigen  unautorisierten  Sammlungen  vor  diesem  Zeit- 
punkte werden  hergestellt  worden  sein.  Für  die  sechziger 
Jahre  und  bis  zu  Bertholds  Tode  gebricht  es  an  solchen  histori- 
schen Belegen,  doch  wohl  nur  zufällig,  denn  gerade  während 
dieses  Dezenniums  war  seine  Tätigkeit  sehr  ausgebreitet  und 
hat  er,  nicht  bloß  im  Interesse  der  1263  begonnenen  Kreuz- 
predigt (vgl.  Eubel,  a.  a.  O.  S.  29flF.  251  flf.),  auch  außerhalb 
Deutschlands  gewirkt. 

Das  bezeugen  uns  außer  der  urkundlichen  Überlieferung 
und  den  Notizen  der  Geschichtsschreiber  noch  Stellen  aus  Ber- 
tholds lateinischen  Predigten,  die  ich  hier  anführe,  indes,  was 
die  deutschen  Predigttexte  unzuverlässig  gewähren,  längst  aus- 
gebeutet ist.  Berthold  spricht  über  den  Begriff  des  irdischen 
Vaterlandes  im  Vergleich  mit  dem  himmlischen,  und  die  Liebe 
dazu  Treib.  2,  84* :  hie  die  aliqua  de  patria,  die  sich  auf  die 
Wertschätzung  des  Eigentums  begründet:  si  res  temporales 
diligeret,  ut  peregrinus  baculum,  esset  tolerandum.  Vielleicht 
ist  es  eigene  Erfahrung,  wie  bei  Otfrid,  aus  der  er  Sanct.  148,  2 
die  Trauer  des  Jünglings  beschreibt,  der  seiner  Studien  wegen 
das  Vaterland  verläßt:  exemplum  de  pueris  studentibus,  quibus 
primo  durum  videtur  Studium,  sed  postmodum  sine  coactione 
Student,  Student  immo  ex  delectatione  et  amore  studii,  relin- 
quentes  patriam  et  in  exilium  vadunt,  res,  quas  habent,  expen- 
dunt,  mane  surgunt,  male  comedunt,  ut  studere  valeant.  si 
igitur  consuetudo  herum  mundanorum  facit  labores  dulces, 
quanto  magis  servitium  Dei  celestis  consuetudo  dulce  facit, 
quod  gratia  supercelesti  adjuvatur!  So  rechnet  er  auch  zu  den 
Leiden  Marias  ihren  Aufenthalt  in  der  Fremde  Freib.  1,93*: 
propono  tertio  magnam  paupertatem  et  laborem,  quem  habuit 
in  Egiptum  iens  et  ibi  morans  per  sex  annos  in  aliena  lingua 
(braucht  ja  bloß  eine  andere  Mundart  zu  sein),  in  populo  sine 
omni  devotione.  —  Als  selbstverständlich  gilt  die  Anschauung 
der  Dinge  vom  deutschen  Boden  aus:  wenn  der  König  aus 
der  Fremde  kommt,  zieht  er  aus  Italien  heim  Freib.  1,  123*: 
cum  rex  venit  de  Transalpes  (!),  recipitur  cum  processione  ab 
omni  populo,  dignius,  cum  ipse  rex  regum  pro  dilectione  nostra. 
quidam  ungewizzen,  quorum  timeo  hie  aliquos  habeo,  cum  venit, 
non  curant  et  contempnunt  illuc  venire,  qui  pro  obulo  illuc 
irent  et  per  missam   starent.     Vgl.  Stud.  5,  46.     Das  deutsche 
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Reich  ist  regnum  Teutonicorum  an  einer  Stelle  Freib.  1,91% 
wo  es  neben  regnum  ytalicum  genannt  wird.  Vom  Totschläger 
heißt  es  Freib.  2,  81®:  ecce  est  hie  corpus  pauperis,  rustici, 
infirmi  vel  leprosi:  faciiius  parceret  tibi  Deus,  quod  omnes  fruges 
istitcs  terre  Teutonie,  Ecclesiae,  mnndi,  castra,  civitates  destrueres, 
qaam  corpus  unius  illorum.  Spec.  84,  5  (=  Freib.  1,  24^) :  bona^ 
que  hie  seminamus  et  facimus,  parva  yidentur  hie,  et  in  celo 
magna  sunt,  sicut  stelle  hie  parve  apparent,  ibi  valde  magne 
sunt  super  modum.  cum  enim  hie  vix  videantur  quasi  palmus 
manus,  vel  multo  minores,  in  celo  tamen  sunt  multo  majores 
quam  Colonia,  quam  ÄUacia^  quam  Suevia  et  hujusmodi.  et 
hec  propter  distanciam  sie  parve  videntur.  multa  enim  distan- 
cia  est  inter  firmamentum  et  terram  et  magnum  chaos.  Freib. 
1,  84^:  tenetur  ei  peccator,  quod  ita  diu  ardeat,  quamdiu  Deus 
vivit  et  tot  milibus  annorum  pro  quolibet  mortali,  quot  sunt 
athomi  in  sole,  taceo  de  athomis,  numera  guttas  Danubii,  Reni, 
sed  quid  sunt  illi  respectu  athomorum?  omnia  illa  debita  vult 
relaxare  pro  una  vera  contritione  in  oratione.  Spec.  79,  4 :  cum 
enim  tamdiu  fueris  in  celo,  quot  gutte  sunt  in  Mogo.  (ntiaco  ?  — 
vielleicht  verschrieben  für  Moino\  tunc  nee  unum  momentum 
temporis  tui  ibi  expendisti.  cum  tot,  quot  gutte  in  mari  etc. 
multiplica!  Vgl.  -4rjenrina  =  Straßburg,  Stud.  3,  18.  (Verehrung 
der  Eucharistie)  Freib.  l,  124° :  primus  honor  est,  ut,  quando- 
que  ipsum  videmus  coram  nobis  deferri,  reverenter  adoremus. 
—  tantus  enim  est  Christus  et  tanta  gloria  dignus,  ut,  si  sancti 
et  angeli  ex  una  parte  starent,  ipse  solus  ex  altera,  ad  ipsum 
adorandum  nos  convertere  ab  ipsis  omnibus  debemus.  nee  mi- 
rum,  cum  omnes  ipsos  excedat  in  dignitate  et  gloria  in  infini- 
tum.  seeundus  honor,  quem  a  nobis  requirit,  est,  ut,  si  fieri 
posset,  cottidie  missam  audiremus,  cum  pro  nobis  a  summo  celo 
misericorditer  venire  dignatur.  amplius  dico:  si  missa  audiri 
non  posset  nisi  in  partibus  transmarinis,  potius  vellet  hominem 
devotum  mare  transire,  quam  semper  sine  missa  remanere, 
quod  aperte  ostendo.  sunt  quidam  fideles,  et  in  hoc  bene  faciunt, 
immo  valde  bene,  qui  ad  sanctum  Jacobum  cum  magnis  ex- 
pensis  peregrinantur  per  longas  vias,  vel  ad  sanctam  EUisabet. 
sed  cum  veniunt,  quid  ibi  inveniunt?  in  Galicia  solum  corpus 
sancti  Jacobi  mortuum,  anima  enim  est  in  paradiso;  simillter 
in  Marhhurch  solum  corpus  beate  Elisabet.    sed  quid  in  missa 
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inveniant  fideles?  Jhesam  Christam,  Filiam  Dei  et  beate  Vir- 

ginisy  Dominum   celi  et  terre^   non  mortunm^   sed  vivam^   non 

tantum  sanctum^  sed  Deam  et  bominem;  sanctam  sanctoram  in 

corpore  et  anima  ac   deitate  viva^   a  quo  omnes  sancti  omne^ 

quod  babent;   gratie  et  glorie  acceperunt.   (Wider  Frauenputz) 

Freib.  1,  140*:  nota  ergo,  quod  non  dicit  (Rom.  8;  28):  diligen- 

tibuB  opeSy  divitias,  dignitates,  bonores,  parentes,  uxores,  filios^ 

pepla  crocea  et  hujusmodi  trufas,  non  serica  pepia,  non  (141^) 

yarias   supeliectiieS;  non    aurum,   argen  tum,    vinum,    frumen- 

tnm,  oleum  et  bujusmodi,  non  sumptuosas  et  pretiosas  vestes 

et  longas  caudas.   exempium  nota  de  domina.  N.,  que  dicit  et 

rixatur  cum  viro  suo  nee  patitur  cum  dormire,  quietis  impatiens, 

nisi  emat  Uli  pallium  rubeum,  viridia,  crocea  pepla,  pelles  agni- 

nas,  vulpina  pellicia,  yarias  pelles  et  yestes  pro  feste,  et  forte 

sit  camisia  uxoris  yel  fascia  serica  vel  manica  pretiosior  quam 

mariti  tota  tunica.   dicit  se  pro  illo  facere,   et  ille  forte  est  in 

Cohnia,   cum  se  ornat  bic,   quantum  potest.   et  si  ille  linceos 

haberet  oculos,   non  posset  eam  bac  videre,   cum  tamen  dicat 

propter  ipsum  solum  se  ornare,  ne  alias  feminas  babere  incipiat 

et  ipsam  contempnat.   conyitiatur  et  objurgat  maritum,   dicit: 

,considera,   quod  conyicina  mea^   pauperior  me,  ignobilior  me, 

in  Omnibus  posterior,  babet  tanta  et  tanta  vestimenta !'  non  quies- 

cit,  nunc  gemit,  plorat  modo,   si  dicit  ille,  ubi  accipere  possit, 

respondit:  ,ubi  diabolus  accipit  clericum,  ibi  accipe  mibi  pailium!' 

et  sie  yirum  cogit  rapinas  facere  yel  usuram  et  bujusmodi.  nota: 

yir  tuus  posset  in   casu  minus  malo,   quam  tuus  sit,   triginta 

vires  occidere,  triginta  denarios  acquirere  injuste,   non  perver- 

tas  yerbum^  sed  audi  tacens!  audi  expositionem  et  Veritatem 

intelligens !  yir  tuus  te  dolente  occideret  illos,  te  autem  yolente 

et  instigante  et  comedente  et  yestiente  et  consentiente  acquirit 

injoste  denarium.  .  .  .  domina,  domina,  quia  tu  yirum  tuum  in- 

dacis,  tu   vadis  cum  yiro  in  infernum!   (Deutscbe   Herrseber 

und  Bischöfe  als  Heilige)  Freib.  2,  95*  und  etwas  yariiert  227*: 

sie  quondam  principes  magni  et  alti  fuerunt  in  yita,   ut  ille  et 

ille,  bii  fecerunt  pacem  magnam  ecclesie  et  in  se  magne  yite 

faerunt,  quasi  fuit  sanctu^  Karolus,   Theutonie  rex  et  Francie, 

et  sanctus  Oswaldus,   rex  Änglie,   aanctus  Sigismundus  Anglie 

(falsch,  vielmehr  von  Burgund,  f  524,  Reliquien  im  Elsaß  und 

der  Schweiz,  volkstümlicher  Fieberheiliger),     immo  multi  prin- 
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cipes  simul  sancti  officiebantur  uno  tempore,  sanctus  Heinricus 
Imperator  (1002 — 1024),  uxor  sua  sancta  Chunegundis^  maier 
iLxoris^  maritua  sororis  (227':  similiter  sanctus  Stephanus,  rex 
Ungarie,  cui  imperator  Heinricus  sororem  in  uxorem  dedit,  nt 
eum  ad  fidem  converteret.  similiter  sanctus  Wolfkangus,  epi- 
scopus  Ratisponensis  [972 — 994]).  eodem  tempore  sanctus  Udalr 
ricuSy  princeps  episcopus  Äugustensis  (923 — 973,  princeps  be- 
zieht sich  auf  die  Abstammung  von  den  Grafen  von  Dillingen, 
seine  Muter  Thetbirga  war  die  Schwester  Burchard  I.,  Herzogs 
von  Schwaben),  sanctus  Chunradus^  princeps  episcopus  Constan- 
tiensis  (935 — 976,  aus  dem  Weifenhause),  (227*:  Anno  Colo- 
niensis  [1056 — 1075]  et  plerique  alii  sanctificati  sunt),  immo 
quandoque  princeps  cum  omni  exercitu  suo,  DC  militibus  nobi- 
libus  et  armigeris  et  hujusmodi.  ubi  nunc  talem  curiam  inve- 
niemus?  si  adhuc  pacem  facerent;  ecclesia  in  bono  statu  esset, 
muri  milites,  illi  tunc  cum  dominis  optime  defenderunt  Ecclesiam, 
claustra,  monasteria  etc.  (Ein  Herzog  wird  vorausgesetzt)  Sanct. 
147,  2 :  si  quis  incarceratus  sciret  pro  certo,  ducem  velle  ipsum 
condempnare  pro  offensa,  qua  illum  offendit^  modis  omnibus 
instaret,  ut  suam  gratiam  recuperaret,  sie  etc.  Freib.  1,  223*: 
verbi  gratia:  ut  si  comes  noster  vel  dux  veniret  Romam,  et  papa 
cum  Omnibus  cardinalibus,  clero,  religiosis,  omnes  cives,  milites^ 
ornati  sibi  cum  magnis  accensis  candelis  ad  suam  reverentiam 
occurrerent,  licet  non  melius  ex  hiis  videret,  pro  magna  tamen 
gloria  sibi  ascriberet  et  habere t.  sie  rex  celestis  etc.  similiter: 
si  omnem  copiam  sibi  preparasset  et  omnem  superhabundantiam, 
et  esset  in  curia  imperatoris,  ubi  omnes  principes  essent  con- 
gregati,  et  plurimi  principes  alia  fercula  delicata  offerrent,  et 
quisque  illorum  diceret:  ,dignemini  de  hoc  ferculo  meo  degus- 
tare !  ego  ipse  enim  personaliter  de  coquina  mea  preparavi  vobis 
ad  honorem',  licet  non  indigeret  illorum,  maximum  tamen  sibi 
honorem  reputaret  per  illa  et  multum  in  hoc  et  hujusmodi  gloria- 
retur,  licet  sua  sibi  sufficerent  per  omnia.  sie  rex  celestis  etc. 
(Stadt)  Sanct.  229,  1 :  quia  gaudium,  pro  quo  illa  vendidistis, 
non  est  centesima  vel  millesima  pars  lentis  hujus^  id  est,  gaudii 
hujus.  cum  enim  diviserit  eam  Deus  in  LXXH  partes,  LXXH 
linguas,  quarum  unam  tantum  dedit  lingue  teutonice  {deuthonice 
Baumgb.),  alteram  latine,  tertiam  slavice,  quartam  ungarice, 
quintam  persice,  sextam  caldaice,  septimam  hebraice,  octavam 
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stirice  (bezeichnender  Schreibfehler  für  syHce),  novam  ethiopice, 
decimam  Grecie,  nndecimam  Rasie,  dnodecimam  bulgarice,  et 
sie  de  singolis.  ex  hac  LKKII*^  parte,  que  data  est  omnihus  in 
Teutonia,  priusquam  omnes  principes  suas  partes  inde  resecent 
item  omnes  clerici  sive  omnes  barones,  et  sie  de  singulis,  modi- 
cissima  est  portiunculaj  que  nobis  in  hac  civitate  remanehit, 
qoia  enim  modicum  nnicnique  remanet.  item  omnes  esurimus 
plara  gaudia,  divitias  et  delectamenta,  nee  tamen  satiari  possu- 
mu8>  cum  etiam^  si  unus  totam  lentem  habeat,  id  est^  totum 
gaudium  terrenam,  satiari  non  posset,  et  ideo  qailibet  plus 
appetit.  hinc  est,  qnod  alii  rapiunt,  alii  furantar,  alii  fenerantnr 
et  hojusmodi.  binc  est,  qaod  alias  alteri  invidet,  qnod  se  in- 
cendunt,  preliantes  et  hajusmodi.  Sanct.  147,  2 :  si  angelus  de 
celo  nunc  diceret:  ,qaicanque  jam  civitatem  non  ingreditur^  a 
Domino  falminabitur*,  omnes  contenderent  intrare  et  festinate 
ad  portam  civitatis  accurrere.  Wie  eben  vorher,  so  schildert 
auch  sonst  Berthold  die  Gewalttaten  des  deutschen  Adels  mit 
sehr  düsteren  Farben  und  stellt  sie  ungünstig  vergleichend 
neben  die  Verhältnisse  in  Frankreich,  Freib.  2,  96*:  ibi  dicitur, 
quod  destruxit  mumm  per  totum  circuitum.  ex  omni  enim  parte, 
sive  sint  comites  sive  terre  barones  sive  ministeriales  sive  ter- 
rarum  judices  vel  subjudices,  sie  vitiis  destructi  sunt,  ut  rarus 
sit  in  via  salutis.  —  videte,  ubi  nunc  sit  per  totam  Theutoniam 
una  turrisy  unus  princeps,  qui  defendat  subditos  et  vivat  in  Omni- 
bus, ut  decet  ?  vii  nunc  judicant^  ut  decet  ?  ut  de  vita  ipsorum 
taceam.  herum  principatus  principaliter  consistat  in  exaltatione 
et  promotione  bonorum,  in  depressione  et  refrenatione  malorum, 
in  defensione  ecclesiarum  et  pauperum,  in  judicio  quoad  omnes. 
deberent  enim  frequenter  judicare  et  reddere  unicuique  jus 
suum,  ut  Deus  in  judicio,  cum  sint  vicarii  Dei,  summi  judicis. 
sed  heUy  nunc  invenimuSy  quod  citius  et  districtius  Judicium 
invenit  perfidvs  judeus^  quam  fidelis^  sanctus  et  pauper  chri- 
stianus!  —  vix  enim  invenimus  aliquam  partem  muri,  id  est; 
aliquem  militem  erectum,  quin  omnes  ceciderint  in  vitia,  ille 
in  hoc,  iste  in  hoc.  ideo  communes  domus  Ecclesie,  id  est,  com- 
munis populus,  jam  communis  incenditur  a  vitiis.  unde  nunc 
habundant  usurarii^  pignorarii,  homicide,  facinorosi,  extortores 
et  oppressores,  fures,  falsarii  et  hujusmodi  multa  genera  mon- 
strorum.  jam  et  habundant  in  curiis  dominorum  et  ab  eis  singu- 
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lariter  diligantar;  immo  et  sunt  eoram  consiliarii.  Sanol.  90,  2  = 
Freib.  1,90*:   quod  tot  hie  non  salvantar,   ut  deberent,  causa 
est,    qnia   hoc  vel   hoc   peccatum  plus  habundat  in  hac  terra 
quam  in  alia.  nam  de  Alemannia  pauciores  nobiles  viri  et  con- 
sules  veniuntj   quam  de  Francia,   ad  celestem  patriam,   nobiles 
enim  Theutonie  fere  omnea  sunt  predones.  et  de  illa  terra  veniunt 
paucioreSj  quia  sunt  homicide  plures  ibi  quam  in  alia.  de  illa^ 
quia   adulteri;    de   illa^   quia   avariy   usurarii  et    hujusmodi. 
Spec.  64,  5:  in  exterius,  vel  in  veste  vel  in  verbis,  seu  in  mo- 
ribus  aat  in  societate  seu    cajasqnam  familiaritate,   allquando 
scandalizes  (als  Religiöse),  et  hoc  valde  timendnm  est  et  neces- 
sarie,  cum  habitent  in  media  prave  et  perverse  nationis.    Mög- 
licherweise gibt  aber  der  letzte  Passus  nur  eine  ganz  allgemeine 
Sentenz  ohne  besonderen  Bezug  auf  Deutschland,   wie  in  den 
folgenden  Stellen  ,Provinz*  vielleicht  bloß  im  Sinne  der  Termi- 
nologie des  Minoritenordens  zu  nehmen  ist;  Freib.  2,  87**:  que- 
dam  peccata  sunt  periculosiora  aliis  omnibus  mortalibus,   que 
sunt  et  fuerunt,   quorum  aliqua  nunc  dicam.   unum  est  eorum 
major  excommunicatio,  sive  sit  generalis,  sive  singularis.  gene- 
ralis, que  a  jure,  et  hec  multiplex,  una,  cum  quis  incidit  in  here- 
sim,   vel  qui  scienter  recipit  vel   defendit  hereticos.   secunda, 
cum  quis  verberat  clericum,  monachum  vel  conversum  vel  aliam 
religiosam  personam.  tertia,  cum  quis  frangit  vel  incendit  eccle- 
siam  vel  cimiterium.   quarta,   cum  quis  falsat  litteras  pape  vel 
utitur  scienter  falsis  impetratis.  item,  cum  quis  in  hac  provincia 
agnoscit  monialem.  secunda,  que  fit  a  judice,  et  hanc  nunquam 
facere  debet  nisi  pro  solo  contemptu,  non  pro  hoc  vel  pro  hoc 
peccato,   sed  pro  contemptu.   Spec.  8,  2 :  —  ut   aliquis  in   hac 
pi'ovincia.  Sanct.  151,  2:  si  quem  nostrum  (wohl  Franziskaner) 
per  X  vel  XV  annos  in  aliqua  provincia  morari  contingeret, 
sollicite   sibi   provideret,   quibus   ibi   indigeret;   cum   igitur   in 
futuro  seculo  nos  eternaliter  remanere  oporteat,  si  sapientes  su- 
mus,  sollicite  nobis  providebimus. 

Mehrmab  wird  Böhmen  erwähnt  als  ein  großes  Reich, 
Sanct.  247,  2:  si  quis  daret  sibi  omne  aurum  mundi  vel  argen- 
tum,  non  tantum  ei  valeret,  ut  qui  daret  ei  veram  contritionem. 
immo,  si  quis  sibi  regnum  Bohemie  adderet,  item  regnum  Francie^ 
Anglie,  Ungarie,  immo  omnia  regna  mundi,  non  tantum  ei  va- 
lerent.   Comm.  12,  ö:  certe,   si  quis  esset  sapiens  et  pro  certo 
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sciret,  qaod  cederet  sibi  regnum  Bohemie  post  mortem  regte, 
non  venderet  illud  pro  vili  ancilla,  cum  tarnen  ante  regem,  qui 
nunc  est,  poaset  mori,  vel  in  primo  aat  in  secando  anno  regni. 
sie  est  valde  stultas  et  infidelis,  qai  eternum  regnum  perdere 
Tolt  pro  tarn  parvo,  quod  vere  sibi  daretar,  si  a  malis  delec- 
tationibus  sibi  caveret.  Sehr  bezeichnend  scheint  mir  die  Gering- 
schätzung der  Tschechen,  die  aus  fegender  Stelle  hervorgeht, 
Freib.  1,  P:  in  hoc  prohibuit  mala  opera,  voiuntates,  verba. 
verba,  ut  non  vituperes  etc.  dicis:  ,tantum  pueris  maledico^. 
respondeo:  etsi  etiam  Bohemo^  et  qui  te  lesit,  ergo  non  iiii,  qui 
te  nimis  diligit.  dicis:  ,non  tarnen  cupio  ei  malum^  verum  est, 
sed  maledictio  matris  valde  adheret.  prohibuit  etiam  peceata 
aliena  et  scandala.  tu,  domina,  non  vis  facere  voluntatem  viri, 
tarnen  potes  habere  tales  mores  ad  ipsum,  quod  dampnaris.  tu, 
vir,  libenter  truphas  cum  alienis  feminis.  haberesne  pro  bono 
vel  videretur  tibi  bonum,  si  uxor  tua  sie  cum  alio  viro?  sicut 
ipsa  peccaret  in  hoc,  ita  et  tu.  Freib.  2,  135^:  cogita,  quid  vis 
gaudii,  huic  celesti  non  valet  comparari.  de  illo  enim,  qui  venit 
de  Boemia^  de  Ohgaria,  de  India  etc,  (also  aus  sehr  entfernten 
Ländern),  tantum  habebis  gaudii  de  quolibet  illorum,  quod 
mandus  ab  initio  numquam  tantum  habuit  nee  habebit.  Freib. 
1,  17^:  nota,  si  aliquis  sapiens  vellet  se  transferre  ad  regnum 
Änglie  vel  Ungarie  (also  sehr  weit  weg),  et  ad  hoc  omni  nixu 
anhelaret  et  omni  affectu  desideraret,  primo  quereret,  si  esset 
ibi  bona  pax.  querit  deinde :  ,estne  pax  in  regno  regia  Anglie  P 
si  diceretur,  quod  optima,  multum  desideraret  illuc  venire, 
item  secundo  quereret,  si  in  illo  regno  aliquis  posset  venire  ad 
divitias  et  ad  bona,  et  tunc  aliquis  responderet,  cui  notum  esset 
omnino:  ,terra  ditissima  est,  et  qui  ibi  habitant,  nullam  penu- 
riam  sustinent,  quia  rex  dat  et  infeodat  eos,  qui  aliqua  non 
habent,  quod  nunquam  ad  paupertatem  devenient^  tunc  plus 
desideraret  illuc  venire,  tertio  quereret,  si  homines  ibi  essent 
pulchri  et  formosi;  responderet,  quod  ita  omnino.  quarto  que- 
reret, si  aliquod  grave  servitium  regi  vel  aliis  dominis  faceret 
ibi:  responderet  ille:  «non,  quia  rex  ibi  liberos  omnes  facit^ 
quinto,  si  aer  esset  ibi  bonus  et  si  homines  ibi  essent  sani  et 
fortes,  et  responderet,  cui  totum  esset  notum,  ei,  quod  supra 
modum,  et  diu  homines  ibi  viverent  et  omnino  sani ;  tunc  maxime 
illuc  desideraret  venire.  Modo  audite  et  considerate  et  attendite 
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devote,  quod  isla  non  inveniuntur  in  aliqao  regno  terrestri 
(nomina  ea!),  quin  aliqnis  defectus  illorum  ibi  inveniatur.  unde 
ad  regnnm  celorum  anhelandam  est  cum  omni  nisu  et  studio, 
quia  omnia  hec  ibi  invenies  integre  et  perfecte.  Sanct.  204,  1 : 
quia  magnum  gaudium  de  proximo  in  celis  qnisquis  babebit 
tantum,  quod  potius  vellet  quis,  si  possibile  esset,  mille  mortes 
pati,  quam  carere  gaudio  illius  salvandi,  qui  est  in  Ungaria, 
etiam  quem  numquam  vidit.  (Hier  wird  Ungarn  für  ein  ganz 
weit  entferntes  Land  gesetzt.) 

An  sich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  ein  deutscher 
Minorit  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  einmal 
(z.  B.  zu  einem  Generalkapitel)  nach  Italien  gekommen  sein  wird. 
Gemäß  der  legendarischen  Erzählung  Salimbenes  (Münchner 
Sitzungsb.  1867,  2,  378  flf.)  wäre  das  sogar  ganz  sicher.  Vielleicht 
zeugen  folgende  Stellen  für  Bertholds  Bekanntschaft  mit  dem 
Lande.  Freib.  2,  5^:  terra  enim,  quod  uno  tempore  anni  ne- 
gligit,  scilicet  in  hieme,  fructum  homini  reddere,  in  alio  satis- 
facit,  scilicet  in  estate,  et  similiter,  quod  ex  una  parte  sua  ne- 
gligit,  ex  alia  reddit,  ut  quod  malogranatum  hie  non  profert 
et  ficum  et  hujusmodi,  in  Lombardia  emendat  copiose,  et  quod 
hie  muscatum,  cariofolum  et  alias  species  nobilissimas  nobis 
non  producit,  hoc  in  India  et  Arabia  habundanter  emendat. 
sicut  vult  Dominus  — ,  ut  nos  emendemus.  Comm.  9,  3:  et  pre- 
sumit  homo  superbus,  quod,  qui  ramum  inutilem  de  oliva  bona 
excidit  pro  ejus  elatione,  quod  putridam  cannam,  que  in  luto 
crescit,  inseret  elatam?  (Bartholomaeus  Anglicus  enthält  nichts 
der  Art.)  Sanct.  56,  1:  —  sicut  prime  ficus  ad  minimam  per- 
cussionem  venti  cadunt. 

Beilhold  kennt  Frankreich  als  ein  bedeutendes  Reich  und 
weiß  auch  einiges  darüber.  Freib.  1,  126*:  nee  pro  hoc  habeat 
quis^  si  missam  audiat,  quod  in  suis  negotiis  se  negligat.  immo 
si  habet  fidem,  forte  audiendo  missam  plus  proficit  illo  die, 
quam  si  toto  die  laboraret.  nota  ergo,  quod  si  rex  Francie  vel  im- 
perator  pro  rustico  in  Flandria  vel  in  Austria  manente  per  pedes 
iret^  quia  ipsum  videre  cuperet  et  multa  ei  bona  tribuere  pro- 
poneret,  si  rusticus  egredi  domum  suam  dedignaretur,  ut  ipsum 
videret,  ab  Omnibus  digne  fatuus  reputaretur,  immo  de  jure 
ipsum  secundum  multorum  sententiam  incarcerari  deberet.  simile 
dico  de  Domino,   qui  est  rex  omnium  sanctorum,   qui  cottidie 
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yeniens  in  altari  de  longinquo,  nam  a  summo  celo  egressus  est, 
et  cum  venire  proponit,  cum  sacerdos  nuntios  non  habeat,  quos 
ad  quoslibet  singulorum  transmittat^  dat  signum  tube  novi  testa- 
menti;  id  est,  campanam  pro  signo  pulsat  omnibus  acclamantem 
quocumque  sono,  et  quasi  ipso  facto  dicat  vel  ipso  sono:  ,ecce 
Dominus  venit,  ecce  obviam  eil'  sed  multi  dicunt:  ;non  possum 
venire  modo^  unde  qui  ex  contemptu  venire  dedignantur,  gra- 
viter  eis  irascetur.  Freib.  2,  127^:  sicut  tu  gauderes  et  tibi 
esset  gioria  magna,  quod  jam  coronareris  in  regem  Teutonie  et 
iterum  post  in  regem  Francie,  ita  die  sepC;  Bohemie^  Ungarie, 
et  alia  die,  ita  ipse  et  millesies  plus.  Freib.  1,  172^:  magnum 
est  regnum  Ungarie,  Bohemie  —  super  omnia  regnum  Roma- 
norum,  quod  omnibus  prevaluit.  —  Romanum  regnum  tamen 
non  soium  est  aliis  altius,  sed  omnes  reges  mundi  debent  ei 
esse  subjecti,  excepto  quod  rex  Frande  didt  se  a  Deo  exceptum, 
Freib.  1,  141°:  immo  omnium  bonorum,  que  a  Deo  in  sanctos 
fluunt,  eris  particeps,  et  qui  ceium  inhabitant,  omnes  coronant 
te  Corona  octo  steliarum  sive  feiicitatum  maximarum  cum  Deo, 
ut  octo  principes  in  Francia  coo'onant  regem  cum  maximo 
gaudio  et  gioria.  Freib.  2,  211*'  (Beichtpredigt):  unde  sicut 
inurbanus  est,  qui  ante  cibum  manus  abluere  vult  et  post 
cibum  manus  non  abiuit,  ita,  qui,  postquam  in  Quadragesima 
bona  opera  fecit,  peccata  sua  non  confitetur.  tales  laborem  sep- 
tem  bebdomadarum  perdunt  pro  labore  unius  höre,  quia  plus 
valeret  jejunium  unius  diei  post  veram  confessionem  quam 
Quadragesime  valeat  illi,  qui  remanet  in  peccatis.  bonum  qui- 
dem  est  iucrari  unum  denarium,  sed  melius  est  lucrari  marcam 
argenti,  sed  valde  majus  est  de  eodem  opere  lucrari  marcam 
auri.  ita  opus  factum  in  peccato  mortaii  aliquid  valet,  sed  valde 
param,  ut  supra  dictum  est.  sed  quando  homo  contritus  est, 
sed  nondum  vult  confiteri,  multo  plus  valet,  quia  jam  est  in 
gratia,  sed  incomparabiliter  magis  valet  post  confessionem 
puram.  illi,  qui  Quadragesimam  expectant  ad  confitendum,  du- 
cunt  carrucam  ante  boves,  qui  prius  deberent  exuere  veterem 
hominem  quam  induere  novum,  et  prius  abjicere  opera  tene- 
brarum.  —  et  quid  dicam  de  sacerdotibus  in  infinita  multitu- 
dine  laicorum,  qui  circa  Pascha  Floridum  (=  Dominica  in 
Palmis,  qua  cantatur:  ^Occurrunt  tarbae  cum  floribus  et  palmis; 
et  no8  similiter  debemus  ei  occurrere  cum  floribus  virtutum  et 
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palmis  victoriarum',  vgl.  Du  Gange  6,  190),  quam  tardias  pos- 
sunt,  in  septimana  penosa  (=  hehdomada  poenalisy  poenoaa, 
poenitentialia  dicitur  illa,  qua  Christus  crucem  subiit,  et  quod 
jejuniis  et  laboribus  transigatur  ad  memoriam  Passionis  Christi, 
vgl.  Du  Cange  4,  178)  confluunt  ad  confessionem ,  et  tunc  alii 
alios  sie  comprimunt  et  impellunt,  quod  multa  peccata  mortalia 
et  circumstantias  gravissimas  non  confitentur  propter  suam  et 
sacerdotum  ignorantiam  et  negligentiam  et  pressuram  populi  et 
brevitatem  temporis,  ita  quod  sacerdos  audit  et  absolvit  in 
grosso  plus  quam  centum  homines  in  die.  et  sie  in  tota  vita 
sua  sunt  in  multis  mortalibus  et  semper  communicant  et  sie 
etiam  moriuntur,  qui,  si  instruerentur,  libenter  confiderentur. 
et  omnes  prelati  hoc  sciunt.  numquid  omnes  dampnabuntur, 
cum  laici  se  babeant  pro  absolut]  s  et  sie  faciant  etiam  in  ex- 
tremis? nonne  ceci  cecos  ducunt  in  foveam  perditionis?  frater 
.H.  cardinalis  (das  ist  der  Dominikaner  Hugo  de  sancto  Charo 
^^  von  Saint-Cher,  Kardinal  geworden  1244),  quod  omnes 
tales  prelati  pro  tali  negligentia  sunt  in  statu  dampnationis. 
confitentes  autem,  si  penitent  de  peccatis  cognitis  et  pro- 
ponunt  cavere  de  cetero,  salvabuntur.  ve  dolorosis  et  dolosis, 
qui  in  tanto  sacramento  confessionis  agunt  officium  negotia- 
tionis,  non  curantes  de  perditione  animarum,  sed  de  repletione 
bursarum  et  assignant  redditus  suos  ad  Quadragesimam  in 
articulo  confessionis,  et  tunc  cogunt  reddere,  quod  debent, 
antequam  velint  eos  audire.  quis  posset  ibi  habere  devotionem 
et  contritionem  et  peccatorum  suorum  memoriam!  ve  etiam 
peccatoribus  miseris,  qui  fere  omnes  expectant  vigiliam  Pasche, 
et  tunc  portant  omnes  singuli  pannos  suos  putrides  et  feti- 
dos  ad  sacerdotem,  ut  eos  lavet.  perfecto  non  est  in  Francia 
lavanderiüy  que  tot  et  tales  pannos  posset  lavare  una  die.  Spec. 
62,  1:  nota,  quod  diabolus  est  ut  clamator  vini  infernalis,  id 
est  luxurie,  ut  ad  eam  veniamus,  et  portat  et  dat  gustare. 
sed  quidam  sunt,  qui,  licet  nolint  ire  ad  ejus  tabemam,  tarnen 
gustant  per  morosam  delectationem.  quia  quandoque  tantum 
valet  multiplex  vini  gustatio,  quantum  haustus.  tales  sunt 
lecker j  qui  ut  canes  post  assaturam  lambunt  vel  lingunt  veru 
vel  etiam  scutellas  post  cibum  sanguinem.  tales  leccatores 
litschires  (afr.  lichard,  lecheur,  vgl.  Du  Cange  5,  50)  dicuntur 
vel  feragentes.   quidam   etiam   lingunt   valde  turpia   et  abomi- 
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nabilia  et  fetida.  ad  Relig.  91,  9:   in  mari  Marsiliae  de  qua- 
tuor  namhua  non  perit  una. 

Es  finden  sich  einige  historische  Anspielungen  in  Bertholds 
Predigten:  am  wenigsten  begreiflicherweise  in  den  Muster- 
stücken der  Rusticani,  etwas  mehr  in  den  unautorisierten  Nieder- 
schriften. Freib.  2,  260*  wird  Ezzelino  da  Romano  genannt, 
wie  ich  glaube,  als  Lebender  (gestorben  ist  er  1259):  tertio 
—  omnes  injusti  advocati,  symoniaci,  usurarii  et  hujusmodi. 
Uli  ei  (Antichristo)  quasi  communiter  adherebant,  cum  jam 
nunc  diabolo  adhereant  etiam  pro  paucis.  qui  Etzelino  astitit 
contra  Deum  pro  parvo  et  in  excommunicatione,  ille  valde 
libenter  Antichristo  pro  magno,  quid  facerent,  si  Antichristus 
daret  eis  castra  et  terras^  qui  nunc  cum  diabolo  sunt  contra 
Christum  pro  ita  parvis?  Auf  eine  historische  Persönlichkeit 
bezieht  sich  wohl  auch  die  folgende  Stelle,  Freib.  2,  27*:  sed 
dicis:  ,volo  me  in  futuro  emendare'.  respondeo:  vis  te,  ut  adul- 
tera,  postquam  se  ruffianis  luxuria  plus  satiavit,  quam  accepto 
tanc  marito.  tu  vis  facere,  ut  quam  Dominus  faceret  reginam 
maximam  depauperare,  que  cucurrit  in  Egiptum  et  fornicabatur 
cum  Omnibus  ruffianis  et  aliis  volentibus  fornicari  cum  illa,  et 
dedit  illis  mercedem.  Man  denkt  natürlich  zunächst  an  Elianor 
von  Poitou  (geb.  1122,  gest.  1204),  deren  von  den  Spielleuten 
und  Minnesängern  gepflegtes  Gedächtnis  (vgl.  meine  Beiträge 
zur  &klärung  altdeutscher  Dichtwerke  1,  3  und  dazu:  Carmina 
Burana  Nr.  51,  S.  145;  Notices  et  Extraits  XXXII,  2  [1888], 
S.  63 ff.)  wohl  noch  bis  in  Bertholds  Zeit  ausdauem  mochte. 
Doch  vgl.  auch  die  Königin  von  Cypern,  welche  in  dem  Brief- 
buche des  Bemardus  von  Neapel  durch  den  Papst  hart  ge- 
tadelt wird,  bei  L.  Delisle,  Notices  et  Extraits  XXVII,  2. 
Daß  Berthold  tatsächlich  bei  Gelegenheit  lebende  Herren  in 
seinen  Predigten  erwähnt  hat,  bezeugt  Freib.  2,  125*:  hoc  est, 
quod  Dominus  dare  vult  tibi:  ut  semper  pro  amore  cujuslibet 
sancti  tantummodo  obolum  restituas,  vult  tibi  dare  omne  gau- 
dium  cujuslibet  sancti  in  etemum.  quod  pro  beata  Maria  obo- 
lum restituas,  omne  ejus  gaudium.  ita  die  ad  alios:  Johannis, 
quod  pro  XII  apostolis  XII  obolos  etc.  pro  Mauricio  et  socie- 
tate  ejus,  pro  beato  tali  vel  tali  obolum.  die  aliquos  notos  in 
illa  terra  (es  ist  aber  auch  möglich,  daß  aliqui  noti  hier  nur 
Heilige  sind,   die  in  dem  Lande,   wo   Berthold  eben  predigte. 
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besonders  verehrt  wurden;  denn  es  war  kirchliche  Praxis,  die 
Namen   Lebender  in   der   Predigt  nicht  zu  nennen,    vgl.    die 
Stelle,  die  P.  Meyer,  Notices  et  Extraits  XXXIV,  406  aus  dem 
Ms.  Nr.  88309    der  Bibl.  Nat.   übersetzt  —  es   sind  Franzis- 
kanerexempel  aus  dem  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  — : 
,Que  le  lecteur  se   garde  bien   de  mentionner   publiquement  le 
nom  du  seigneur  susdit.  II  suffit  de  dire  que  le  diable  a  nommö 
un  grand  personnage  vivant  k  cette  ipoque  en  Angleterre^^  Daza 
vgl.  die  Stelle  des  Graec.  730,   abgedruckt  in  meiner  Abhand- 
lung   Über   eine   Grazer   Handschrift  lateinisch -deutscher  Pre- 
digten,  S.  109:   exemplum   de  Vi(n)chenstainario   (VichtensL?) 
et  inimicis  suis,  qui  eum  in  elevatione  corporis  Christi  occidere 
voluerunt,  sed  non  potuerunt).  In  der  Beigabe  drucke  ich  die 
Predigt  de  Apostolis  aus  dem  Baumgartenberger  Rusticanus  de 
Sanctis,   in  der  die  Greuel  der  Pastorellen   wider  den  Klerus 
und  besonders  wider  die  Minoriten   erwähnt  werden,   die  sich 
1251    in  Frankreich  ereignet  haben   (vgl.   darüber   die  Briefe 
Nr.  24  und  29  des  Adam  von  Marsh,  Monumenta  Franciscana 
ed.  Brewer  1,  109.  121),   die  Worte   scheinen   unter   dem   un- 
mittelbaren  Eindruck  der   Ereignisse   gesprochen.     Einen  Fall 
aus  seiner   eigenen   Zeit  berichtet   Berthold   Freib.  1,  8*:    item 
nota  aliud   exemplum.   Magister  Jordanis,   cum  esset  Colonie, 
oblatus  est  ei  quidam  rusticus,  obsessus  a  demone,   qui  loque- 
batur  omni  genere  linguarum.  a  quo  magister  Jordanis  quesivit, 
de  quo  ordine  angelorum  ipse  esset,  et  ille  respondit,  quod  de 
Seraphin.  postea  quesivit,   quid  diceret  ei  de  claritate  Dei.  re- 
spondit:  ,quid  prodesset   hoc,    quia  cor   tuum  non  potest  hoc 
capere?^  et  Magister  Jordanes:  ,dic  mihi  tamen,  quantum  possit 
capere^  et  ille  dixit:   ,respice  solem.  post  diem  judicii  in  sep- 
tuplo  lucidior  erit,  quam  modo  sit.  et  si  omnes  stelle  celi  splen- 
dorem  solis  haberent,  magna  esset  claritas.   sie  erit  post  diem 
judicii   super    celum,    quando    quilibet    electus    erit    quasi   sol, 
quando  autem  omnes  sancti  in  celo  congregati  fuerint,   magna 


^  Darum  gebraucht  Berthold  Pseudonyme,  wo  er  Lebende  nicht  nennen 
will,  z.  B.  Comm.  18,  2:  avarltia  —  angelus  habet  in  cnra  —  alius 
avanim  clericura  Alchimwnj  alius  Menelaum  — ,  nee  curare  eos  potuerunt. 
Everard  von  Villebene  (Grazer  Kodex  818)  erfindet  sich  Namen  zu 
solchem  Zweck:  (8**)  domimts  Ampliatus  —  dominus  Adflatits  in  suis 
deliciis. 
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erit  ibi  claritas.  sed  cum  Dominus  apparuerit,  tanc  omnes  an- 
geli  et  sancti  stcut  stelle  Oriente  sole  observantar,  sie  et  ipsi 
respectn  Christi^  idem  dixit  aliam  comparationem:  ^pone^  qnod 
omnia  ligna  silvaram  et  ediiicia  ad  nnam  camalam  compor- 
tentur  et  incendantary  et  parvns  etiam  calamus  incendatar; 
tarn  modicam  lacem;  ut  calamus  ille  preberet  respectu  ignis 
illiosy  ita  omnis  claritas  sanctorum  respectu  Christi;  cum  appa- 
rebit^  Magister  Jordanis  ist  der  zweite  General  des  Domini- 
kanerordens ^  Jordan  von  Sachsen,  f  1236  (seine  Schriften  hat 
J.  J.  Berthier  herausgegeben,  Freiburg  i.  Schweiz  1891),  und 
die  Geschichte  steht  im  Bienenbuch  des  Thomas  von  Chan- 
timprä, das  ich  jetzt  nur  in  der  Arbeit  von  Dr.  W.  A.  van  der 
Vet  ('sGravenhage  1902)  zitieren  kann,  S.  208  flF. 

Nicht  zu  den  historischen  Anspielungen  wird  man  eine 
Stelle  zählen  dürfen,  an  der  Berthold  darauf  hinweist,  daß 
auch  noch  in  letzter  Zeit  der  Kirche  Heilige  zugewachsen  sind, 
1  Freib.  207^:  in  XII*  autem  hora,  que  nunc  preteriit,  adhuc 
a  multis  honorabatur  Ek^clesia,  per  vitam  bonam,  tam  a  clericis 
quam  a  laicis,  ut  patet,  quia  tunc  adhuc  multi  aanctißcabantur, 
Ber,  Mal.  Rubertus,  deduxerunt  usque  ad  XIII.  horam,  ubi 
dies  desiit,  nox  et  tenebre  dominantur,  id  est,  ad  tempora 
nostra.  Gemeint  sind  Bernard  von  Clairvaux,  f  1153,  heilig 
gesprochen  1174;  sein  Freund,  der  Abt  Malachias,  f  1148, 
heilig  gesprochen  1174;  Robert  von  Molesme,  f  IHO,  heiligge- 
sprochen 1243. 

Auf  sein  eigenes  Erlebnis  beruft  sich  Berthold,  Freib. 
2,  147^:  nam  ille  (adamas)  frangitur  duplioi  sanguine,  scilicet 
hirci  et  quarundam  virginum  sanguine,  ut  vidi,  sed  ille  (avarus) 
non ;  vgl.  Studien  6,  95.  —  ad  Relig.  90,  5 :  sed  quorundam  corda 
sunt  quasi  carnes  veteris  galline  incubantis,  immo  quasi  anseris 
antiqui  silvestris,  qui  vix  decoquuntur;  unde  anser  fuit  apud 
nos  Silvester  captus,  qui  elixatioue  trium  dierum  naturaliter 
emoUiri  non  potuit,  et  tantum  induratus  fuit,  ita  quod  cultello 
scindi  non  potuit  nee  aliqua  bestia  de  ipso  voluit  gustare.  — 
Möglicherweise  geht  Folgendes  auf  eine  Reminiszenz  zurUck, 
Freib.  2,  89*:  indigna  perceptio  corporis  Christi,  et  quod  non 
honoratur,  ut  decet.  cum  ad  eos  venit,  vix  sibi  dignantur  assur- 
gere  quidam  et  recipere.  quidam  incaute  ferunt  vel  recipiunt, 
ita  ut  cadat.  quidam  incantant  cum  eo  (vgl.  Studien  2,  2(3 f.)  et 

Sittnni^ber.  d.  phü.-hist.  Kl.  CLIV  Bd.  1.  Ahh.  3 
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hojasmodi:  Ate  de  Frisone  et  plus  quam  quindecim  milia  ho- 
minum:  ideo  puto,  quod  gwerra  fuit  inter  papam  et  impera- 
torem,  qui  non  honoratur.  Die  Erzählung  von  dem  Friesen,  der 
durch  ruchlose  Behandlung  der  Eucharistie  eine  große  Über- 
schwemmung Frieslands  verursachte,  bei  der  viele  Tausende  von 
Menschen  zugrunde  giengen,  steht  im  Dialogus  miraculorum  des 
Caesarius  von  Heisterbach,  Dist.  7,  cap.  3  (Strange  2,  3flF.)  und 
wird  dort  aus  dem  Jahre  1218  berichtet.  In  dem  letzten  Satze 
wird  nicht  gesagt,  welcher  Papst  und  welcher  Kaiser  gemeint 
seien,  doch  kann  es  sich  kaum  um  jemand  anderen  als  um 
Kaiser  Friedrich  IL  handeln  und  am  wahrscheinlichsten  ist 
unter  seinem  Gegner  Papst  Innozenz  IV.  zu  verstehen.  Zwischen 
beiden  sind  anläßlich  ihres  großen  Zwistes  die  heftigsten  Be- 
schuldigungen aktenmäßig  gewechselt  worden:  unter  den  Vor- 
würfen des  Papstes  befindet  sich  der  nicht,  daß  der  Kaiser 
das  Altarssakrament  verunehrt  habe.  Doch  mag  eine  Volks- 
meinung dieses  Inhaltes  sich  gebildet  haben,  auf  die  dann  Ber- 
thold hier  anspielt,  sie  hat  jedesfalls  durch  die  vielen  Gerüchte 
über  Friedrichs  II.  Abneigung  wider  das  Christentum  reichlich 
Nahrung  erhalten. 


Im  Folgenden  soll  versucht  werden,  auf  Grund  der  lateini- 
schen Predigten  die  Bildung  Bertholds  von  Regensburg  dar- 
zustellen, und  zwar  zunächst,  was  er  sich  auf  der  Schule, 
durch  Studium  und  Leben  an  Kenntnis  über  Gott,  Glaube  und 
Kirche  erworben  hat.  Selbstverständlich  kann  ich  nicht  daran 
denken,  Bertholds  Ansichten  erschöpfend  darzustellen:  einmal, 
weil  dazu  schlechtweg  das  ganze  Material  abgedruckt  werden 
müßte;  zweitens,  wäre  aber  diese  Aufgabe  nicht  interessant  und 
lohnend  genug,  weil  zuviel  Allbekanntes  vorgebracht  werden 
müßte.  Berthold  befand  sich  völlig  auf  dem  Boden  des  Christen- 
glaubens seiner  Zeit,  der  in  allem  Wesentlichen  identisch  ist 
mit  dem  der  katholischen  Kirche  überhaupt.  Daher  darf  ich 
hier  nur  in  aller  Kürze  solche  Stellen  ausheben,  an  denen 
Bertholds  Ansichten  etwas  Eigentümliches  bekunden  oder  in 
einer  besonderen  Weise  ausgedrückt  werden.  Wenige  Fälle 
ausgenommen,  wird  es  diesmal  nicht  erforderlich  sein,  Bertholds 
Äußerungen    zur    durchschnittlichen    Meinung    seiner    Zeit    in 


;?l 
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Bezog  zu  setzen  and  damit  zu  erläutern,    wie  das  Stadien  2 
und  3  geschehen  war.  — 

Aller  Unterricht  beginnt  mit  dem  Alphabet,  Freib.  1, 199^: 
disce  igitur  in  parvis  patientiam  habere,  si  vis  habere  in  magnis. 
incipite  ergo  ab  alphabetOy  id  est,  a  minimo,  at  paeri,  ut  ad 
maxima  pervenire  possitis.  Die  Rate  maß  die  Schüler  ziehen, 
Sanct.  1;  1:  si  nolaeritis  recipere  disciplinam,  percutiam  vos 
septies  propter  peccata  vestra  indacamqae  saper  vos  gladiam 
älterem  (Levit.  26,  23 — 25),  non  mrgamj  ut  in  scola  grammatice. 
Auch  schlechte  Lehrer  verlangen  Bezahlung,  1  Freib.  208^: 
eompatimini  ergo  nunc  Ecclesie,  quia  heu  jam  avaritia  pre- 
valuit  nimis,  in  tantum,  quod  E^cclesie  jam  aures  precidit,  id 
est,  Religiöses,  quos  Spiritus  Sanctus  aures  E^cclesie  dicit,  et  in 
infemum  diaboli  canibus  infernalibus,  ut  semper  masticent,  pro- 
jicit  pro  magna  parte,  oculos  similiter.  nasus,  qui  sedet  super 
08,  quod  loquitur:  judices  alte  sedentes,  advocati.  dentes  con- 
siliarii.  manus  milites  Ecclesiam  defendentes.  dorsam  cives  et 
oegotiatores.  ubera,  que  parvulos  nutriunt,  magistri  pueros  do- 
cerUes,  E^ech.  (23,  3):  ,confracte  sunt  mamme  pubertatis  eorum', 
quia  magistri  redpiunt  pecuniam,  sed  quidam  illorum  parum 
docenty  et  ita  acolares  pereunt,  non  docent  declinare,  regere  et 
hujtumodiy  sed  vagantur  et  cantare  fadunt,  et  ita,  quia  Uli 
idiote  fiunty  isti  dampnantur,  isti  confringunt  ubera  pubertatis 
ejus,  qui  autem  (208^)  fideliter  docent,  digni  sunt  cibari  auro, 
vestiri  sole  et  potari  balsamo.  pedes  rustici  et  servitiales^  et 
ita  quasi  truncus  (Ecclesia)  est  inutilis,  ideo  puto,  quod  vix 
veniet  cum  aliquo  honore.  Reinlichkeit  wird  Schülern  und 
Klerikern  empfohlen  (im  Hinblick  auf  die  Unreinlichkeit,  den 
Hauptschaden  des  mittelalterlichen  Lebens)  1  Freib.  118*^:  unde 
scolares  et  derlei  semper  debent  esse  mundi.  Die  Studien  sollen 
eifrig  betrieben  werden,  doch  darf  man  (ein  Minorit)  dazu 
selbst  der  Predigt  wegen  nicht  den  Sonntag  benutzen,  Comm. 
29,  5:  talpa  enim  secundum  legem  immunda  est,  que  nun- 
quam  venit  ad  aerem^  sed  semper  sub  terra  quasi  subfossa  est. 
unde  pro  nullo  negotio,  etiam  pro  predicatione ,  non  debet  se 
quis  sie  studio  immergere  vel  aliis  curis,  ut  se  a  familiaritate 
Dei  snbtrahat  omnino. 

Bertholds  Kenntnis  der  latdnischen  Sprache  war  ganz  er- 
heblich.  Das  zeigt  sich  bereits  darin,  daß  er  gelegentlich  Ety- 
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mologien  vorbringt,  die  freilich  über  das  Niveau  des  damaligen 
Schulunterrichtes  nicht  hinausreichen ,    ebensowenig  wie   seine 
grammatischen  Darlegungen;   beides  dient  in  den  lateinischen 
Predigten  nur  zur  Heiehrung  der  studierenden  Minoriten,    wo 
es  aber   mit   dem  Zusammenhange   der  Rede   verknüpft  wird, 
hat  man  sich  diese  lateinisch  an  Geistliche  gerichtet  zu  denken. 
Eigentlich   nicht  hierher  gehört  die  Erklärung  von  Ave  Dom. 
12,  2,  weil  sie  im  Mittelalter  ganz  geläufig  war.   Comra.  26,  6: 
sicut  et  medicine  dicuntur  dispensari,   quando  proportional! ter 
distribuuntur.  sicut  autem  parvulis,  ut  proficiant  in  augmentam, 
datur  cibus    debitus   sub    mensura  (ein   höchst  merkwürdiges 
Zeugnis  für  eine  anscheinend  ganz  moderne  Praxis  beim  Auf- 
ziehen von  Kindern),  si  enim  indebitus  daretur,   ut  venenum, 
vel  inmensuratus,  id  est,  supra  modum  nimius  vel  omnino  nimia 
modicus;  perirent,   sie  et  fidelis   dispensator  cibum  spiritualem 
dispensare  debet  familie  Domini  sub  mensura,   id  est,   propor- 
tionaliter  dare.    (Da  diese  Mitteilung  der  Disposition  zugrunde 
gelegt  wird  und  Berthold  somit  auf  volles  Verständnis  der  Tat- 
sache bei  den  Zuhörern  rechnen  mußte,  kann  er  diese  Predigt 
wohl  nur  für  ein  städtisches  Publikum  bestimmt  haben.)  Spec. 
59,  6  =^  ad  Rel.  106,  22 :  et  dicebatur  conventus  eorum  ycwneus^ 
quasi   ycouneus^,   Spec.  64,  3 :   nota,   quod  valve  dicuntur  quasi 
volve  a  volvendo.   Spec.  68,  4:   hraviumy  id  est,  paravium  pre- 
mium  virtutis  dicitur.  Freib.  1,  25*:   debent  justi  esse  ut  stelle 
in  celo,  que  tarn  in  latino  quam  in  vulgari  dicuntv/r  a  ^8tando\ 
Relig.  103,  10:    ecce    est    adverbium    demonstrandi,   importans 
saepe  ahquid  magni.  1  Freib.  90*»:  nota,  quod  dicit  quicunqtie, 
nullum  excipit.  quicunque  est  Signum  utile  distributivum  et  pro 
Omnibus   distribuit,   tam   clericis   quam  laicis,   tam   sapientibus 
quam  insipientibus  (phaffen  unde  leien^  wtse  unde  tumbe),  Freib. 
1,97^:   et  ululatus  dicitur  ab  ulula,   que  — .   Freib.  1,  187^: 
gemme  dicuntur  eo,  quod  lucent  ad  instar  gummi.  Freib.  1,  240*^: 
in  latino  dicimus  castra  a  castrando^  quasi  a  castitate,  quia  anti- 
quitus  sapientes  bellatores  castos  esse  oportebat,  quia  inconti- 
nentia  nimis  hominem  debilitat,  ut  patet  in  minutione,   que  in 
duplo   debilitat.   Freib.  2,  121°:   et  nota:   revertimini  (ad  me!) 
est  imperativi  modi,  prescntis  teraporis;  vult  enim,  quod  statim 
in  presenti  revertantur  ad  cum.  —  Bortholds  Beherrschung  der 
mittelalterlichen  LatinitUt  erhellt  auch  aus  dem  Umstände,  daß 
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er  häafig  seltene  Worte  verwendet,  wofür  ich  außer  den  in 
früheren  Heften  der  Studien  erwähnten  Beispielen  noch  etliche 
beibringe.  Comm.  12,  3:  moriones;  20,4:  cyriaca;  38,4:  ala- 
palis,  mallealis;  46,  4  (Spec.  62,  3.  82, 1):  clenodia.  Spec.  54,  6  : 
discoli;  60,5:  illargus;  61,4:  ideo  psallendum  est  cum  inten- 
tione.  nam  sanius  et  melius  est,  paveas  per  species  masticare, 
quam  multas  integras  transglutire.  pavoa  =  pavesa,  heute  bayrisch- 
österr.  pofese  DWU.  1,  1075.  Schmeller  1,  383;  das  Wort  ist 
also  viel  älter,  als  man  bisher  meinte.  62,  3:  gargarismus;  62,  5: 
Unterschied  von  animus  und  antma;  65,  1:  confemina.  Sanct. 
8,  2:  elementata;  28,  2:  efficacia;  42,  2:  est  hominibus  ut  sul- 
trioni  (salirioni?),  vgl.  Du  Cange  7,  288  eine  Stelle  aus  dem 
Computus  Eccles.  des  Petrus  de  Mora  (von  Benevent,  Kardinal 
unter  Papst  Innozenz  III.):  octava  plaga  fuit  multitudo  locus- 
tarum,  quae  devoravit  herbarum  et  lignorum  viventia,  quae  resi 
dua  fuerunt  grandini.  hos  appellat  vulgus  salterellos  (frz.  saute- 
relle  =  locusta),  eo  quod  saltent  in  pratis;  78,  1:  patrissare. 
Freib.  1,  133*:  alti,  bassi;  2,  117^:  carrina;  2,  147^:  in  busco; 
2,  158®:  globatores;  2,  163**:  Unterschied  zwischen  salvare  und 
sanctificare;  2,  250*:  de  parinno  vel  parvo  (vgl.  Stud.  5,  02). 
—  Sehr  beachtenswert  scheint  mir,  daß  Etymologien  und  gram- 
matische Erklärungen  in  den  Rusticanis  gar  nicht  vorkommen, 
ein  deutliches  Zeichen,  wie  sorgsam  bei  der  Redaktion  dieser 
Sammlungen  die  Merkmale  der  Zufälligkeiten  wirklich  ent- 
worfener und  gehaltener  Predigten  ausgetilgt  wurden. 

Dürftig  sind  die  Spuren  von  Bertholds  Bekanntschaft  mit 
dem  Griechischen.  Domin.  26*^  (=  Studien  4,  13,  34):  illis  enim 
erit  cerctstes,  qui  dicitur  serpens  cornutus.  unde  ceraste  graece, 
latine  comua  dicuntur.  Spec.  52,  4  (Freib.  1,  227^,  wo  jedoch 
die  sprachlichen  Bemerkungen  fehlen):  —  sicut  griphes,  qui 
equis  et  hominibus  est  infestus.  nota  hoc:  gHphes,  griphis^  vel 
secundumi  Grecos:  hoc  griphe^  hujuB  griphes,  griphes  sunt,  qui 
magna  injuste  conquerunt,  ut  sunt  isti  magni  raptores,  tales  et 
tales,  magni  usurarii  et  hujusmodi.  81,  4:  quanto  major  es  nobi- 
litate,  dignitate,  scientia  sive  aliis,  tanto  humilia  te  in  omnibuß, 
et  invenies  gratiam,  scilicet  sumendo  eucharistiam,  que  dicitur 
bona  gratia.  Sanct.  242,  2:  sexto  dicitur  platanus  propter  lati 
tndinem.  piatos  enim  grece  amplum  dicitur  latine,  et  a  la*'tu 
dine  foliorum  sie  est  vocata,  et  sunt  folia  ejus  mollia  et  ml'l* 
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lata,  nt  scuto  similia,  unde,  quo!  habet  folia^  tot  habet  scata  et 
multo  plara,  qaia  quodlibet  folium  multa  habet  scuta.  item  de 
platano  nobilia  fiunt  instrumenta  ad  qaiescendam  et  convivandnm. 
nam  inde  fiunt  nobilia  sedilia,  lecti,  cifi,  parapsides,  mense  et 
hujusmodi.  Freib.  1,  88^:  mysterium  dicitur  a  greco  mystis  vel 
mysticen,  quod  est  secretumy  quod  est  in  momentO;  in  ictu  oculi, 
quod  omnium  cinerum  nostrorum  tam  late  dispersorum  tarn 
subita  potest  fieri.  coUectio  et  reintegratio  et  omnium  membrorum 
integra  dispositio  et  compaginatio,  animarum  et  corporum  con- 
junctio.  quis  unquam  poterit  hec  mirabilia  discutere  et  rationem 
assignare?  Freib.  1,  100^:  sed  attende,  quod  hoc  sacramentum 
dicitur  mysterium  fidei.  mysterium^  quia  aecretum,  unde  dicitur 
ab  hoc  verbo  moy  ([x6(i))  greco,  quod  in  Libro  de  mystica  theo- 
logia  legimus  idem  esse  quod  clavdo.  Das  erste  und  letzte 
dieser  Beispiele  stammen  aus  der  theologischen  Literatur  (der 
Liber  de  mystica  theologia  bezeichnet  hier  nicht  die  Übersetzung 
der  Schrift  des  Dionysius  Areopagita  xept  t^?  ixuotix^;  öeoXoY^ag 
durch  Joannes  Scottus  bei  Migne  122,  1171  £f.y  sondern  desselben 
Eriugena  Glossen  zu  diesem  Traktat  a.  a.  O.  S.  267  flf.,  wo  Ber- 
tholds  Anführung  sich  269  B  findet),  die  übrigen  jedoch  konnte 
Berthold  sehr  wohl  einem  gewissen  Unterricht  in  Griechischen 
verdanken,  der  an  den  englischen  Minoritenschulen  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Robert  Grosseteste  wirklich  betrieben  wurde  und  von 
da  leicht  nach  der  zeitweilig  von  Engländern  (vgl.  oben  S.  12  f.) 
geleiteten  Magdeburger  Schule   kann  Übertragen  worden   sein. 

Dagegen  reichen  die  Anführungen  und  Übersetzungen 
hebräischer  Worte  durchaus  nicht  hin,  um  Bertholds  Bekannt- 
schaft mit  dieser  Sprache  auch  nur  zu  vermuten ;  wenn  er  also 
Kenntnis  jüdischer  Glaubensvorstellungen  zeigt  (Studien  3, 123  flf.), 
so  kann  ihm  diese  nur  durch  Vermittlung  zugekommen  sein. 
Domin.  20,  4:  in  mense  casleu  (=  Kislev),  id  est,  novembre 
(richtig).  Sanct.  80,  2 :  bene  autem  dicitur  Jhesus,  id  est,  scUvator 
sive  salutaris.  85,  1:  zu  den  Magiernamen  vgl.  Stud.  5,  21  f. 
—  144,  1 :  dies  sabbati,  qui  interpretatur  requies.  Nur  die  erste 
Stelle  braucht  aus  mündlicher  Überlieferung  zu  schöpfen,  die 
anderen  gehören  der  ganz  geläufigen  Schultradition  an. 

Über  Bertholds  Bibelkenntnis  ist  bereits  eingehend  Studien 
5, 7. 20. 62.  76.  6,  2flF.  berichtet  worden,  es  sollen  hier  nur  ein  paar 
Beispiele   nachgetragen   werden,   aus   denen  im  Zusammenhalt 
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mit  den  früheren  sich  vermuten  läßt,  daß  der  BibelkurS;  den 
Berthold  in  Magdeburg  gehört  hat  (abgesehen  von  seinen  eigenen 
Bibelvorträgen  als  Lektor)  von  ihm  auch  bei  den  Predigten  ver- 
wertet sein  mag  (vgl.  Felder  a.  a.  O.  S.  368  Anm.).  Spec.  65,  4 
(wenn  die  mta  innocentie  zerstört  wird,  der  erste  Tempel):  et 
die  textum,  ut  supra  est  ante  positus,  et  repete  valde  parum 
plus  quam  infra,  que  ad  expositionem  pertinent  historie,  et 
post  hec  die,  que  hie  secuntur  (nämlich  über  den  Zustand  der 
Zerstörung,  welcher  dem  Wiederaufbau  vorangeht.  Der  zweite 
Abschnitt  beginnt  65,  6  mit  der  eigenen  vollen  Überschrift: 
Per  quatuor  reedificatur  templum  anime  que  designatur  per 
interpretationes  quatuor  nominum):  Cyrus  interpretatur  ,here- 
ditas^  vel  ,hereditator^  Darius  ,fertilis'  vel  ,augmentatus^  Jhesus 
,salvator'  vel  ,salutaris',  seu  ,salus^  aut  «salutare^  Zorobabel 
,aliena  translatio'  vel  ,ortus  in  Babilone^  seu  ,iste  princeps  trans- 
lationis^  aut  ,iste  moraliter  confusibilis^  et  concorda  has  pre- 
dictas  quatuor  interpretationes  hiis  quatuor  necessariis  ad  reedi- 
ficationem  domus  Domini.  Sanct.  84,  1 :  magi  non  ,malefici^  sed 
philosophi  Chaldeorum,  qui  de  singulis  philosophantur.  nam, 
ut  dicitur  in  Historia,  a  ,magnitudine  scientie'  magi  nuncu- 
pantur,  quos  enim  Greci  philosophos,  Perse  magos  appellant, 
Judei  scribas,  Latini  magiatros,  et  licet  philosophi,  non  tamen 
hoc  de  Christo  nato  per  philosophicas  rationes  tantum,  sed  etiam 
per  Spiritum  Sanctum  didicerunt.  Über  die  Entstehung  der 
Septuaginta  wird  Freib.  1,  35^.  84*  ausführlich  berichtet.  Buch- 
stabensinn und  geistige  Auslegung  der  Schrift  werden  genau 
getrennt,  Spec.  57,  5:  et  ideo  dicit  in  lege  Dominus:  ,qui  habet 
omnino  malam  et  immundam  uxorem,  illam  abjiciat.  hoc  noii  est 
intelligendum  ad  litteram.  Darin  geht  Berthold  so  weit,  daß  er 
biblische  Geschichten  ohne  solche  Auslegung  als  wertlose  Fabeln 
bezeichnet,  Spec.  48,  1  (=  Freib.  2,  44^) :  die  breviter  historiam 
(von  Lia  und  Rachel),  hec  verba  sunt  ut  fabula,  et  minus  valent 
quasi  fabula  secundum  litteram^  sed  secundum  spiritualem 
sensum  sunt  incomprehensiva  (unschätzbar),  sunt  ut  mons  argenti 
profundus,  qui  quanto  profundius  foditur,  plus  de  bono  argento 
invenitur.  Das  führt  allerdings  zu  den  mythologischen  Kon 
struktionen,  von  denen  Studien  6,  45flF.  die  Rede  war.  BerthoW 
erweitert  gelegentlich  die  Angaben  der  Schrift  durch  iroimut- 
Überlieferung,    wodurch    er    bisweilen    in    bedenkliche    Nül*f 
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der  Pfennigprediger  gerät.  Domin.  69,  2:  et  hec  septiformis 
effasio  signata  est  in  Levitico  IUI  (4,  6),  nbi  dicitur,  qnod 
sacerdos  aspergebat  septies  sangninem  in  conspecta  Domiui 
pro  populo;  et  Christus,  noster  sacerdos  in  eternum  secandam 
ordinem  Melehisedech ,  aspersit  septies  sangninem  snom  pro 
populo  in  conspectu  Domini,  quia  septies  sanguinem  suum  fudisse 
dicitur,  et  hoc  contra  illa  inquinamenta.  primia  effusio  fuit  in 
circumcisione,  secunda  in  oratione,  tertia  in  flagellatione,  quarta, 
ut  dicitur  a  quibusdam,  fuit  in  coronatione,  quinta  fuit  in  mannum 
perforatione,  sexta  in  pedum  confixione,  septima  in  lateris 
aspersione.  Comm.  9,  3 :  dicitur^  quod  (Lucifer)  vidit,  quod  crea- 
tura  adhuc  deberet  Deo  assimilari,  ut  quidam  putant,  sed  quia 
nullam  creaturam  nobiliorem  se  vidit,  voluit  ei  similis  fieri. 
(Darnach  spricht  Berthold  von  den  übrigen  Engeln,  die,  durch 
Gottes  Gnade  gestärkt,  nicht  sündigen  konnten  und  im  Himmel 
blieben:  dieser  Gedanke  mußte  dann  zu  der  Vorstellung  der 
neutralen  Engel  bei  Wolfram  von  Eschenbach  führen).  Comm. 
21,  2 :  (Christus)  nudus  pependit  in  cruce.  quam  verecundiam 
beata  virgo  ferro  non  Valens,  velavit  verecunda  filii  sui,  tU 
dicitur.  31,4:  (Christus)  in  hujus  rei  Signum  voluit  virginem 
matrem  habere,  virginem  precursorem  (Joannem  Baptistam), 
virginem  familiarissimum  (Joannem  Evangelistam),  virginem 
nutritorem,  nam  Joseph  putatur  fuisse  virgo  (Josephsehe),  et 
ipse  Christus  toto  tempore  vite  sue  virgo  fuit.  Domin.  118,  2: 
Adam  pro  terrestri  regno  flevit  centum  annis  (Adams  Klage 
nach  rabbinischer  Überlieferung) ;  Nabuchodonosor  pro  terrestri 
regno  multis  annis,  ut  dicitur  in  historiis;  ergo  et  tu  plange 
amare  pro  amissione  regni  celestis.  quäle  est,  quod  latro  ridet, 
cum  ducitur  ad  suspendium.  puto  non  esse  angelum  in  celo, 
qui  non  dampnaretur,  si  tale  fecisset  ut  tu.  (Den  Ausgangs- 
punkt freier  Folgerungen  bildet  der  Gedanke)  Spec.  60,  1: 
—  et  quod  hoc  sit  verum,  patet  in  Adam,  quem  omnes  sancti 
et  justi,  quorum  tamen  magna  fuit  multitudo,  non  poterant  per 
quinque  milia  annorum  omni  bonitate  sua,  licet  valde  erat  con- 
tritus,  Deo  reconciliare,  donec  Christus  per  suam  passionem 
ipsum  reconciliavit.  Adam  wird  zum  Symbol  Freib.  2,  27^: 
similis  es  ignobiU  scutelle  vel  olle:  si  aperiris,  es  intus  ut  iste. 
igitur  si  de  nobiUtate  superbis,  contempnenda  est  superbia  tua, 
quia  omnes  sumus  ex  eodem   patre  et  ex  eadem  matre.   non 


Stndien  zur  Gasohicht«  der  aÜdeniBChen  Predigt.  41 

fecit  Dominus  unum  Adam  argenteum,  unde  nobiles  essent,  et 
Adam  luteum,  ex  quo  ignobiles,  sed  unicam,  et  illam  de  lato, 
ex  quo  omnes  exivimus.  unde,  si  aliquis  ex  hoc  solo  nobilis 
est,  qoia  de  nobili  patre  et  matre,  aut  omnes  erimas  no- 
biles, aut  omnes  ignobiles.  Die  Einteilung  von  Noahs  Arche 
Spec.  75,  5, 

Aach  davon  ist  an  den  erwähnten  Stellen  bereits  gesprochen 
worden,  darch  welche  Hilfsmittel  (Glossen,  Sammen  asw.)  Ber- 
thold sich  in  den  Stand   setzt,   die  richtige  Interpretation  der 
Schrift  rasch  za  ermitteln.     Den  Legenden  gegenüber  hält  er 
sich  öfters  zarück,   teilweise   darch  die  kirchliche  Ansicht  be- 
stimmt, z.  B.  Comm.  1,  2:  Andreas,  ut  legitur  in  legenda  minus 
tarnen  autentica,  ano  die  qaadraginta  sascitare  legitar.    Sanct. 
134,  1 :   non  mirum ,   si  in  jadicio  stabant  in  magna  constantia 
(Sap.  5,  1),  at  a  nullo  ledi  possint,   cam  hie  in  tanta  steterint 
coram  tyrannis,  a  qaibas  tanta  sastinaerant  tormenta,  ut  patet 
in  beato  Georgio,  qai,   plaribus  christianis  timore  tormentorum 
in  fide   hesitantibas ,    ut  de   eo   legitur,    licet   legenda   ejus  sit 
apocrifa  (and  steht  auf  dem  ersten  Index  libroram  prohibitoram 
des  Papstes  Gelasius),  cam  esset  tribanns  militam,   ethnicos  in- 
crepabat  et  fidem  pablice  predicabat.  186,  2:  sie  enim  scriptum 
de  ea  invenimus,  narratar^  qaod  Maria  Magdalena  aliqaamdia 
post  ascensionem  Domini  et  Salvatoris  nostri  pro  ardenti  cari- 
tate  et  tedio  visionis  ipsias  nanqaam  hominem  videre  volait  et 
ideo  in  heremam   recessit  et  ibi  triginta  annos   incognita  per- 
mansit,  nollam  cibam  aat  potam  hamanam  sampsit^   sed  horis 
canonicis   sancti  angeli  eam  in  aere  vehentes,   cam   orationem 
impleret,  eam  ad  saam  habitationem  revehebant.   si  hec  se  ita 
habenty   consideret  qaisqae,    qaantam  ipsam  precellat,   immo, 
qoantam  aniversos   qaoad    hanc    gratiam    sapergrediatar.   qais 
enim  nostram   per  anicam  diem  in  omni   vita  saa  ab  angelis 
sie  elevatar?  aat  raras  aat  nollas  talis  est.     Daß  Berthold  hin- 
gegen die  landläufigen  Marienmirakel  des  Mittelalters  fUr  wahr 
gehalten  hat,   entnimmt  man  aus  folgender  Äußerung,   Sanct. 
121,1:  sufficiat  aliis  virginibus  virginitatem  servasse,   non  pe- 
perisse,  sed  hoc  Privilegium  soli  Marie,  sufficiat  sorori  sue,  Ja- 
cobum  et  Joannem  peperisse,  alteri  Simonem  et  fratrem  ejus  (vgl. 
Studien  6,  40),    Elizabet  Joannem  Baptistam,    sed    sola   virgo 
Christum.  —  exaltata  super  omnes  choros  angelorum.  non  solum 


42  I*  Abhandlftng:    Sehönbach. 

potest  orare  cum  aliis  sanctis,  sed  etiam  filio  imperare,  si  tx>- 
luerit  — potest  enim  sicut  mater  regia  et  imperatrix  jubere  ßliuTn. 
Daß   Berthold   mit  seinen  GlaabensUberzeagungen   völlig 
auf  dem  Boden  der  katholischen  Kirche  stand,   und  mit   Be- 
wußtsein davon  nicht  eines  Haares  Breite  hätte  weichen  wollen^ 
ist  bereits  Studien  3^  125  £f.   auseinandergesetzt  worden.     Hier 
vermerke  ich  nur  kurz  etliche  Stellen,    die  ich  in  bezug  auf 
die  Ketzer,  denen  Studien  3  gewidmet  ist,  in  meinen  Exzerpten 
übersehen  habe.    Es  ist  jedoch  nicht  nötige  sie  ausführlich  vor- 
zulegen,  noch  zu  erläutern,   weil  sie  dem  bereits  Bekannten 
nichts  Neues  hinzufügen.    Die  Lehren  der  Ketzer  sind  gefähr- 
lich,   man   soll   sie   nicht  einmal  anhören  Dom.  57,  1.   Sanet. 
149,  1,  248,  2.   Comm.  17,  1.   Freib.  2,  55^.   IIP.   153 *.  255^ 
Hauptpunkte  davon  Spec.  61,  1.  Taufe  etc.  Spec.  96,  3.   Letzte 
Ölung  Spec.  96,  5.  Freib.  1,  52^  54».  Laienbeicht  Dom.  131, 1. 
Sie  glauben,  daß  Kinder  verdammt  werden  Dom.  130,  1.  Aber 
diesen  helfen  ihre  Paten  Dom.  130,  2.  Christus  besaß  nur  einen 
Scheinleib  Dom.  129,  2.  Die  Ketzer  arbeiten  am  Sonntag  Dom. 
134,  1.  Gute  Werke  nützen  ihnen  nichts  Sanct.  55,  1.  Wie  man 
die  Lehre  verstehen  soll :  tu  das  Gute  und  laß  das  Böse  Spec. 
54,  6.  Freib.  2,  27*'.  Falsch:  nichts  Gutes  und  nichts  Böses  tun 
Sanct.  78,  2.   Der  Unglaube  wird  immer  verdammt  Comm.  37,  3. 
—  Die  Jvden  (vgl.  Studien  3,  123  f.)  sind  Feinde  der  Menschen, 
Comm.  19,4:  ipsi  (judei)  aliis  hominibus  adversantur,  ut  pla- 
nete  stellis,  sidera  errantia,  quibus  procella  etc.  Sie  gehören  dem 
Teufel  Freib.  2,  92*:  judei  non  pugnant  contra  diabolum,  quia 
omnessui  sunt.  Trotzdem  rät  Berthold  beim  Erwähnen  der  Kreuzi- 
gung Christi  dem  Prediger,  vorsichtig  zu  verfahren,  damit  die  Wut 
des  Volkes   nicht  zu  Judenverfolgungen   gereizt  werde,  Freib. 
1,  42*  (vgl.  Comm.  23,  6):  et  in  vobis  (Christus)  crucifixus,  id 
est,  a  crucifixoribus  peccati  quantitate  non  diflfertis.  expone  caute^ 
et  die,  in  quo  plus,  facit  tarnen  nunc  crucifixoribus  Christianis  ut 
olim  crucifixoribus  judeis,  quibus,  cum  mundus  quasi  miraretur 
pro  tam  enormi  scelere,  quod  destrui  vellet  juxta  illud,  quia  mor- 
tem filii  Dei  clamabat  mundus  etc.,  obtinuit  eis  inducias  quadra- 
ginta  annorum  a  Patre  ex  multa  dulcedine:  ,Pater,  ignosce  etc.' 
post  quos,  quia  se  non  emendaverunt,  crudelissime  punivit  eos  per 
exercitum  barbarorum.   Bertholds  Polemik  wider  die  Juden  er- 
klärt sich  daraus,  daß  im  13.  Jahrhundeii;  das  Judentum  noch  eine 
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lebendige  Macht  war,  d.  h.  eine  der  Propaganda  ftlhige  Religion. 
Ein  interessantes  Zeugnis  dafür  bespricht  Hauröau,  Journal  des 
Savants  1890,  S.  583  (über  Les  Registres  de  Nicolas  IV.,  ed. 
Langlois):  Le  ö  septembre  1288  le  pape  ^crit  aax  inqaisiteurs 
de  la  foi,  dominicains  et  franciscains,  qu'il  a  le  coBur  troubl^, 
venant  d'apprendre  qne  beaucoap  de  chritiens,  qtiam  plurimi 
chriatianiy  se  sont  faits  jaifs,  se  damnabiliter  ad  ritum  Judaicum 
transtulerunt.  II  ordonne  donc  qne  de  söv^res  poorsnites  soient 
partout  exerc^es  tant  contre  ces  r^nögats  que  contre  leurs  b6- 
ducteurs.  Nous  ne  croyons  pas  que  cela  füt  connu.  On  savait 
que,  vers  la  fin  du  XIII  ^  si^cle,  la  foi  s'ötait  notablement  amoin- 
drie  chez  les  laiques  k  demi  lettr^s!  mais  on  ignorait  que  tant 
de  gens  fussent  alors  retourn^s  au  judaisme. 

Zu  den  Zeugnissen  für  Bertholds  genaue  Vertrautheit  mit 
dem  kanonischen  Recht  (vgl.  Studien  6;  57  f.  153 ff.)  wird  man  noch 
diese  Stelle  rechnen  dürfen,  Spec.  75,  4:  vident  (Verleumder, 
besonders  im  Kloster)  fratres  suos  a  canibus  dilacerari,  et  non 
exterrent  canes  saltem  clamoribus,  precipue  cum  sperant  se 
proficere,  immo  canibus  applaudunt.  item  vident  fratres  suos  a 
serpentibus  morderi,  et  lapidibus  increpationum  non  projiciunt. 
item  libentius  est  et  moratur  ad  foramen  cloace  contra  volun- 
tatem  Dei,  quam  in  loco  mundo,  item  noctue  credit  de  luce. 
item,  quia  testi,  exceptione  pleno  ^  non  jurato,  non  examinato, 
contra  ahsentem  credit,  et  wm,  in  ore  enim  duorum  etc,  quod 
plus  est:  81  unu8  ribaldus  detrdhit  viro  sancto,  et  decem  boni 
dicunt  contrarium,  plus  credit  Uli,  — 

Über  die  Lebensführung  des  Christen.  Dieser  iet  übler 
daran  als  ein  ekliges  Tier,  Comm.  5,  2:  sie  tu,  Christiane,  licet 
major  sis  in  donis  ceteris  creaturis,  vilior  tamen  efficieris  ceteris 
quam  rana,  que  tamen  semel  moritur,  tu  dupliciter.  sie  et  David, 
licet  maximam  egerit  penitentiam  pro  solo  adulterio,  semper 
in  domo  sua  pertulit  gladium  per  quadringentos  annos  et  plus, 
et  tandem  fuit  penitus  regnum  ejus  destructum  et  nunquam 
restituendum.  Auffällig  ist  die  Bezeichnung  ,evangelischer 
Mensch'  für  den  Christen  (kommt  gelegentlich  bei  Zisterziensern 
vor) ,  Spec.  69,  1 :  bos ,  qui  plus  ceteris  animalibus  laborat  et 
aridis  pascitur,  et  qui  valde  mature  incedit,  et  qui  excoriabatur 
et  in  frusta  conscindebatur  in  odorem  suavissimum  Domino, 
ita  homo  evangelicus  non   debet   ingluviosus  esse  ad  hoc  tem- 
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poralia,  sed  parcus  et  moderatus.  Die  frommen  Christen ,  die 
heilig  leben,  bilden  die  familia  Christi,  Domin.  19,  2:  —  immo 
dignitate  potestatis  familie  Christi,  id  est,  sanctornm,  qui  per 
qaatuor  animalia  significantnr.  nam  per  vitalnm,  qui  in  sacri- 
ficiam  maetabatur,  significantur  martyresj  per  hominem,  qui 
sapientia  ceteris  animantibus  est  prestantior,  doctores,  sibi  et 
aliis  bene  consalentes ;  per  leonem  alii  confessores,  vitiis  fortiter 
resistentes;  per  aqnilam  contemplativi,  clare,  familiariter  ac  ju- 
giter  Deum  inspicientes.  Dieser  Familie  Gottes  steht  entgegen 
eine  Familie  des  Teufels,  die  sieh  schon  durch  die  Sprache 
verrät,  Comm.  25,  4 :  si  enim  quis  loquitur,  ut,  qui  sunt  supra 
nos,  loquebantur,  cum  per  mundum  transirent,  signum  est,  quod 
sit  de  terra  ipsorum.  loquela  tua  te  manifestum  facit.  si  autem 
loquitur,  ut  loquebantur,  cum  hie  essent,  qui  nunc  in  inferno 
sunt,  videlicet  ignobilem  et  nimis  rusticanam  linguam,  de  in- 
ferno. Oracius:  defert  animi  motus  interprete  lingua  (A.  p.  133). 
—  sed  quia  hoc  signum  quandoque  fallit,  nam  aliquis  interdum 
discit  linguam  alienam  ita,  quod  deprehendi  per  ipsam  non  po- 
test^  ut  nunc  patet  in  ypocritis  et  questuariis  et  aliis  falsis  pre- 
dicatoribus,  qui,  licet  mali  sint,  bona  tamen  quandoque  lo- 
quuntur.  Besonders  die  Spielleute  gehören  zu  des  Teufels 
Familie,  Sanct.  79,  2:  sed  quidam  libentius  dat  vestem  familie 
diaboli  quam  Dei:  vivunt  quidam  in  ecclesia  valde  inordi- 
nate,  toUentes  per  vim  novas  vestes  a  bonis,  antiquas  dantes 
histrionibus.  Der  Christ  übt  Tugenden,  deren  Berthold  von  den 
vier  Kardinaltugenden  an  (Sanct.  88,  1)  bis  42  weiß,  Sanct. 
234,  2:  —  ita  tamen,  quod  XLII  virtutes  attingere  oporteat, 
que  necessario  ab  omnibus  requiruntur  ad  salutem,  et  hec 
sunt  XLII  mansiones,  sine  quibus  non  venitur  ad  veram  terram 
promissionis.  Es  gibt  eine  Weisheit  der  Heiligen,  eine  Lebens- 
regel, die  allein  zu  gutem  Ende  führt,  Spec.  56,  6:  Dedit  illi 
scientiam  sanctorum  (Sap.  10,  10).  cui  Dominus  hanc  dat,  mag- 
num  et  maximum  donum  sibi  dedit.  nam  licet  omnes  christiani 
sciant,  quod  per  tria  homo  regnum  celorum  mereatur,  scilicet 
per  operationem,  locutionem  et  cogitationem  — .  hec  est  regula, 
secundum  quam  vult  Dominus  omnes  salvandos  regnari.  nullas 
in  Ecclesia  sine  illa  regula  salvatur.  regula  id  est  quod  lima. 
et  licet  quilibet  ordo  regalam  suam  habeat,  secundum  quam 
oportet  illum  vivere^  est  tamen  a  Domino  data  omnibus  regab 
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generalis,  secundam  quam  omnes  in  celo  locabuntar  et  sine 
qua  nulli  est  salas.  quia  non  omnes  monachi  simul  ponuntur 
vel  omnes  minores  simul,  sed  unus  multo  altias  quam  alter, 
vel  omnes  grisei  etc.  hnjusmodi,  sed  secundam  istam  regulam 
generalem.  igitur  omnes  docere  hodie  intendo.  ideo  illam  re- 
gulam notate  omnes  diligenter  et  semper  servate.  dico  ego  et 
vos  doceo,  et  hoc  est  scientia  sanctorum,  per  quam  et  ipsi 
potestis  sanctificari  et  sanctorum  fieri  socii,  si  hoc  scitis  et  se- 
candum  hanc  vos  regitis  vel  regulatis,  et  hanc  scientiam  sanc- 
torum diligenter  audite  et  discite,  ut  semper  sciatis  et  vivatis, 
sine  qua  impossibile  est  vos  posse  salvari.  (unum,  ut  bonis 
operibus  nullum  mortale  peccatum  sit  admixtum.  —  secundum, 
at^  si  bona  facis,  quod  illa  discrete  facias  etc.)  Darin  darf  man 
nicht  unwissend  sein,  Sanct.  18,  2:  —  quia  hec  duo  pre 
Omnibus  horret  (Christus),  quorum  unum  est  ignorantia,  quam 
assumere  noluit,  quia  hoc  nee  homini  profuisset,  nee  Deo  de- 
cuisset.  Dagegen  besteht  die  Weisheit  der  Welt  eigentlich 
nur  in  Habgier,  Freib.  1,  240*:  —  quos  vocamus  sapienteSy 
tarn  clericos  quam  laicos,  qui  multis  deceptionibus  decipere 
nituntur  semper^  maxime  una,  qua  plurimos  deceperunt.  quam 
si  cavetis,  vix  aliquis  vestrum  dampnatur,  hoc  dicitur  avaritia. 
proponunt  vobis,  quod,  qui  domum  regere  oportet,  filios  et 
hujusmodi,  multis  indiget^  et  ideo,  ne  deficiatis  vel  aliis  fiatis 
contemptibiles,  lucremini  sicut  potestis^  rapiendo  etc.  sed  Dens 
Pater  misit  Filium  suum  unigenitum,  mandavit  vobis  contra- 
rium.  Unter  den  zehn  Geboten  ist  das  vierte  leicht,  Spec. 
87,  1:  qui  hoc  (4.  Gebot)  servare  noluerit,  cum  sit  leve,  juste 
dampnatur,  cum  hoc,  judei,  heretici,  pagani  serviant,  et  immo 
et  jumenta  et  volucres,  canes  et  pulli,  sequantur  matrem. 
et  ideo  non  est  magnum^  hoc  servar^  sed  magnum  valde 
obmittere.  Christenpflicht  ist  das  Gebet,  bei  dem  Andacht 
erfordert  wird,  aber  keine  falsche,  Freib.  2,  56*:  vere  magna 
et  inenarrabilis  superbia,  quod  tantum  Dominum  audes  con- 
tempnere  pro  tam  modica  re.  permittit  diabolus  cum  multa 
bona  facere,  dummodo  sit  in  uno  mortaU  et  illum  per  hoc 
teneat,  ut  nisus  cum  ligamine,  quem  puer  docet  volare  et  cum 
longa  zona  permittit  hinc  inde  volare,  et  cum  ultimo  credit 
avolare,  retrahit.  sie  diabolus  bene  permittit  aliquem  ire  ad 
ecclesiam,   ad  indulgentias ,   immo  ad  sanctos,  ad  sanctum  Eli- 
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sabetli,  ad  sanctam  Jacobam  etc.  die :  item  jejunare,  at  ille  credat 
86  aliquid  esse  vel  esse  in  via  salatis.  item  eleemosinam  dare, 
orare  etc.  sed  com  valt  avolare,  id  est,  tradere  se  omnino  in 
mantts  confessoris  Bai  corpore  et  rebus,  tone  sustinere  hoc  non 
valet,  diabolas  retrahit  zonam,  quod  scilicet  ad  hoc  vix  an- 
quam  vel  nunquam  perveniat.  —  falsa  devotio,  andabt.  Aus- 
führlich handelt  Berthold  Über  das  Gebet  von  Laien  and  Reli- 
giösen, Comm.  7,  1  =  Freib.  2,  161":  item,  qaia  tarn  efficax 
est  oratio  (Beispiele  lege  per  totam  bibliam),  dicere  propono 
de  ipsa  aliqaid,  videlicet,  quid  orandam,  qoaliter  et  qaantam 
orandam,  ad  inatructionem  simpliciBBimoi-um,  qai  ae  oratioai  dare 
proponunt.  qaid  orandam,  necesse  videtar  mihi  scire  simplices 
(schlechte  Gebete,  vgl.  Stadien  2,  53  f.).  Gute  Gebete,  at  psal- 
tcriam,  carsas,  vigilie,  letania  et  alia  ab  E^cclesia  approbata. 
Dazu  Gebete,  die  Ämbrosiaa,  Gregorins  etc.  verfaßt  haben. 
Stoßgebete:  simpliciter  cam  Domino  colloqaendo  — ,  Englischer 
Gruß,  Credo,  Paternoster,  si  scis  omnem  dominicam  salatationem 
beate  Virginis  et  symbolnm.  qnoad  salatem,  in  qaantam  orationi 
attinet,  satis  scis.  si  autem  has  scire  non  potes,  saltem  scias 
Paternoster,  et  si  qneris  a  me,  an  meliu»  sit  vulgariter  an 
latine  illud  proferre,  respoosio,  qaod  pro  eodem  Dominos  re- 
cipit,  atramque  enim  linguam  iotelligit  eqoaliter.  videtar  tarnen 
mihi  atiliuB,  ut  laici  vulgaHter  addiacant  et  dicant  potiui 
quam  latine,  eo  qnod  raro  in  latino  verba  perfecte  proferant, 
quia  pro  magna  parte  corrumpant,  et  qaia  valgarem  melins 
intelligant,  forte  amplioa  et  suavias  ob  hoc,  qaod  magis  intel- 
ligant,  afficiuntar.  ideo  antem  Domiuas  Paternoster  institait 
brevissimis  verbis,  ut  nallas  se  excnsare  posset,  ratione  utens, 
quin  discere  posset.  unde  etiam  parentes  graviter  peccaut,  si 
prolem  etatem  habentem  hanc  orationem  docere  negligont. 
est  Paternoster  velnt  dilaviom  plenum  gratia,  qaod  transcendit 
noD  tantam  valles,  id  est,  omniam  simpliciam  intelligentiam, 
sed  etiam  omnes  montes,  id  est,  intelligentiam  omniam  aapien- 
tiam.  et  quod  mirabile  est:  licet  elephas,  id  est,  maximoB  quis- 
Übet  in  scientia, 
illad  immensam 
natare,  potest  tai 
transvadere.  et  ( 
ejus  infinitatem  < 
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vel  in  horis  sunt  corde^  in  foro  vel  alias  et  sine  omni  intentione 
sunt  mente.  —  in  quo  invenitur,  quod  utile  esset  et  valde  ex- 
pediens^   quod   quilibet,   qui   plus   orare   noUet^   sattem   Septem 
horas  diceret.  die  de  omnibus  Paternoster,  que  religiosi  illitterati 
pro   suis  horis    dicere    consueverunt.   et  easdem  horas  nos  lit- 
terati,    quantumeunque  occupatio   dicimus   cottidie    ad    laudem 
Septem  passionum,   quas  Christus  in  illis  pertulit.    nomina  per 
singula  (vgl.  Anzeiger  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  7, 241  f.). 
quas  qui  dicit,  multum  meretur.  nota,  quod  dicunt  quidam  reli- 
giosi illitterati  XII  Paternoster  pro  Vesperis,  pro  omnibus,  que 
Christus   tunc  pertulit,   cum  ad  passionem   se  preparavit.    pro 
Completorio  in  sero  ad  laudem  omnium,  que  tunc  pertulit,  VII. 
pro  Matutina  XXIX,   eo  quod  tunc  quasi  per   totam   noctem 
multiplicia  et  longa  martiria  pertulit.  die  articulos   passionis  in 
Matutinis.   similiter  pro  Prima  VII,   pro  Tertia,   Sexta,   Nona, 
pro  qualibet  illarum  VII.  tange,  si  vis,  quomodo  circa  Tertiam 
Barrabas  dimittitur,   et  Christus  crucifigi   postulatur.   quomodo 
circa  Sextam  crucifigebatur  et  nudabatur.  circa  Nonam  quomodo 
debilitate  clamavit  ,sitio',   et  dederunt  ei  fei.   sie  adhuc  multi 
sunt,  qui  se  excusant  per  occnpationes^  qui,  si  pro  quolibet  Pater- 
noster ovum  daretur,  multa  ova  in  die  lucrarentur.  sed  ne  omnino 
omnes  horas  obmittant,  ut  in  aliquo  passioni  Domini  per  aliquam 
gratiarum  actionem  cottidie   respondeant   et  per  aliquas  septi- 
manas  hoc  dicere  non  omittant.  sunt  enim,  qui  similiter  omnes 
horas  beate  Virginis,  multa  dicunt  Avemaria,  et  angelis  et  aliis 
sanctis  multa  Paternoster,  similiter  et  pro  mortuis  multa.    Das 
Vaterunser  wird  gelegentlich  mißachtet,  Comm.  4,  6:  ut  quidam, 
qui  Paternoster  scire  contempnunt  ut  jumenta.   Dafür  preist  er 
es  umsomehr,   Freib.  1,  19*:   nihil  est,   quod  in   hiis   Septem 
petitionibus  non  contineatur,  sive  ad  presentem,  sive  ad  futuram 
yitam.   vel  dimitte  totum  Paternoster  et  die  tantum:   adveniat 
regnum  tuum!  Freib.  1,  62^:  in  tantum  ei  bene  placet  et  diligit, 
ut  unum  Paternoster  tuum  diligat  plus,  quam  si  infidelis  cru- 
cifigeretur  corporaliter  ut  Christus,  post  decollaretur  ut  Johannes, 
post  assaretur  ut  Laurentius,   post  rotaretur  ut   Georius,   post 
demembraretur  ut  Emmeramus   (von  Regensburg).   hoc  totum 
non  esset  tibi  tam  utile  et  Deo  tam  placitum  ut  unum  Pater- 
noster tuum.  Freib.  2,  22^:   si  dicis:  ,non  possum  Paternoster 
numerare',  respondeo:  non  eures.  Dominus  bene  numerat.  dicis: 
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,occupata8  sum  cum  aratro,  cum  nere  et  hujusmodi^  quero, 
utram  tenes  aratram  cum  ore  vel  cnm  manibas?  respondes: 
,cam  manibus^  ergo  liberavit  ob  tuum,  ergo  ora.  ita  die  de 
nere  vel  aliis.  —  (Deus)  vult,  quod  quilibet  laicus  regratietur 
suis  Septem  horis  cottidie^  sed  hec  Septem  bore  laicorum  tot 
babent  Paternoster,  quod  non  bene  audeo  coram  vobis  nominare. 
sed  quioanqae  sciret,  quanta  merces  seqaitar,  potias  quam  de 
illa  mcreede  careret,  potias  decies  vel  centies  vel  millies,  si 
posset;  plara  diceret  (vgl.  noch  Studien  5,  81).  Beim  Tode  eines 
mächtigen  Herrn  geschieht  es,  Domin.  115,  1:  —  et  nemo  ex 
Omnibus  fit,  qui  saltem  pro  anima  ipsius  cottidie  dicat  XKX 
Paternoster  suppHciter.  Das  war  also  Brauch,  vgl.  Bruder  Wern- 
her,  Spruch  59,  6  und  meine  Beiträge  zur  Erklärung  altd. 
Dichtwerke  4,  56  f.  Spec.  76,  3:  commendatur  autem  hec  oratio 
a  tribus:  ab  auctoritate,  brevitate  et  utilitate.  ab  auctoritate, 
quia  auctor  ejus  fuit  ipse  Deus.  Avemariam,  nobilem  orationem, 
composuit  angelus,  Symbolum  apostoli,  psalterium  David,  alias 
orationes  et  coUectas  Gregorius,  Ambrosius  et  Augustinus  ac  alii 
sancti  doctores.  commendatur  a  brevitate,  quia  verbum  abbre- 
viatum  etc.  sed  quare  sie  fecit  brevem?  ut  facilius  addiscatur, 
melius  retineatur,  libentius  dicatur.  dicentem  minus  fastidiat, 
plus  esse  orandum  corde  quam  ore  ostendat,  ignorantem  accuset. 
Spec.  77,  2  (vgl.  Freib.  2,  47^):  cum  predicas  laicis,  sie  procede. 
si  es  in  civitate,  die:  ,cras  veniant  rurales^  post  principium 
die:  vos  rurales  et  mechanici  et  servitiales  estis  in  vera  via 
magnorum  sanctorum,  in  dura  vita  (die  multa,  die  duram  vitam 
ipsorum),  et  vix  aliquis  vestrum  sanctificatur.  non  dico:  ,sal- 
vatur^,  sed  ,sanctificatur',  cujus  festum  celebretur.  de  omni  alio- 
rum  hominum  conditione  multi.  multi  principes,  ut  rex  sanctus 
Oswaldus,  Karolus,  Heinricus,  Wenzeslaus.  milites  multi,  nota: 
Mauritius  cum  omni  exercitu  suo.  tot  episcopi,  multi  cardinales, 
pape,  clerici,  sed  vix  aliquem  rusticum  vel  mechanicum  inveni- 
mus,  cum  tameh  sint  in  vera  via  magnorum  sanctorum.  et  quare? 
quia,  licet  sint  in  vera  via,  deficiunt  tamen  quasi  communiter 
in  alia  parte,  quod  sunt  omnino  indevoti,  sunt  ut  jumenta,  que 
multum  defectum  et  laborem  habent  et  tamen  nuUam  habent 
devotionem  ad  Deura.  (77,  3)  nihil  orant  ut  illa,  nihil  ad  Deum 
habent  familiaritatis  vel  devotionem  aliquam,  nee  in  missa,  nee 
in  corpore  Domini,  nee  in  divino  officio  aliquo,  nee  in  oratione 


Stadien  rar  Geiohiobte  der  altdentseheii  Predigt.  49 

nec  in  aliqao,  qnod  Deo  attinet.  et  ideo  libenter  vollem  docere, 
qaoniam  sanctificaremini  et  efficeremini  magni  sancti  et  de  fa- 
cili,  cum  jam  suis  in  via.  pnto,  qaod  beatus  Nicolans  vix  haboit 
yitam  ita  daram,  Martinus  etc.  deberetis  Deo  esse  familiäres  et 
devoti  et  libenter  orare,  non  esse  ut  jamenta.  dicis :  ^nihil  scio 
orare  nisi  Ave  Maria  et  Credo  in  Deum  et  Paternoster^   re- 
spondeo:  tantum  sciS;  qnoad  salutem^  nt  Petms.  si  hoc  nescis, 
disce.   et  die  Avemaria,  qnotiens  est  gratia  tna.   Credo  semel 
in  mane,  at  diabolas  sit  per  totam  diem  debilior.   similiter  et 
semel  in  sero.  Paternoster  sepe  et  sepe^  qoia  hoc  omnes  tene- 
mur  dicere.  nec  papa  nec  angelas  posset  absolvere  ab  hoc^  qnod 
homo  non  diceret.   et  si  dicis:   ^quotiens?'   respondeo:   quanto 
sepios^   tanto  melius,   tamen  Dens  institnit  laicis  probis  L  pro 
Septem  martiriis,  pro  qnolibet  Septem,  sed  valde  probis  LXXVI 
pro  passione   sna  omni  et  multiplici  et  dnrissima,   et  pro  hoc 
dabit  molta  bona,   dicis:   ,tantnm  dicere  non   possum  propter 
dominum  meum,  panpertatem  meam^  pueros  meos^  respondeo: 
qnod  posses;   sed  non  vis^   quia  semper  bene  haberes  tantum 
temporis.   si  enim  pro  quolibet  Paternoster  daretur  tibi  ovum, 
diceres  LXXX.  et  quod  noiis,   patet,   quia  in  die  festo^   cum 
nihil  habes  agere,   non   oras,   sed  vagaris.   attempta  ergo  per 
mensem  et  die  tot  Paternoster,  et  hoc  omnes  orationes  excedit, 
licet  et  alie  omnes,  quas  Ek^clesia  recepit;  sint  bone.  et  est  plenis- 
sima  omni  gratia  et  donis  spiritualibus  et  celestibus,  ut  sol  luce, 
qui  mundum  illuminat,  et  mare  aqua,  quod  totum  mundum  ad- 
äquat, et  hanc  obtinet  laudem  ex  tribus :  ab  auctoritate,  a  brevitate 
et  ab  utilitate  (vgl.  oben  S.  46).  —  in  quibus  (septem  petioni- 
bus)  Dens  omnia  nobis  utilia  inclusit.  primo   petimus   quatuor 
nobis  danda,  bona  omnino,  in  quibus  alia  bona  includuntur.  et 
post  tria   mala  a  nobis   amoveri,  in  quibus  omnia  mala  amo- 
ventur.  in  tantum  sunt  utilia,  si  homo  haberet  Deum  in  carcere 
suoy  satis  esset;  etiam  si  haberet  optionem  a  Deo.  dicimus  ergo: 
Pater  noster,   qui  es  in   celis.    sanctificetur  nomen  tuum.   die 
statim  vulgariter,  ita  die  ubique.  incipimus  ergo  cum  laudare. 
non  statim  petimus,  sed  laudamus  etc.  —  Sehr  charakteristisch 
sind  Gottes  Antworten  auf  das  Vaterunser  der  Bösen,   Baum- 
gartenberger  Rust.  de  Sanctis  89^^:  (qui  fidem  habent  sine  ope- 
ribus)  —  si  enim  Dens   pater  eorum  est,   ubi  est,   sicut  ipse 
dicit,  honor  ejus?   (Malach.  1,  6).   cum  tales   aliquando   dicunt 
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orationem  Dominicaiii;  potest  ipse  Dens  secandam  opera  ipsoram 
taliter  respondere:  quando  dicunt:  pater  noster;  ^non  samy  sed 
diabolus^   sanctificetar  nomen  tumn;   ^non^   sed  dampnando  in 
perpetaum^    adveniat  regnum  tuum;   ^non,   sed  infernus'.    fiat 
voluntas  tua;  ,non,  sed  e  contrario*,  panem  nostrum;  ^non,  sed 
famem  eternam^    et  dimitte  nobis;   ,noD^   nisi   restituas  ablata, 
id  est,   dimittas  inimicitias*.   et  ne  nos;   ^imrno,  indacam^.    sed 
iibera  nos;  ^immo,  dabo  omne  malum'.  —  Aach  der  Wert  des 
englischen  Grußes  wird  gerllhmt,  Comm.  17,  1;  plus  placet  Deo 
unum   Avemaria,    auam   quicquid    infidelis   facere   posset    per 
centum  annos.  —  Über  die  Bedingungen  des  Erhörens  der  Ge- 
bete spricht  Berthold  Sanct.  88,  2:  dicis:  ,diu  rogavi  Dominum 
pro   filio  meo,    paupertate  et  hujusmodi,   nee  me  exaudivit^ 
respondeo:   si  bonus   es,    omnino   te  exaudiet.    verum   est^    si 
malus  es,  non  te  forte  exaudiet;  nee  mirum,  quia  tu  eum  non 
exaudis.  sed  dicis:  ,cayeo  a  peccatis,  nee  me  exaudit/  respon- 
deo: sis  certus  et  certo  certior,   quod,   si  bonus  es,  semper  in 
hoc,   pro  quo  petis,   te  exaudit  vel  dat  tibi,   quod  utilius  est. 
facit  ut  fidelis  mater,  que,  licet  multum  diligat  filium  parvulam, 
cum  tamen  petit  ignem   vel  cultellum  acutum,   licet  filius  non 
intelligat,   quod  sit  inutile,   non  dat.   vel  etiam,   cum  infirmus 
filius  petit,  quod  ei  nocet,  non  tamen  illum  exaudit.  sicut  pater 
filio  juveni  desideranti  quatuor  vel  sex  denarios  non  vult  dare; 
timet  enim,   quod  deludat  sive  in   dampnum  suum  expendat, 
cui  tamen  postmodum  omnia,  que  habet,  vult  tribuere.  —  Über 
die  Einrichtung  der  Kirchenfeste  zur  Fixierung  des  Qlaubens 
handelt  eine  besondere  Predigt,  Studien  3,  63  ff.  Die  Heiligung 
der  Sonn-  und  Feiertage  schärft  Berthold  vielmals  ein,   z.  B. 
Comm.  29,  3:  in  festis  opera  servilia  ex  contemptu  faciunt,   ut 
heretici,  qui  multo  libentius  in  die  Pasche  vel  in  quolibet  alio 
festo  texerent,   nerent  et  alia  opera  servilia  facerent  quam  in 
quocunque  alio  die  profesto.  unde  mercatores,  qui  ex  contemptu, 
jugiter  in  festis  diebus  ad  forum  vadunt,  sibi  timeant,  ne  Do- 
minum  graviter  offendant.   exemplum  de  sartore,   qui  etsi  de 
vili  panno  aHquid  perire  permittit,  de  nobili  tamen,  ut  de  scar- 
leto   vel  vario   (scharlach  unde  bunt),    purpura  et  hujusmodi 
nihil  voluntarie  sinit  perire.  Sanct.  14,  2:  hoc  est;  si  in  diebus 
dominicis  et  festis  sanctorum  nunquam  vel  raro  vacat,   sed  ita 
soUicite  operatur,   ut  in  die  profesto,  ut  solent  mercatores  et 


Stadien  svr  GMchiohte  der  altdeatechen  Predigt.  51 

calcifices  qnidam  facere  et  alii  qaidam,  qnibus  sacerdotes  non 
debent  dare  corpus  Domini.  non  enim  debet  esse  christianas 
at  diabolas;  qni  nonquam  qaiescit.  Sanct.  144^  1  (vgl.  Studien 
4,  43  f.):  tertium  —  dies  sabbati,  qui  interpretatur  ,requie8*,  est 
quodlibet  festum  requiei,  quod  a  papa^  vel  episcopo  in  sua 
diocesiy  indicitur^  quod  eustodire  debemus.  nam,  cum  festum 
violaveris  ex  contemptu,  ille  in  judicio  movebit  querimoniam; 
de  te  dicens:  ,0  Domine  Jesu,  tu  coronasti  me  coram  angelis 
et  sanctis^  Ecclesia  in  terra  me  coronavit  coram  fidelibus  per 
celebrationem ,  quam  iste  abstulit,  quantum  in  eo  fuit,  de  ca- 
pite  meo  per  malam  operationem!^  hie  nota,  qualiter  beata  Virgo 
et  omnes  sancti  et  angeli  et  ipse  Dei  Filius  clamabunt  contra 
usurarios  et  alios  peccatores  in  judicio  eo,  quod  festa  eorum 
per  peccata  violaverunt.  exponitur  etiam  sie:  memento,  ut  diem 
sabbati  sanctifices.  sabbatum  est  requies.  vera  requies  est  ipse 
Deus^  in  quo  jugiter  requiescere  debemus  per  dilectionem  super 
omne,  quod  est  in  mundo,  dicis  forte:  ^diligo  Deum^  proba: 
Signum  dilectionis  exhibitio  est  operis  (Gregor,  Homil.  30  in 
Evangelia  bei  Migne,  Patrol.  Lat.  76,  1220).  o  Domine  Dens, 
qaanti  dampnantur  in  hoc  verbo!  Freib.  1,  197^:  unus  magnus 
honor  est,  quod  hodiernum  diem  (sanctus,  cujus  festa  cele- 
bramus)  ornavit  cum  divino  officio  valde  pulchriori,  altiori, 
delectabiliori  et  sollempniori  cantu  et  jubilatione  in  tota  sancta 
Ecclesia,  quamdiu  vivit  mundus  et  stat  cursu  anniversario.  se- 
cundo  honore  ornavit  hunc  diem,  hoc  est,  ut  nullus  ex  con- 
temptu  hodie  audeat  aliquid  mechanicum  sive  opus  servitiale 
exercere^  nee  aratrum  ad  arandum  contingere,  nee  fusum  ad 
nendum  etc.  hujusmodi.  et  si  quis  ex  temeritate  contra  fecerit, 
hie  ab  Ilcclesia  excommunicari  potest.  tertio  ornavit  hunc  diem, 
ut  nullus  audeat  in  illo  aliquatenus  mortale  peccare,  quod  nullus 
audeat  fornicari  vel  ex  magna  superbia  corizare,  torneamentum 
exercere,  ex  avaritia  ludere  etc.  hujusmodi.  —  ita  nunc  indi- 
citur  festum  (sacerdos  in  ecclesia  dicens:  gtslq  sollempnitas  Do- 
mini  est)  — .  melius  enim  vellem,  quod  sederent  et  consuerent 
pelles  suas  vel  texerent  vel  multum  peccarent,  quam  quod  forni- 
cantur  vel  chorizant,  quia  in  hoc  dupliciter  peccant,  quia  fa- 
ciunt  mortale  et  super  hoc  violant  festum.  qui  autem  in  die 
dominico  laborant,  multo  gravius  peccant,  quam  si  in  minori 
festo.  nam  tunc  proprie  est  festum  ipsius  Dei.   nam  illa  nocte 
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natus  est  et  illa  die  resarrexit  a  morte  et  ab  omni  pena^  et 
data  est  hamanitati  sue  gloria  super  omnem  creatare  gloriam. 
item  omninm  aDgelomm,  nam  omnem  gloriam  (Attraktion),  quam 
habent,  eis  in  die  dominico  est  coUata.  item  omnium  sanctomm, 
nam  in  die  dominico  dedit  eis  Dominus;  id  est,  in  resarrectione 
sua,  quod  omnes  rcsurgent  ad  eternam  vitam,  gloriam  et  gaudia. 
unde  illos  omnis  offendit^  qui  diem  dominicum  non  mundus  servat 
et  quia  omnes  offendit,  talis  pro  omnibus  oportet  puniri.  sed 
si  queris:  ,quid  ergo  in  diebus  festis  facere  debemus?'  respon- 
deo:  quod,  sicut  per  totam  septimanam  te  terrenis  occupas  et 
carnalibus,  sie  in  diebus  festis  quUibet  christianus  intendere 
debet  celestibus  et  spiritalibus,  que  celo  attinent.  Freib.  1,200*: 
Ecclesia  celebrat  multis  de  causis  soUempnitates  sacras.  aut 
enim  recolit  aliqua  beneficia  Dei  in  eis,  ut  in  Nativitate  Domini 
et  Annuntiatione,  quando  Deus  homo  pro  nobis  factus,  in  Na- 
tivitate,  quando  pro  nobis  natus.  in  Epiphania,  quando  nobis 
gentibus  revelatur  et  baptismum  nobis  instituit;  in  Resurrectione, 
quando  nos  suscitavit;  in  Ascensione,  quando  nobis  celam 
aperuit.  —  aut  congaudet  filiis,  ut  in  natalitiis  sanctorum,  aut 
propter  mjsterium  futurorum  aliquando  solemnizat,  ut  in  De- 
dicationibus  ecclesie  et  altarium,  que  significant  conjunetionem 
Christi  et  Ecclesie  universalis.  Auffällig  ist  die  Bezeichnung 
des  Tages  der  Maria  Magdalena  als  ;Fest  der  Sünder^,  Sanct. 
189,  1:  per  totum  annum  aliquotiens  celebramus  festum  sanc- 
torum,  sed  hodie  festum  peccatorum,  quomodo  peccator  ad  hoc, 
ut  festum  suum  celebretur  ab  omnibus  in  celo,  valeat  perve- 
nire,  lucide  legitur  in  evangelio  de  beata  peccatrice.  —  Über 
Gelübde,  Freib.  2,  158^  (vgl.  Studien  5,  83):  si  abjurat  ludum 
per  annum  vel  hujusmodi,  non  prima  vice  fit  tautum  perjums, 
ut  quidam  stulti  putant,  et  postea  libere  ludit,  sed  totiens 
frangit,  quotiens  ludit:  si  bis,  bis;  si  decies,  decies;  si  centies, 
centies.  Alle  Gellibde  muß  man  halten,  nur  eines  nicht,  Freib. 
2,  2^:  est  tamen  unum  solum,  quod,  si  vovetur,  solvi  non  debet, 
etiam  si  millesies  voveretur,  quod  si  solvitur,  pro  hoc  punitur, 
hoc  est,  cum  aliquid  vovetur,  quod  est  contra  Deum,  ut:  non 
parcere,  vel  occidere,  fornicari  et  hujusmodi:  et  si  de  talibus 
queris:  ,si  hoc  voveo,  debeo  implere',  respondeo,  quod  nequa- 
quam,  quicquid  enim  mali  voves,  non  solvas,  sed  de  stulto  voto 
penitentiam  age.  —  Die  Wirkung  des  guten  Beispieles  wird  be- 
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leuchtet,  Sanct.  35,  2:  quantum  enim  bonum  exemplum  valeat, 
in  Ecciesia  patet.  ad  exemplum  enim  bonorum  multi  etiam 
inimici  Dei  in  Ecciesia  jejunant,  qui  nequaquam  jejunarent; 
cum  Deum  non  multum  diligant,  si  exemplum  jejunii  in  aliis 
non  viderent.  similiter  de  vacatione  in  diebus  festis^  de  disci- 
plina  in  missis,  de  eundo  ad  predicationes,  missas,  et  quando- 
que  ad  matutinas^  de  sacrificiis  electis  in  Die  Animarum  et 
aliis  temporibus^  qui  hoc  non  facerent,  nisi  quod  per  bona 
exempla  aliorum  ad  hoc  deducuntur.  —  Über  die  Arten  des 
Almosens^  Domin.  119^  2:  de  rebus  ergo  debet  dare  tria  (genera 
eleemosine).  primum  est^  denarium  vel  buccellam  vel  hujusmodi, 
quamvis  parum.  secundum  est,  mutuare  pecuniam  vel  vestes  vel 
jumentum  et  hujusmodi.  tertium  est  restituere^  quia,  licet  talia 
mutuares,  multo  melius  est  restituere  quam  aliquam  eleemosi- 
nam  cum  talibus  exercere.  item  de  corpore  tria.  primum  est^ 
81  scis  aliquam  artem  mechanicam,  ut  cum  illa  aliquando  ser- 
vias  et  subvenias  pauperi.  secundum  est^  quod  servias  ali- 
quando pauperibus  in  hospitali,  quia,  quanto  pauper  contempti- 
bilior,  tanto  eleemosina  est  Deo  gratior.  unde  vos,  servi  et  an- 
cille,  quando  domini  vestri  recipiunt  aliquos  pauperes^  libenter 
debetis  eis  servire.  tertium  est  bonum  exemplum  prebere. 
Almosen  gibt  man  verborgen  in  die  Hand  Gottes,  Spec.  66,  2: 
certe,  si  scires,  cui  dares,  libenter  tribueres.  non  das  illi  vel 
illi,  sed  ipsi  Domino  in  manum  suam,  licet  ipsam  non  videas, 
sed  tantum  hominis.  Das  goldene  Almosen^  Domin.  120,  1 :  tertia 
eleemosina  est  remittere  iujurias.  ista  est  aurea  eleemosina,  iste 
est  carbunculus,  qui  nos  clarere  fecit  coram  Deo  et  pro  quo 
ineffabile  meritum  recipiemus.  haue  eleemosinam  dedit  Dominus 
in  cruce,  quando  oravit  pro  crucifixoribus.  Spec.  66,  2:  super 
omnem  autem  eleemosinam  una  est,  que  potentius  et  plus  pec- 
cata  delet  hie,  licet  omnes  valde  potenter  deleant.  hec  trans- 
cendit  omnem  aliam  eleemosinam,  ut  luna  Stellas  in  nocte,  quam- 
vis et  ipse  sint  pulcherrime.  ut  aurum  metalla,  quamvis  et  ipsa 
sint  utilia  ad  multa,  ut  carbunculus  lapides,  aquila  aves,  leo  no- 
bilitate  bestias,  arbor  vite  omnia  ligna  paradisi,  cetus  pisces  etc. 
hec  est:  pure  indulgere  ledentibus.  hec  eleemosina  pre  aliis  ita  est 
efficax,  quod  nullum  est  peccatum  ita  immundum,  ita  execrabiie 
et  abominabile,  turpe,  deforme,  ita  venenosum,  ita  leprosum, 
quod  non  sanet  et  deleat  potenter,  nullum  ita  magnum,  si  esset  ut 


54  I.  Abbftndliinf :    Sehftnbfteb. 

molaris,  immo  ut  mons,  immo  ut  Olimpus^  ut  Parnasns,  qui  sunt 
de  valde  magnis  et  altis,  quod  non  deleat.  Almosen  der  Sünder, 
Spec.  66,  2 :  sed  ta,  avare,  raptor,  advocate,  quid  cogitas  ?  ,qnod 
libenter  dare  velim^  respondeo,  quod,  licet  tam  utilis  sit  eleemo- 
sina,   qaod  angelns  breviter  omnes  ejus  utilitates   dicere   non 
posset,  tarnen  Dens  tantum  odit  rapinam  et  diligit  restitutionem^ 
quod  potius  vult,  si  teneris  in  solidis  et  scis,  cui  restituere  etc. 
die,  quod,  licet  multos  habeat  Dens  dilectos  —  hie  nomina /raire# 
predxcatores   et   omnes   alios  — ,   tarnen  non  vult  eis  illa  dari, 
sed  restitui.  —  Askese  wird,  besonders  den  Religiösen,  empfohlen, 
Spec.  65,  6 :  necessaria  est  igitur  peccatoribus  dura  carnis  morti- 
ficatio,  nunc  cum  genufiexionibus,  nunc  cum  flagellis  et  ciliciis 
aut  jejuniis  sive  aliis  diversis  operibus,  ut  quod  caro  fecit,  caro 
hie  dure  luat.  Freib.  1,  79*:  —  et  ideo,  si  dicis:  ,vigilare,  orare  et 
hujusmodi  non  possum',   respondeo,   quod  non  est.   verum  est, 
quod  non  potes,   quia  non   vis,   ideo  non  potes.    rogo  tamen 
unum,  0  juvenes,  ut,  si  non  per  decem  ebdomadas,  saltim  tamen 
per  decem  dies  vos  probetis  sicut  boni  religiosi,  qui  per  annam 
se  probant,   in  quibus  crucem  Domini  portant,   et  est  eis  tam 
levis,  tam  suavis,  quod  ab  ea  recedere  nolunt,  sed  permanent. 
Spec.  89,  2  =  Freib.  1,  176®  (zu  wenig  ernst):  tertii  valde  plurimi 
supra  modum  sunt,  qui  in  juventute  et  sanitate  Domino  servire 
incipiunt,  vel  si  offenderunt,  conteruntur  in  sanitate,  confitentur, 
satisfaciunt  sine  aliquo  gravi  labore.  qui  per  ignem  significantur, 
qui  tam  tenuis  est  et  subtilis^  zart,  quod  non  potest  videri.  sie  et 
hü  a  mortalibus  quidem  quiescunt,  sed  sunt  sibi  ipsis  tam  teneri, 
zart,  et  dilecti,  quod  ita  parva  bona  faciunt,  que  vix  reputantur, 
et  quasi  nihil  volunt  laborare.  tenent  vitam  communem,  faciunt 
communia  bona,  dant  eleemosinam  ut  alii  communiter,  jejunant 
ut  alii,  vacant  ut  alii,  audiunt  missas,  vadunt  ad  predicationes, 
confitentur,    recipiunt  penitentiam,   quanto   possunt  minus,   et 
quantumcunque  peccaverunt,  plus  gaudent,  per  totam  noctem 
dormiunt,  orant  ut  alii  etc.  breviter:  parum  vel  nihil  boni  faciunt, 
nisi  que  Dominus  precepit  et  que  ex  precepto  quilibet  facere 
debet,  et  hec  pauca  sunt;  nee  cavent,  nisi  que  per  obedientiam 
prohibuit,  que  similiter  pauca  sunt;   nihil  faciunt,  unde  corpus 
ledatur,  nisi  in  modicissimo.  (Die  strengen)  hü  sunt,  qui  camem 
suam  castigant  et  redigunt  in  servitutem  spiritus,   quia  oportet 
camem  obedire  spiritui ;  qui  camem  suam  crucifigunt  et  laborare 
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faciunt;  de  nocte,  cum  alii  dormiunt^  surgunt,  com  libenter 
dormirent;  flagellant;  genaflectunt,  ciliciant;  bis  vel  ter  in  sep- 
timäna  lejanant  pane  et  aqua^  peregrinantar^  vellicant  et  hujus- 
modi.  Übermaß  an  Kasteinng  ist  schädlich,  Freib.  1,  169^: 
nota  tarnen,  quod  discrete  maceranda  est  caro.  hoc  quidam  non 
facinnt,  immo  tantum  torquent  carnem,  qnod  habebnnt  defectum, 
quidam  in  sensn,  quidam  in  viribus,  quidam  in  utroque.  (Um 
Lohn)  Freib.  1,  22P:  si  quis  diceret  mihi:  ,8urge  hac  nocte  et 
ora,  vel  indue  cilicium,  accipe  flagellum,  vel  da  denarium  etc., 
et  dabo  tibi  decem  marcas',  facerem.  item,  si  sequenti  nocte 
similiter  diceret  et  promitteret  CC  mihi,  iterum  facerem.  si  tertia 
nocte  CCC,  iterum  faceres  etc.  et  cum  multum  ditatus  esses, 
diceret  tibi  denuo  una  nocte  ut  prius  et  promitteret  tibi  tantum, 
quantum  habuit  Augustus,  cujus  mundus  pro  magna  parte  fuit, 
faceres.  si  sequenti  nocte  in  duplo  tantum  honorem  promitteret 
faceres.  similiter,  si  tot  delicias,  ut  habet  Hellas  et  Enoch,  pro 
una  nocte  promitteret,  faceres  etc.  sed  hec  omnia  quasi  nihil 
sunt  respectu  mercedis,  quam  Dens  promittit.  —  über  Fasten, 
zunächst  der  Apostel,  Domin.  90,  2:  secundum,  quod  apostoli 
in  camis  castigatione  tanta,  ut  etiam  a  quibusdam  dicantur  per 
omnes  illos  dies  jejunasse,  licet  fuerit  tempus  letitie,  ab  Ascen- 
sione  usque  ad  Pentecosten.  Spec.  66,  1 :  nota  de  pane,  vino  et 
camibus  ac  leguminibus  Septem  annorum  jejunium.  si  nos  talem 
penitentiam  injungeremus  etiam  rustico  pro  quocunque  vel  quot- 
cunque  peccatis,  gravis  ei  nimis  videretur.  Sanct.  111,  2:  jeju- 
nium quadragesimale  propter  quatuor  causas.  primo,  ut  puriores 
simus  in  feste  Resurrectionis  et  dignius  communicemus.  quilibet 
enim  tenetur  tunc  communicare,  nisi  subsit  causa  sufficiens, 
et  ideo  tenetur  cor  suum  preparare,  ut  sit  mundum  pro  tanti 
hospitis  receptione.  secundo,  quia  nunc  fere  omnia  lasciviunt, 
tam  superiora  ut  volatilia,  quam  inferiora  ut  quadrupedia,  rep- 
tilia  et  ipsa  quodammodo  elementa  cum  terre  nascentibus.  quare 
homo,  cum  constet  ex  quatuor  elementis  et  sit  de  terra  factus, 
facilius  nunc  cum  ceteris  lasciviret,  et  ideo  sancta  Ek^clesia  nunc 
instituit,  ne  lasciviamus,  ut  carnem  jejunio  maceremus.  tertio, 
quia,  ut  creditur^  homo  hoc  tempore  creatus  est  et  per  gustum 
eibi  vetiti  a  statu  gloriose  cecidit  in  has  miserias  multiplices 
tam  corporis  et  anime.  quarto,  quia  caput  nostrum  Jhesus  Christus 
multa  supra  modum   pertulit  hoc  tempore.    —  notandum,  cur 
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XL  diebns  jejnnemas.  sciendtim,  qaod  daplici  ratione:  propter 
preceptam  —  propter  sacramentnin  nameri.  —  nnde  omnes, 
qni  Toltint  salvari^  a  XX  anttis  et  sapra,  excipmotar  infinni, 
aecundum  quoadam  pregnantea,  coltores  agroram,  panperes  pere- 
grini,  qni  differre  non  possnnt,  carsores  dominoram,  qai  taliter 
sunt  eis  astricti,  qaod  non  possant  evadere,  isti  comedere  pos- 
sunt  de  licentia.  alii  vero  Don  debent  iofringere,  nisi  necessitas 
infirmitatiB  aliqnid  cogat.  —  Qalienas:  abstinentia  est  samma 
medioina.  —  ad  lioc  autem,  at  jejaniam  sit  comtnendabile, 
Septem  reqairimtar.  —  hnmile:  ande  qoi  valt  peccatoram  in- 
dnlgentiam  accipere,  sit  homilis  tarn  in  Testibas  quam  in  alüS| 
portando  ad  carnem  eacceam  tanicam ,  et  deponat  vestiam 
coriositates.  —  mansaetam:  hoc  est  contra  illos,  qoi  tempore 
jejanü  cmdeles  sont^  sicnt  fere  magoe  parvis  bestiis  infeste  snnt 
tempore  famis.  sie  qoidam  nnllam  pacem  babent  cnm  familia. 
—  InctaoBom:  qood  est  contra  qnosdam,  qai,  at  jejantam  non 
sentiaot,  occnpant  se  scacis,  carsitationibns,  ladis.  —  afflictam: 
non  ut  qaidam,  qai  delicatios  et  molto  pIns  comedont  ana  vice 
qaam  comedereot  dnabas,  ai  non  jejanarent.  Freib.  2,  18': 
(Fasten  brechen)  videlicet  per  inordinatom  cibam  Tel  potnm, 
nt  qaod  yel  nimiam  extra  horam  debitam  comedat,  nt  jnmentom, 
qaod  non  servat  aliqaem  diem  jejunii  vel  horam.  ut  qai  semper 
bibant  sine  necessitate  in  Qnadragesima,  in  mane  vinam  etc. 
Tel  qaod  nimiam  omnino  voraciter,  vel  nimie  at  lapos,  qai  non 
comedit,  sed  devorat.  vel  qaod  omnino  nimiam  delicate,  nt 
tUad  nobilisaimam  genas  falcoonm,  qaod  dicitar  sacrom  vel 
a€rinam,  qaod  rnlt  delicatiasime  nntriri,  semper  recentibns  pre- 
cipne  cordibns  et  cerebellis  et  saDgaioe.  secnndo  per  immnndnm 
cibnm  et  potnm,  nt  cibam  de  rapina,  asora  etc.  conqaisitani,  nt 
comedant  usaraiii  et  ipaoram  oxores,  raptrices  etc.  domina,  qaod 
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debet  esse  largior  qoam  lingaa.  Sanct.  4^  1 :  sed  dicit  aliquis : 
»darum  est^  bonis  operibns  strenne  et  viriliter  insistere^  re- 
spondeo :  docebo,  quomodo  fiet  facile.  anum  tantum  fac,  et  erit 
leve.  coDSuesce  tantum  et  exercitare  in  hoc.  omnia  enim  incon- 
sueta  primo  videntur  difficilia.  difficile  est  primo  discere  clericalem 
scientiam,  consuetudine  autem  superveniente  fit  leve  et  yalde  de- 
lectabile.  —  rusticus  habet  duros  neryos,  fortes  lacertos.  exerci- 
tatio  hoc  facit.  sine  opere  moUescit.  voluntas  facit  usum,  usus 
cxercitium,  exercitinm  vires  in  omni  labore  subministrat.  —  plus 
enim  meretur,  qui  sapienter  operatur  et  rationabiliter  etiam  in 
uno  opere  quam  alius,  qui  insipienter  et  brutaliter  in  multis. 
nota :  bruta  quedam  multum  laborant^  ut  patet  in  equis^  bubus^ 
asinis,  mulis  etc.,  sed  nihil  celestis  premii  percipiunt,  quia  tan* 
tum  pro  terra  laborant.  sie  homines  quidam.  Spec.  bl,  1  (63, 1): 
unum,  ut  bonis  operibus  nullum  mortale  peccatum  sit  admixtum. 
quotcunque  enim  essent  nobiles  et  boni  cibi,  si  essent  capitibus 
et  pedibus  bufonum  et  araneis  etc.  abominabilibus  farcinati  vel 
impleti,  fierent  tibi  plurimum  abominabiles  et  contrarii.  secun- 
dum,  ut,  si  bona  facis,  quod  illa  discrete  facias.  nota  sattem, 
ne  te,  quantamcunque  peccasti,  oecidas  vel  destruas  vel  stultum 
faciaa  ex  nimia  penitentia,  ut  miser  Judas,  sequitur,  ne  omnino 
nimis  jejunes,  vigiles,  usque  quod  vires  perdas  vel  sensum.  hoc 
non  querit  Dens,  quantumcunque  peccasti.  sed  non  est  necesse, 
vobis  de  hoc  predicare,  quia  pauci  seculares  in  hoc  offendunt. 
Spec.  82,  4:  jejunat  enim,  orat^  eleemosinam  dat,  genuflectit, 
non  tarnen  firmus  est  in  voluntate,  quod  cum  Domino  velit 
perseverare,  sed  sicut  ante  jejunium,  sie  nunc  post  Pascha  pro- 
ponit  luxuriari,  torneamenta  exercere,  pro  magna  superbia 
chorizare,  proximos  decipere  etc.  Sanct.  8,  2:  si  enim  tanta 
bona  quis  faceret  ut  unus  apostolorum,  nisi  peccatum  caveat, 
ut  patet  in  Juda,  dampnabitur.  immo,  si  tanta  bona  de  quibus 
mundus  miraretur,  Deo  non  sufficeret,  nisi  peccatum  caveret, 
ut  patet  in  Salomone.  immo,  si  esset  aliquis  in  terra,  ut  angelus 
fnerit  in  celo,  si  mortale  non  caveret,  periret.  Sanct.  86,  2: 
acceptior  vilis  ancilla  vel  leprosus,  ex  infirmitate  vel  paupertate 
nihil  boni  facere  Valens,  si  est  virtuosns,  quam  ditissimus  rex 
vel  princeps,  eoclesias  et  claustra  edificans,  largissimas  eleemo- 
sinas  tribuens  et  aliis  bonis  operibus  se  exercens,  si  est  vitiosus. 
(Wert  der  guten  Werke)  Spec.  70,  2:   hoc  facit,   ut  in  cor- 
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pore  in  X  vel  XX  annis  tantam  merearis^  qnantom  angelns 
in  Septem  milibas  annoram.  in  celo  te  velocem  faciet,  non  at 
avem,  sed  nt  ocolam;  subtilem,  non  ut  oleum,  quod  pixidem 
transit,  sed  ut  cogitationem;  pulcrum,  non  ut  rosam,  sed  ut 
solem.  Sanct.  190,  1:  tamen  peccator  debet  facere  bona,  si 
enim  in  regno  celorum,  non  remuneretur  pro  Ulis,  tripliciter 
tamen  pro  bonis,  qui  in  mortali  fuerit,  remuneratur.  quorom 
unum,  quod  Dominus  melius  ei  providet  in  presenti,  ut  etiam 
jumento  melius  et  libentius  providetur  in  habundantiori  pabulo, 
cum  vadit  ad  sanctum  Jacobum  vel  Romam,  quam  cum  domi 
otiatur,  nihil  tamen  dabitur  ei  pro  hoc  labore  de  indulgentia 
vel  gaudio  celesti.  Spec.  84,  5:  tantum  enim  diligit  Dens  bona, 
que  nunc  facimus,  quod  quamlibet  bonitatem,  quam  facimns, 
quantumcunque  parva,  velit  eternaliter  et  supra  modum  remu- 
nerare,  etiam  multipliciter.  si  est  tam  brevis,  quod  centies  vel 
millesies  in  die  fieri  posset,  si  etiam  tam  parva,  quod  tantam 
laboris  pro  ovo,  pro  obulo,  pro  acu,  pro  crine,  pro  ejus  amore 
sustineres,  cum  tamen  Dominus  vellet,  quantumcunque  parvam 
et  brevem  puram  bonitatem  eternaliter  et  supra  modum  remu- 
neraret.  Preib.  2,95^:  pro  bono,  si  fit  in  mortali,  dat  Dominas 
valde  modicum  premii.  ut  si  haberes  multa  vasa  optimi  limi^ 
valentia  Septem  marcas,  si  injiceres  tales  vel  tales  immunditias, 
vix  valerent  tres  denarios.  si  transires  mare,  invite  passagium  ve- 
numdare  deberes  pro  tribus  obulis.  sie  pro  muliere  et  chorea  etc. 
Sanct.  171,  2:  sed  cogitat  aliquis:  ,ergo  nolo  bona  facere  de 
cetero,  ex  quo  ita  est,  quod  nihil  per  illa  mereor  in  celo^  re* 
spondeo:  indubitanter  nihil  meretur  homo  in  mortali  de  gaudio 
celesti;  debet  tamen  facere,  quicquid  boni  potest,  etiam  si  non 
vult  peccatum  deserere,  quia  pro  tali  bono  Dens  tripliciter  cum 
remunerat.  primo,  quod  cum  in  presenti  feliciorem  facit,  sani- 
orem,  ditiorem  vel  acceptiorem,  vel  dat  ei  pueros  pulchriores, 
uxorem  magis  morigeratam  etc.  custodit  etiam,  ne  talis  capiatur, 
comburatur  etc.  secundo,  quia,  si  talis  faciens  bonum,  est  de 
convertendis,  majorem  dat  gratiam  post  conversionem;  si  non, 
mitius  tamen  in  eternum  punietur.  Sanct.  158,2:  sicut  autem 
nihil  prodest  captivo,  quod  vellet  esse  liberatus;  infirmo,  quod 
sanus;  ad  mortem  ducto,  quod  Über;  pauperi,  quod  dives  etc.; 
sicut  hec  nihil  valent  sine  opere  subsequente,  sie  nihil  valet 
cog^tare  et  proponere  penitere,  nisi  opere  inchoetur.  WohltÄter 
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der  Armen  ist  Freib.  1^  37^:  edificiornm^  ecclesiarnm^  claustro- 
mm,  altarimn,  laminariam;  pontiuni;  viarum  etc.  aactor.  Freib. 
1,  172^:  quot  Paternoster  dicis^  quot  Avemaria;  qaot  genafle- 
xiones  etc.,  quot  das  eleemosinas  etc.,  tot  ibi  dabit  Dominas 
gaudia,  unnmquodque  enim  bonum  impletar  gaudio.  nee  mirum, 
si  Dominus  secondum  multitadinem  remunerat,  cum  etiam  bomo 
carins  emat  centnm  uloas  scarleti  quam  decem.  carias  enim 
emitur  esox  (am  Rande  von  späterer  Hand  esch)  quam  decem 
fnndali  (a.  R.  grundel),  et  onns  cetns  quam  decem  aleces,  ca- 
stmm  Tel  civitas  quam  decem  ova  etc.  plus  regratiaris  militi, 
qui  corpus  pro  te  exposuit,  si  es  rex,  quam  qui  picarium  ad 
bibendum  tibi  levavit.  non  enim  sie  remunerat  Dens  illum,  qui 
in  morte  convertitur,  ut  illum,  qui  per  viginta  vei  triginta  annos 
sibi  ardenter  servivit.  sicut  nee  rex  hie  sie  remunerat  illum,  qui 
per  diem  sibi  servivit,  ut  illum,  qui  per  decem  annos.  qui 
Omnibus  plus  gaudii  et  honoris  habebunt,  qui  significantur  per 
Romanos :  omnibus  aliis  regibus  majores  et  digniores  sunt,  qui  in 
altioribus  et  nobilioribus  servitiis  Domino  deserviunt.  illis  nulli 
coequari  possunt.  Freib.  1,  174^  (gute  Werke  verglichen  mit  der 
Schöpfung):  primum  initium  salutis  est,  si  Dens,  sicut  in  primo 
die  conturbatam  materiam  mundi  fecit,  si  tibi  conturbationem  et 
tristitiam,  sive  dolorem,  leid,  omnium  peccatorum  dedit.  —  cum 
facis  forte  opus,  tunc  produxit  Dominus  arborem;  sed  cum  modi- 
cum,  ut  Avemaria  etc.^  tunc  herbam,  et  unumquodque  habet 
semen  in  semetipso,  quia  quodlibet  suum  premium  spirituale,  etiam 
quantumcunque  parvum  bonum.  —  quartum  opus^  tagwerch, 
quod  homo  non  tantum  intendat  bonis  operibus,  sed  etiam  virtuti- 
bus  diversis.  —  quintum  opus,  quod  Signatur  in  opere  quinte 
diei,  cum  fecit  aves  et  pisces;  aves,  qui  male  bibunt  et,  cum 
nihil  habeant,  tamen  lete  cantant;  pisces,  qui  male  comedunt 
et  qui,  licet  undique  maris  aqua  amara  circumdati,  tamen  aquam 
dulcem  in  ore  habent.  Freib.  1,  182':  sicut  parvus  piscis  ge- 
nerat  parvum,  magnus  magnum,  ita  quisque  generat  secundum 
magnitudinem  suam.  nunquam  fundulus  profert  husonem,  sed 
fandulum,  nee  passer  grifum,  nee  lepusculus  elephantem,  aut 
formica  camelum.  ita  etiam  magnum  opus  producit  magnam 
gloriam,  ex  magnis  enim  magna  oriuntur.  Freib.  2,  92^^:  debe- 
retis  tamen  aliqua  bona  facere,  etsi  Paternoster  non  perficeretur, 
sed  abrumperetur  etc.   sed   quidam  nihil  omnino   boni  volunt 
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facere.  qaeris  a  servo  taO;  cui  das  viginti  solidos^  et  vis,  quod 
tibi  sit  ad  omnia  servilia  die  noctaque  paratos^  et  certe  non 
das  sibi  tantum^  quantam  tibi  Dominos  volt  dare.  dicis^  quod 
non  habes  eleemosinam  dare,  qnod  non  possis  jejnnare,  et  cum 
injnngo  aliqna  Paternoster;  non  vis  dicere.  com  quo  ergo  vis 
satis  facere  ?  certe  facilins  diceres  DC  Paternoster  in  die^  quam 
per  dimidinm  diem  arderes.  Freib.  1,222^:  o£ferant  ei  (Deo) 
nunc  qnidam  hec  et  hec  bona,  jejania,  peregrinationes  et  hojiis* 
modi;  qnidam  hoC;  non  tarnen  totnm  curat  ut  iUud  solum  (resti- 
tuere  injuste  acquisita).  ille  laicus  offert  Domino  peregrinationes 
ad  s.  Jacobum,  ultra  mare,  hoc  vel  hoc,  non  tantum  in  puncto 
carat.  ille  clericus  cottidie  vigilat  vel  psalterium  etc.  ille  mo- 
nachus  cames  et  lineas  (opfert  die  Zeilen  als  Schreiber)  etc. 
non  sibi  sufficit  pro  vita  eterna;  nee  tantum  curat.  —  Gutes 
denken,  Freib.  1,  28^:  unde^  cum  talis  delectatio  sive  voluntas 
vel  cogitatio  venit  de  impatientia^  invidia  et  hujusmodi^  et  de- 
lectatio de  luxuria,  statim,  cum  sentit,  abjiciat  cogitando  aliud, 
sive  de  passione  Christi,  sive  aliud  bonum,  vel  vellicando  etc., 
sie  celeriter,  ut  vellet  quis  extinguere  ignem  a  veste  vel  horreo 
aut  excutere  serpentem  a  sina,  vel  celerius,  quia  nocivior  est 
et  qui  hoc  non  faciunt^  quandoque  perdunt  una  hora  oninia 
bona,  que  habent,  ut  qui  ignem  extinguere  nolunt,  licet  divites 
fuerunt,  die  una  omnia  sua  bona  perdant.  et  libenter  debet 
quisqae  statim  auferre,  quia  super  hoc,  quod  per  hoc  mortem 
eternam  evadit,  etiam  plurimum  meretur,  in  tantum  quandoque 
uno  die  ut  vadens  ad  s.  Jacobum  vel  sicut  jejunans  per  dimidium 
annum  in  pane  et  aqua,  et  talis  signator  famosus  erit  in  celo. 
Signum  ergo  verum  veri  Christiani  est  serpentes  tollere.  Böses 
Gewissen,  Freib.  1,22^:  dicunt  quidam,  quod  quoddam  genus 
viperarum  semper  matrem  suam  interficit,  que  illam  in  se  portal 
sie  talis  mala,  venenata  conscientia  in  se  portantem  eternaliter 
occidit.  —  Mitleid,  zunächst  bei  den  Tieren,  Domin.  102,  2 :  dicit 
Job  (12,  7):  ,interroga  jumenta,  et  indicabunt  tibi,  volatilia  celi, 
et  docebunt  te,  etenim  pisces  maris^  jumenta  taute  sunt  com- 
passionis,  ut,  sicut  dicit  B  (am  Rande  von  derselben  Hand: 
Über  verum;  vielleicht  des  Robert  Grosseteste,  Bischofs  von 
Lincoln,  Compendium  Scientiarum) :  si  unum  ex  eis  moriens 
fetum  relinquat,  alie  illum  fetum  lactant,  nutriunt,  educant  vola- 
tilia celi  taute  sunt  compassionis,  ut  etiam  ipse  comicule  groiliQft 
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exolis  in  tantum  condoleant^  ut  cum  ipsis  exalent^  defectum 
victaSy  aeris  intemperiem,  ventos^  procellas  et  imbres  et  gravia 
incommoda  sastineant.  pisces  maris  tante  sant  compassionis,,  ut 
delfines  hominem  mortaum  non  lanient,  sed  eam  ad  Utas  pro^ 
ducentes  humanissime  ei  beneficium  sepulture  exhibeant  Da- 
her sollen  es  aach  die  Menschen  üben,  Spec.  46,  1 :  sed  forte 
dicit  paaper:  ^dare  non  habeo^,  respondeo  ergo:  plus  est  com- 
passio  quam  datam.  Falsches  Mitleid,  Freib.  2, 55^:  misericordia 
falsa  toa  est  taUs,  ac  si,  filio  tno  famem  patienti,  pro  miseri- 
cordia ires  ad  fossatam  et  coUigeres  ranas,  lacertas,  sangnisngas, 
araneas;  serpentes  etc.  et  impleres  ollam  et  coqaeres  et  ei  ad 
comedendnm  dares.  ita  quidam  etiam  pro  aliis  amicis  suis  pau- 
peribos  falsam  habent  misericordiam.  pro  ipsis  jarant  falsnm. 
et  quidam  clerici  et  quidam  religiosi  dant  res  claustri.  die, 
quomodo  amici  vel  clerici  dicunt.  Wichtig  ist  das  christliche 
Gebot,  die  Feinde  zu  Ueben,  Comm.  15,  1 :  utilius  enim  est  ad 
remissionem  peccatorum  diligere  ledentem,  quam  non  diligendo 
pro  devotione  beate  Virginis  omni  sabbato  in  pane  et  aqua 
jejunare.  Sanct.  6,  2 :  quartum  est  parcere  ledenti.  hoc  adeo 
grave,  quod  Dominus  illud  in  quinque  milibus  annorum  pre- 
cipere  in  decem  preceptis  expresse  non  audebat  in  Veteri  Testa- 
mente, timens,  quod  multitudo  illud  non  servaret,  donec  veniret 
personaliter  et  pro  dilectione  hominis  homo  fieret.  tunc  primo 
expresse  precipit.  Sanct.  40,  1 :  hoc  est,  si  homo  non  vult  dili- 
gere inimicum,  quia  non  meruit,  diligat  eum  propter  Deum, 
qui  hoc  apud  hominem  quemlibet  optime  meruit  in  terris.  in- 
super  in  eternum  merebitur  in  ceUs.  si  dicit :  ,dif6cile  est  mihi', 
respondeo,  quod  pro  precepto  dilectorum  dominorum  multa 
faciunt  subditi  difficilia  et  pro  promissis  eorum;  sie  et  Dominus 
omnipotens  precepit  sub  obtentu  gratie  sue  et  omnium  in  celis, 
ut  ledentes  diligamus.  Das  Gegenstück  ist  injustus  amor,  Sanct. 
19,  1:  vos  in  inferno,  qua  de  causa  illuc  venistis?  fere  omnes 
respondere  possunt:  pro  injusta  dilectione,  quia  ego  in  mundo 
existens  hoc  injuste  dilexi,  ego  illud,  et  omnia  illa  transierunt 
ut  nuntius,  avis  (Sap.  5,  9  f.)  et  hujusmodi,  et  nos  pro  hiis 
semper  die  noctuque  nunc  ardemus.  Sanct.  208,  2 :  sicut  enim 
zelotes  terrenus  pro  puella,  quam  sibi  copulari  cupit,  inter  cetera 
quinque  facit,  quibus  zelum  suum  Uli  aperit,  sie  et  zelotes 
celestis.   facit  enim  totum,   quod   debet  et  quod   credit  anime 
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placere,  pro  modo  loqaendi.  portal  enim  terrenus  ille  pro  amore 
paelle,  quam  diligit,  sertam,  cirotecas  depictas,  calcios  excisos, 
cingulam  latam  atqne  depictum^  vestesque  curiales.  secando 
cantilenas  amatorias  facit.  tertio  clenodia  tribnit.  quarto  pro 
illa  laborat.  quinto  aares  paelle  pulsat  rogans  per  litteras^  per 
nuntios  et  per  se  ispsam  (das  alles  beschreibt  sehr  gut  das 
Werben  eines  Minnesängers),  sie  Dens  ferventior  omni  zeloti 
terreno,  nt  animam  taam  sibi  placaret  et  attraheret.  Das  alles 
wird  dann  (fUr  den  modernen  Sinn  ziemlich  geschmacklos)  auf 
die  Person  Christi  übertragen^  z.  B. :  secando  cantilenas  ama- 
torias in  cmce  decantavit,  nee  nnam  qoidem,  sed  septem,  omni 
instrumento  mnsico  duiciores;  ad  qnarnm  melodiam  sol  in  celo 
obscnratas  est.  —  Treue,  Freib.  1,  199*:  et  si  queris:  ,in  quo 
debeo  esse  fidelis  et  in  quo  lenis?^  respondeo  de  fide,  quod, 
in  tribus  debet  esse  Domino  fidelis^  que  tibi  commisit,  et  eo 
modo  fidelis,  quo  ipsi  et  quo  vult,  ut  sibi  sis  fidelis,  et  sancti- 
ficaberis  indubitanter.  sie  sancti  fuerunt  hie.  unum,  quod  tibi  et 
Omnibus  commisit,  sunt  res,  et  taliter  commisit,  ut  tu  tibi  et 
familie  tue  inde  necessaria  accipias  secundum  statum,  scilicet 
comes  secundum  statum  suum,  über  secundum  suum,  et  reli- 
qua  dividas  inter  filios  tuos  et  familiam  tuam  liberaliter,  quibus 
per  te  transmisit,  quia  tua  non  sunt,  sed  sua,  et  mense  illomm 
sive  sustentationi  eorum  per  te  missa.  si  hoc  facis,  vere  fidelis 
es  et  ab  illo  semper  laudaberis.  —  Wider  den  Satz,  daß  der 
Zweck  die  Mittel  heilige,  Spec.  51,  2:  sed  dicit  aliquis:  ,pro 
bono  feci,  nee  putabam  male  facere'.  respondeo,  quod  hoc  a 
toto  non  excusat,  sicut  qui  Christum  occiderunt,  multi  illorum 
putabant  se  bene  facere. 

Die  Sünde  tötet  den  Glauben  y  Freib.  1,  56^:  nam  mor- 
tale (peccatum)  occidit  fidem  in  anima  hominis  et  jacet,  licet 
corpus  non  sentiat,  fides  sie  mortificata  in  corde  sive  in  anima 
hominis  ut  pestilens  cadaver  fetidum  super  fossatum,  vel  mor- 
tuus  fetidus  in  sepulchro.  Daß  der  Glaube  ohne  gute  Werke 
tot  sei,  erörtert  Berthold  unzähligemale,  z.  B.  Freib.  1,  b6^: 
fides  sine  operibus  mortua.  hec  enim  tibi  nihil  prodest,  si  bona 
opera  non  habes,  et  si  per  mortale  aliquid  in  te  mortificasti, 
scias  indubitanter,  quod  gravius  est  illam  interfecisse  in  te 
quam  non  recepisse,  ut  est  gravius  honestissimum  hospitem 
interficere  quam  non  recipere.  unde  eodem  genere  peccati  gra* 
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vius  peccas  quam  judens  vel  paganus,  et  plus  ponieris.  si  enim 

judeuB  peccaret  sex  peccatis  et  paganus   similiter  sex  eisdem 

et  christianus  eisdem  sex,  omnibus  aliis  paribaS;  paganus  eter- 

naliter  punitur  in  infernO;  judens  gravius,   christianus   multo 

gravius.     Die  zweite  Thomaspredigt  Sanct.  55;  1  handelt  ein- 

gehendst  über  den  Glauben ,    dessen  Sicherheit  usw.  und  be* 

rUhrt  auch   die  guten  Werke  in  dem  Vergleich  56,  1:    quan- 

tamcunque  magnus  et  bonus  artifex  inutilis  est  sine  instrumento, 

at  faber  sine  ferramentis,   nauta  sine  navi,   sartor  sine   forfice 

et  acuy  miles  sine  armis  et  clipeo  nil  valet  in  hello  etc.,  ita  fides 

sine  operibus.    Der  Glaube  ist  jetzt   schwach ,  Sanct.  197,  2: 

modo  est  parva  fides.  faciliter  enim  perdunt  homines  fidem  in 

clavibus  Ecclesie,  si  vident  aliquid  sinistrum  in  ministris  ejus. 

multi  statim  in  fide  titubant,  cum  aliquem  judeum  vel  hereti- 

cum  audiunt  fidem  suam  commendare.  —  Gott  wird  mit  dem 

Euphrat  verglichen ,  Domin.  139,  1 :   Ecdi.  XIV  (24,  36) :   qui 

implet  quasi  Eufrates  sensum.   cum  Eufrates  egreditur,  implet 

omnes  alveos,   quos  invenit,   et  Dens  omnes  sensus.    et  sicut, 

qui  teneret  mille  vitra  in  sole,  omnia  illuminarentur,  sie  omnes 

sancti  a  Deo  illuminantur  et  dulcedine  replentur.  Den  Sündern 

scheint  Gott  hart,  Spec.  80,  1:  sed  dicis:  ,duru8  est  Dens,  quod 

sie  etemaliter  hominem  punit^  respondeo,  quod  non,  sed  homo 

peccator  durus  est  Deo  et  crudelis  sibi,  et  creatori  nimis  infi- 

delis,  et  Dei  ac  omnium    sanctorum  et  regni  celorum  supra 

omnem   humanam   estimationem   nimis   temerarius    et   nequam 

contemptor,  qui  unum  granum  parve  sinapis,  immo  non  cente- 

simam  vel  millesimam  partem  grani  sinapis,  id  est,  unicam  de- 

lectationem  peccati  mortalis,  eis  omnibus  preponit.  Sanct.  94, 1 : 

sed  dicis,  o  peccator:  ^durus  est  Dens',  respondeo,  quod  digne, 

quia  tu  durus,  crudelis,  miser  et  vilis  es,  nimium  immo  durior 

omni  crcatura,  tu  solus  peccator  et  diabolus,  nam  omnia  alia 

aliqua  arte  vel  modo  moUiri  possunt,  tu  vero  nuUo.   Sanct.  27,  2: 

sed  dicit  aliquis:  ,videtur,  quod  Dens  nimis  dure  et  injuste  agat, 

ut  pro  brevi  sive  temporali  peccato  hominem  eternaliter  puniat^ 

scilicet  pro  peccato  trium  annorum  etc.^  respondeo  etc.  Domin.  8^ : 

tam  sevus  erit  peccatoribus  tunc  (in  die  judicii)  Dens,  ut  potius 

vellent  esse  in  inferno  quam  coram  illo  comparere.  videtur  eis  tunc 

ex  nimia  severitate  quasi  furioBvs,  quia  in  nullo  eis  compatiens, 

penas  intolerabiles  infliget  eis.  item  tam  sevus,  ut  omnes  creature 
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cnm  irato  Domino  sibi  irasci  videant  contra  peccatores.  per  to* 
nitrünm  aer^  per  commotionem  terra,  per  tempestatem  mare^  per 
flammam  ignis.  Sanct.  67,  1:  sed  quia  multi  faciunt  nt  Vasthi, 
qnia,  ex  quo  non  cogimur,  noiunt  venire,  ideo  nimis  Dominos 
irascitnr  et  omnes  prineipes  sui  in  celo.  nee  immerito.  pro  tali 
enim  Corona  et  gloria,  quam  dare  vult  homini,  deberet  qois 
non  tantom  tale  vite  conviviam  relinqaere,  sed  membratim  di- 
vidi  ut  sanctQS  Emerentianas  (diesen  Heiligen  gibt  es  nicht, 
gemeint  ist  auch  nach  dem  Martyrium  der  heil.  Emmeram,  der 
Patron  von  Regensbnrg),  assari  nt  Laurentins  etc.  Gott  hat 
auch  Schlechtes  erscha£fen,  Comm.  2, 4 :  dicunt  id  inconvenieDS 
credere,  Deum  bonum  fecisse  serpentes,  muscas,  pulices  et  rep- 
tilia,  in  quibus  nulla  est  ntilitas,  sed  quedam  eoram  nocent  et 
interficiunt ;  nee  non  et  leones,  lupos  etc.,  qui  homines  occidant 
et  ledunt,  Deum  non  decere  fecisse,  sed  diabolum,  qui  immun- 
ditiis  delectatur.  similiter  et  corpora  hominum,  quia  habet  pu- 
denda  et  quasi  naturaliter  peccare  appetunt.  per  hujusmodi 
stultitias  simplices  decipiunt.  —  Engel,  Comm.  43,  6  =  Freib. 
1,  233^ :  dilectio  magna,  quam  invicem  inter  se  habent  angeli 
in  celo.  sine  omni  ira,  invidia  et  odio.  licet  enim  multa  et  di- 
versa  habeant  exercere  officia,  quamvis  in  curia  sive  in  palatio 
simul  existentes,  nunquam  tamen  simul  contendunt,  cum  jam 
plus  quam  sex  milia  annorum  simul  extiterint  in  una  domo,  id 
est,  Camera  vel  palatio,  sed  semper  in  omni  pace^  tranquUIitate 
et  dilectione  simul  vivunt.  non  faciunt  ut  curiales  in  palatiis 
dominorum,  qui  sibi  invident,  cum  vident  dominum  unum  in 
dilectione  et  familiaritate  alteri  preferre.  nequaquam  sie  sibi 
invident  invicem.  —  cum  angeli  hoc  ex  officio  habeant  et  ad 
hoc  sint  destinati,  ut  suis  exhortationibus  eas  (animas)  Domino 
lucrentur  et  suo  ministerio  ipsas  deducendas  Domino  in  celesti 
patria  representent,  nuUi  in  Ek^clesia  sie  eos  impediunt  in  lucro 
animarum  ut  avari.  unicus  enim  avarus  quandoque  privat  eos 
centum  animabus  vel  ducentis  aut  mille  et  amplius.  tot  enim 
animas  eis  aufert,  quot  habebit  heredes  usque  ad  Judicium, 
injustas  res,  quas  eis  relinquit,  hereditantes,  vel  illud  solum 
pignus  vel  aliud,  quod  injuste  possident  scienter,  nee  restituere 
volentes,  cum  restituere  habeant  et  personas  certas  recognoscant. 
Freib.  1,  34*:  commisit  Dens  cuilibet  choro  angelorum  speciale 
officium  et  laborem,  quia  angeli  semper  in  hoc  suum  proprium 
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habent  laborem  et  officiam,  archangeli  saam  proprium  etc.  non 

die,   qaalia.  intellige  igitar,  quantus  nobis  honor  extitit,  nt  eos 

ad   nos   destinet  Dens  sicut  ad   amicos,   qnam  multam  intersit 

inter  angelos  et  homines,   et  facit  ministros  suos^   qaia  propter 

nos  discorrunt,  nobis  suo  funguntur  officio.   Freib.  2,  59*:  supe- 

riores  angeli  tria  exhibent  inferioribus:   pnrgant  illos  et  illami- 

nant  et  perficiunt.   illa  tria  die  tantom  latine  et  non  expone, 

sed   die,   quod  longnm  esset  exponere.    Comm.  43;  5:  (Ekgel 

von   Menschen    unterschieden)    quam   pulcher  sol    ab    aranea. 

Freib.  1,  235® :  die  caute  hoc  verbum :  rennuit  angelus  adorari  a 

Johanne  virgine.    Spec.  68,  2:   nunquam  legimus  angelum   in 

forma  femine,  sed  semper  in  forma  viri  apparuisse.   sie  et  viri 

ecclesiastici  nunquam  debent  esse  feminei,  moUes  et  remissi  in 

operibus  suis,   sed  viriles.   Freib.  1,  92*:  si  possibile  est  flere 

aDgelis.    Sanct.  139,  2:  excedunt  angeli  homines  quatuor  bene- 

ficiis:  —  in  creationis  dignitate:  dignius  enim  hominibus  sunt 

creati,   quia   in   celo,   in   loco  cui  nihil  nobilius,   homo  vero  de 

terra  et  in  terra,   cui  nihil  inter  elementa  vilius.   in  tempore: 

ipsi  ante  omnem  creaturam  vitalem  et  in  die  letitie,  die  domi- 

Dico;   homo  post  omnem  creaturam  in  die  tristitie,   scilicet  in 

sexta  feria.   in  conditione,  quia  angelus  immortalis,  homo  vero 

mortalis.  in  intellectu,   quia  intellectus  angelicus   purior,   per- 

spicacior  et  celerior  quam  humanus  in  presenti.  —  in  vite  puri- 

tate.   ipsi  enim  a  principio  creationis  ita  Domino  inherent,   ut 

nullus  eorum  ab  ejus  dulcissima  contemplatione  saltem  ad  mo- 

mentum  recesserit  vel  per  veniale  aliquod  eum  offenderit.  econtra 

nos  sepe  eum  o£fendimus  et  raro  ei  omni  studio  adheremus  in 

servitii  facilitate.   ipsi  enim  regnum  Celeste  non  premium  sub- 

stantiale,   sed  accidentale  sine  labore  et  fatigatione  aliqua  pro- 

merentur.  quantis  autem  laboribus  miser  homo,  angustiis  et  penis 

ad   illud  perveniat,   quilibet  ex  nobis  experitur  cottidie:   foris 

pugne,  intus  timores.   foris  pugne  contra  diabolum,   carnem  et 

mundum;   foris  pugne  pro  vitiis  exstirpandis,  virtutibus  acqui- 

rendis.  et  tamen  intus  timores^  quia  in  hiis  omnibus  nescit  homo, 

utrum  odio  an  amore  dignus  sit,  quia  multa  sunt  peccata  et  in- 

certa.  item  in  premii  citiori  perceptione:  ipsi  enim  citius  rece- 

perunt  premium  quam  homo,  quia  in  primo  die  mundi,  ut  dicitur; 

homo  nullus  tantum  recipiet  post  mortem.   Spec.  81,  6:  in  hoc 

tantum  hominem  dilexit,   ut  eum  angelis  preferret.  —  quod  si 

Sitsu&gtUr.  d.  pUL-hitt.  Kl.  CLIY.  Bd.  1.  Abh.  6 
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fecisset  (der  Erlöser  ein  Engel  geworden  wäre),  etiam  si  Seraphim 
naturam  suseepisset,  omnes  angeli  multum  ex  hoc  possent  gloriari. 
sed  pro  modo  loquendi  sab  angelos  descendit,  et  factas  est  bomo^ 
frater  noster;  et  in  hoc  etiam,  sicut  prias  hominem  oranibas, 
que  in  mundo  sunt,  pretulit,  ita  et  in  hoc  super  angelos  nos 
exaltavit  in  tantum,  ut  supremi  angeli,  non  tantum  infimi,  ipsnm 
non  possint  aliter  quam  Dominum  vocare  dicentes:  ,tu  es  Do- 
minus meus  et  Deua  meus^;  sed  infimus  homo,  tam  in  celo 
quam  in  terra,  potest  ipsum  vocare  fratrem  suum,  dicens:  ,tu 
es  Dens  meus  et  frater  mens',  nee  de  hoc  confundetur  ipse. 
Freib.  1,  34* :  si  enim  angelicam  naturam  assumpsisset  (Christus) 
pro  angelis,  semper  ipsi  pro  hoc  singulariter  altisone  laudarent 
in  eternum  et  gauderent;  sed  assumere  voluit  humanam  naturam, 
ut,  quantum  et  quam  singulariter  hominem  diligeret,  in  hoc 
demonstraret.  Sanct.  5,  2:  hec  tria  faciunt  et  fecerunt  angeli, 
quia  nunquam  temptationem  cogitationis  male  habuerunt,  ipsos 
etiam  malarum  cogitationum  incentores  diabolos  viriliter  a  se 
ejecerunt  de  celo,  ut  ita  dicam,  Apok.  (12,  7):  factum  est 
prelium  etc.  non  quod  aliquo  modo  ibi  preliarentur  vel  eos 
dejicerent,  sicut  modus  est  loquendi  et  etiam  mistice  loquitur 
ibi  Joannes,  et  etiam  in  ejectione  Domino  perfectissime  con- 
senserunt,  et  ita  eos  ejecisse  dici  possunt  Spec.  85,  1 :  nullum 
enim  habet  Dominus  tam  dilectum  angelum  vel  sanctum,  si 
non  perseverasset,  quin  ipsum  dampnasset.  si  Michael,  qui  jam 
plus  quam  sex  millia  annorum  magno  amore  Domino  servivit, 
si  possibile  esset  eum  peccare  possc,  si  mortaliter  peccaret, 
dampnaretur.  sie  Gabriel,  nuntius  nostre  redemptionis,  devotus 
servus  beate  Virginis  similiter.  ita  qui  non  perseverat,  quantum- 
cunque  diu  et  ardenter  Domino  vel  beate  Virgini  servierit, 
dampnaretur.  Comm.  9,  3 :  unde  cuilibet  homini  datus  est  an- 
gelus  malus  ad  exercitium,  ut  cautiores  et  humiliores  simus, 
et  unus  bonus  ad  custodiam,  ne  in  hac  laboriosa  vita  deficia- 
mus,  ne  hostium  insidiis  supplantemur.  temptant  communiter 
omnes,  et  specialiter  speciales,  et  dicunt  quidam,  sed  false  om- 
nino,  quod  illi,  qui  fuerunt  de  choro  archangelorum,  suadent, 
quod  homo  male  se  habeat  in  minoribus,  et  in  munditia,  forti- 
tudine  et  patientia.  secundi  de  adulterio,  incestu  et  hujusmodi. 
tertii,  ut  in  illis,  que  formam  habent  virtutum,  incendere,  rapere, 
exactiones  facere  etc.  Uli,  qui  hoc  dicunt,  nesciunt  quid  dicunt, 
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nec  hoc  ex  aliqua  Scriptura  probare  possunt,  immo  contrarium 
invenimus.  —  Christus  arm  geboren,  Spec.  73,  4 :  hoc  ostendit 
in  hoc,  qnod  de  paaperibas  natas  est.  potoit  enim  nasei  de 
regina  vel  imperatrice,  sed  noluit.  potait  reclinari  in  lecto  aureo 
vel  argenteo,  ut  nobiles  solent,  vel  in  serico,  sed  noluit,  sed  in 
presepio  et  in  pannis  involvi.  item  semper  conversatus  est  cum 
paaperibas.  Petras  enim  erat  piscator,  Andreas,  Jacobus,  Jo- 
hannes. —  Bischof  der  Seelen,  Domin.  79,  1 :  sed  dicere  propono 
aliqua,  quomodo  sit  Christas  episcopus  animarum  nostrarum. 
et  die  breviter,  quibus  vestibus.  Mit  einer  Henne  verglichen 
(bei  Caesarius  von  Heister bach  mit  einem  gebratenen  Kapaun) 
Sanct.  65,  1:  comparat  autem  se  Christus  galline,  que  dicitur 
pro  ceteris  avibus  magis  affici  ad  pullos.  sicut  autem  Christus 
mortalis  desideravit  filios  Jerusalem  congregare  in  unum,  sie 
et  nunc  immortalis  ardentissimo  a£fectu  desiderat  fideles  in 
Ecclesia  congregare  ad  se  in  gloriam  celestem.  Christus  und 
der  Sünder,  Spec.  81,  1:  unde  sicut  allegat  pro  nobis  et  orat 
Patrem,  ita  cottidie  exiens  a  Patre  ad  nos,  cum  missarum 
sollempnia  celebrantur,  monet  nos  cum  eodem  sanguine,  fundens 
in  pavimentum,  id  est,  in  cor  peccatoris  septies,  quod  dicit: 
,peccator,  sis  memor,  quod  sanguinem  meum  ad  hoc  effudi  ha- 
bundanter  una  vice  pro  dilectione  tua,  ut  tu  saltem  pro  dilec- 
tione  mea  vile  peccatum  de  corde  tuo  effundas^  si  hoc  non, 
monet,  quod  iterum  secundo;  si  non  hoc,  quod  iterum  tertio, 
anam  lacrimam  vere  contritionis  et  penitentie.  ipse  tantum 
doluit  propinando  sanguinem  de  multis  locis,  et  tu  sibi  pro 
omni  superbia  tua  negas.  ,et  obtentu  passionis  mee  magne 
libenter  vult  Pater  facere,  si  tantillum  facis^  Er  löscht  das 
Fegefeuer,  Sanct.  128,  1 :  in  omni  loco  Christus  potens,  scilicet 
in  celo,  quia  id  statim  aperit;  in  terra,  quia  plus  facit  hominem 
mereri  uno  die  quam  alius  peccator  sine  penitentia  decem  vel 
centum  annis  mereatur,  et  facit  majus  mirabile,  quam  qui  mor- 
tuos  suscitaret;  in  purgatorio  valde  potens  et  etiam  in  inferno, 
quia  utrumque  extinguit,  quantum  ad  illum,  qui  penitet  vere 
hie.  Zweikampf  Christi  mit  dem  Teufel,  Freib.  1,  142^:  in  anti- 
quis  historiis  legimus  hominem  pro  homine  ad  mortem  se  ipsum 
exposuisse.  sie  narrat  Valerius  quarto  libro  de  amicitia  cum 
multis  exemplis.    quod   patet  in  passione,   quando  Christus  pro 

nobis   duellum   subiit  et  ad  mortem  usque   pugnavit.   Passion, 

6» 
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Verehrung  der  Marterwerkzeuge,   Spec.  81,  5:   si   enim   spinee 
corone,  clavis,  cruci,  in  quam  pependit,  sepulcro,  in  quo  jacuit, 
laneee,  tanta  exhibetur  reverentia^  sicut  dignum  est,  multo  magis 
corpori  Doraini.  si  etiam  beate  Virgin  i,  que  eum  genuit  et  lac- 
tavit,  tanta  exhibetur  reverentia,  sicut  vere  dignum  est,  multo 
magis  ei.  et  si  sanetis  eis,  quorum  limina  visitantur,  multo  fortins 
ei.  idem  si  istis  mortalibus  dominis  tanta  exhibetur  reverentia, 
qui  parvo  tempore  dominantur,  multo  dignius  ei,  qui  est  Domi- 
nus  dominorum   et  Rex   regum.    Blut  schwitzen,  Comm.  3,  2: 
sanguinem  sudavit.  in  quo  attende,  quod  gutte  sudoris  in  vestito 
homine  veste  sicca  ad  terram  distillant,   ut  non  dicam,    decur- 
runt.   et   hec   omnia  ante   crucem,   quid  ergo  in  cruce?   Blut- 
spuren  an  der  Säule,  Freib.  1,  36*:  quid  tunc  pro  te  sustinuisset^ 
quod  guttas  sanguinis  sudavit,   quod  ter  rogavit,   ita  te  ter,  ut 
pro  guttis  illis  cesses.  consolare  eum,  ut  tunc  angelus.  et  si  hoc 
non  mortale,  tunc  attende  mane,  quando  Pilatus  eum  condem- 
pnavit  et   Facies  sua  velata  fuit   et   flagellatus  fuit  in  tan  tum, 
quod  per   ducentos   annos  vestigia  cruoris  in  columpna  appct- 
ruerunt   die.  et  si  adhuc  te  non  movet  illud  mane,   tunc  pro- 
ponit   meridiem,   scilicet,   sicut   pependit  in   cruce.    —   Kreuz, 
Sanct.  241,  2*:   opinantur  quidam,   crucem   Domini   secundum 
litteram  fuisse  de  cedro,  cypresso,  palma,  oliva,  ipsum  vero  in 
medio  lignorum  quasi  rosam  plantatam,  rubicundum  et  proprio 
sanguine  perfusum,  et  putant,  superiorem  partem  crucis,  appo- 
sitam  per  Pilatum,  fuisse  de  platano.  8%  hec  omnia  ita  se  habent^ 
nescio,  sed  quod  sancta  crux  virtutera  omnium  illarum  arborum 
spiritualiter   accepit,    cum   Christus   ea   exaltatus   in  Parasceve 
fuit,  certissimum  est.   Das  Kreuz  wird  geehrt,   obzwar  es  nur 
aus  Holz  ist,   Comm.  6,  2:   si  crucem  de  ignobili  ligno  factam 
in  lutum  projiceres,  peccares.  Spec.  89,  5 :  vis  scire,  quam  libe- 
ralis  Dens  sit  in  remunerando?  respice,  quantum  exaltavit  cru- 
cem,  que   brevi   tempore  servivit  eil    Der  Teufel   fürchtet  es, 
Sanct.  242,  2:  sicut  enim  quis  timet  ignem,  sie  diabolus  Christi 
crucem,   in  tantum,  quod  etiam  quandoque,  cum  nos  cum  hac 
signamus,  vix  in  aere  pati  possunt.  quis  unquam  audivit  talem 
timorcm?  aut  quis  vidit  huic  simile?  nuUus  latro  tantum  timet 
furias,  nulla  avis  laqueum,  nullus  piscis  hamum.  Freib.  1,  125*: 
tantus   enim   est  Christus,   quod   omnes   demones   non   tantum 
ipsum,  non  tantum  ejus  crucem,   sed  etiam  Signum  crucis  aeri 
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impressam  supra  modam  timent.  Dreierlei  Kreuze,  Sanct.  46,  1 : 
notandam  quod  triplex  est  crux  seqaentiam  Christum  in  reli- 
gione.  quidam  pendent  in  cruce  Christi,  respicientes  de  ea  in- 
ferius;  quidam  in  cruce  Petri,  respicientes  superius;  quidam 
in  cruce  Andree,  uno  oculo  superius,  altero  inferius  respicientes. 
—  Unter  den  Äußerungen  Bertholds  über  Maria  sind  natürlich 
am  wichtigsten  die,  aus  denen  hervorgeht,  daß  er  sich  gegen 
die  unbefleckte  Empfängnis  der  jungfräulichen  Gottesmutter 
selbst  erklärt  hat.  Bekanntlich  ist  diese  Frage  innerhalb  der 
katholischen  Kirche  bis  zur  Entscheidung  von  8.  Dezember  1854 
kontrovers  gewesen,  am  eifrigsten  wurde  sie  während  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  verhandelt.  Die  Opposition  wider  das 
Dogma  fand  ihre  stärkste  Stütze  an  Bernard  von  Ciairvaux 
und  seinem  berühmten  Briefe  an  die  Kanoniker  von  Lyon  aus 
dem  Jahre  1140.  Die  älteren  Franziskaner,  unter  ihnen  Ber- 
thold selbst,  dessen  Verehrung  der  Schriften  Bernards  sich  in 
seiner  genauen  Beschäftigung  mit  ihnen  spiegelt,  verwerfen 
gleichfalls  die  unbefleckte  Empfängnis,  indes  die  älteren  Domi- 
nikaner dafür  sind.  Bald  jedoch  werden  die  Rollen  getauscht: 
die  Minoriten  nehmen  auf  dem  Generalkapitel  von  Pisa  1263 
das  Fest  der  Immaculata  Conceptio  an  (vgl.  die  Schrift  von 
P.  Pauwels,  Les  Franciscains  et  V,  I.  C.  1904,  und  besonders 
das  Werk  von  C.  Mariotti,  L'  I.  C.  di  Maria  ed  i  Francescani, 
Quaracchi  1904),  indes  die  Dominikaner,  die  sich  auf  Thomas 
von  Aquino  berufen,  zu  Gegnern  werden.  Hier  ist  nur  das 
eine  Datum  1263  wichtig,  und  zwar  deshalb,  weil  ich  über- 
zeugt bin,  daß  der  strenge  Ordensmann  Berthold  gewiß  nicht 
mehr  öfiPentlich  die  unbefleckte  Empfängnis  Marias  in  Abrede 
gestellt  hat;  nachdem  sich  das  Generalkapitel  der  Minoriten 
fiir  die  Einführung  des  Festes  entschieden  hatte.  Ist  das  richtig, 
dann  können  zum  mindesten  die  Vorlagen  der  Freiburger 
Handschrift,  in  deren  Predigten  Berthold  wider  diese  Lehre 
streitet,  nicht  nach  1263  hergestellt  sein,  und  da  die  Freiburger 
Sammlung  zum  großen  Teil  aus  Stücken  besteht,  die  mit  den 
Sermones  speciales  und  den  Sermones  ad  Religiöses  überein- 
stimmen, so  wird  auch  die  Entstehung  dieser  Serien  vor  1263 
fallen,  womit  die  Wahrscheinlichkeit  steigt,  daß  überhaupt  die 
Aufzeichnung  der  Niederschriften  für  die  nicht  autorisierten 
Kollektionen   der  lateinischen  Predigten  Bertholds   vor   diesen 
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Zeitpunkt  wird  angesetzt  werden  müssen.    Und  nun  die  Stellen. 
Domin.  19,  2:  magna  ergo  et  alta  est  dignitas  beatorum  ange- 
lorum.  sed  hec  adhuc  est  parva  respeetu  dignitatis  ac  potestatis 
beate   Mariae,   matris  Dei.   ejus   enim   dignitas  etiam  in    terris 
consistentis  tanta  fuit  apud  Deum^  ut  ipsa,  et  si  adhuc  in  came 
mortali  posita^    sanctior   esset  et  Deo   dilectior  in   terris    quam 
summus  angelorum  in  celis.    licet  enim  in  oHginali  esset  con- 
cepta,  tamen  per  Spiritum  Sanctum  in  terris  est  purgata  ita  et 
candidata,   ut  ipsa  sanctior  esset  etiam  in  terris,   quam  aliqnis 
sanctorum   angelorum,   ut  predixi,   in   celis.     Die  Stelle  findet 
sich  auch  Freib.  1,  118**,  wo  sie  aber  von  späterer  Hand    mit 
Tinte   durchstrichen   wurde.    Domin.  36,  2:   una  virgo,   id   est, 
beata  Maria,  que  post  conceptionem  filii  sui  peccare  non  potuit 
(=  Sanct.  121,  1),   et   unus   virgo,   id   est,   Christus   secundiim 
camem,   qui   nee  a  conceptione  peccare  potuit.    Freib.  2,  32  ** : 
multi  homines  magni  valde  fuerunt  coram  Domino,   nee  tamen 
voluit,  quod  ingrederentur  atrium  Celeste,  nisi  prius  haue  virgam 
castigationis  severe  ad  eos  extenderet.  quorum  unus  fuit  Petrus, 
alius  Paulus  et  hujusmodi.    immo   nee  ipsa  regina  beata  Maria 
introivit  sine   castigatione  in  presenti.    Die  Privilegien  Marias 
werden  Sanct.  61,  2  aufgezählt,  die  unbefleckte  Empfängnis  be- 
findet sich  nicht  darunter:  homo,  etsi  prolem  habuit,  virginitatem 
perdidit.  Maria  sola  sine  exemplo,  Privilegium  singulare,   mira- 
bile   enim   fuit,   quod   beata   Maria  hodie   sine   dolore   peperit, 
mirabilius,  quod  pariendo  virgo  permansit,  mirabilissimum,  quod 
unum  corporaliter  pariendo  filium,  spiritualiter  multorum,  immo 
infinitorum,  id  est,  omnium  christianorum  mater  affecta  est.   Im 
übrigen  rühmt  Berthold  die  Mutter  Gottes  mannigfach  und  im 
reichsten  Maße,   z.  B.  Sanct.  92,  2 :   notandum   igitur   tria   esse 
genera  hominura,   quorum   quidam  nihil   facere  possunt,   quod 
Dens  non  velit  et  quod  Deo  non  placeat  vel  quo  possint  quic- 
quam   demereri5    quidam   econtra  nihil    facere   possunt,    quod 
Deo   placeat   et    quo    possint    quicquam   mereri;    tertii'  facere 
possunt,   quo   mereantur  vel  demereantur,   quo  possint  salvari 
vel  dampnari,    placere  Deo  vel  displicere.   primi  sunt,   qui  in 
celo  sunt;  secundi,  qui  in  inferno;   tertii,  qui  in  medio,  id  est, 
in  hoc  seculo.   omnes,   qui  hie  fuerunt^   sunt  et  erunt,   dum  in 
carne  sunt,   cadere   possunt,   praeterquam   qui  in  utero  sancti- 
ficati  sunt,  de  duobus  enim  illorum  certissimum  est,  quod  nihil 
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facere  potaerant,   quo   non  salvarentnr,   sea  per  qnod  possent 

dampnari,   ecilicet  Christas  et   beata  Maria,    de  ceteris  aatem 

in  utero   eanctificatis   relinquit   dispatationi   vel   determinationi 

magistrornm,   si   soilicet   mortaiiter   peccare   potaerunt  an  non, 

et  Bi  aliqni   plares   faerant   hie   confinnati.     Selbstverständlich 

begreift  diese  HeiliguDg  im  Matterleibe  nicht  die  Freiheit  von 

der  Erbsünde   in   sich.    Sanct.  36,  2 :   secunda   vita   incipit   in 

'     '     at  naque  ad   diem  jadicii. 

omneB  decedentea  ab  hoc 

10  sive  in  pargatorio,  celo 

Tisto  et,  sicnt  pie  putatur, 

pora  glorificata  receperant. 

,  et  de  Joanne  Evangeiista 

rificatione  corporis  eorum. 

let   virginitas,    ostendit   in 

ae,  quoniam  illud  primum 

Bt  hoc  fecit.    die  multa  de 

et  in  terra,  respectn  homi- 

)  a  gravissimo  jngo  mariti: 

et  darins  exterius,   onerat 

sie    et   sie,   qaod   prodacit 

ic.  sed  quandoqae  infectos 

itc.   qaandoqae  talem,   qai 

oportet  semper  solücitari, 

inqnam  fieri  semper  potest. 

it,   virginitatem  sine  virtn- 

alem  per  plateas,  choreas, 

nissas,  predicationee,  et  se 

tb,  Sanct.  118,  2: 

ilvis  et  nnde, 
liÜB,  flamme, 
lexas  aterqae, 
lacrnm  gen  na  omne, 
qnoqne  penne, 
aes  et  ariate 
terre  draconee, 
lepromere  possent, 
na  Maria.  — 
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qoia  ergo  omncs  patriarche  et  prophete,  qui  locati  sunt  de  ipsa 
(Maria);   non  poterant  ad  plenum  exprimere  ejus  gloriam  sin- 
guIareiD;  nisi  sab  metaphoris  creataramni;   propter  excellentes 
proprietates ;   que  reperiuntur  in  ipsis,  et  ideo  prefiguravemnt 
eam  modo  in  sole,  modo  in  lana,  modo  in  steliis,  modo  in  virga, 
modo  in  vellere  Gedeonis^  modo  in  flore^  modo  in  rabo,   modo 
sab  typo  fortis  malieris,   modo  in  mari;   modo  in  paradiso  et 
hnjusmodi;  quasi  in  infinitis  metaphoris.  —  habait  plenitadinem 
gratie  ita^  quod  babnit  omnis  cnlpe  immunitatem^  et  qaantum 
ad  actum  et  quantum  ad  posse,   quod  nee  peccavit  nee  pecca- 
tum  habere  potuit.  item  tantam  plenitadinem  gratie ,   ut  adora- 
tione  latriO;  que  est  cultus  reverentie  soli  Deo  debite^  adoretor. 
item   habuit   similiter    plenitudinem    sapientie  ab   instanti    con- 
ceptioniS;   quia    in    verbo   incarnato   Christo,   scilieet   Domino, 
fuit  omnis  sapientie  plenitudo,   non  solum  quantum  ad  cognita, 
verum    etiam    quantum    ad    cognoscendi    modos    et    doctrinas, 
quas  transilio.    fuit  omnis   meriti   perfectio  et  plenitudo,    qttam 
similiter  transeo  propter  materie  difficultatem.    Berthold  nennt 
Maria  die  Kaiserin  des  Himmels  Domin.  19,  2;   vergleicht   sie 
mit  Sonne  und  Meer,   Sanct.  120,  2;   mit  aquaeductiis ,  Sanet. 
13,  2;  mit  dem  lectulu^  Salomonis  Sanct.  235,  1.  —  Comm.  2,  5: 
quia  statim,  ut  beata  Virgo  assensit  angelo,  adveniens  Spiritus 
Sanctus  particulam  de  corpore  ejus  separavit  et  ab  omni  vitii 
corruptione  ac  infestione    mundavit   et    formavit    inde    corpus 
Christi  et  in  instanti  animam  infudit,   ut  sine  mora  in  corpore 
et  in  anima  esset  perfectus  homo  Dens  unitus.  non  fuit  anima 
infusa  post  XLm  diem,  sie  a  conceptione  dicitur  fieri  in  aliis^ 
quamvis  a  quibusdam  post  XLm  diem,  aliis  citius,  aliis  tardius 
dicatur  anima  infundi.    immo  fuit   vir   ab   ipsa   conceptione  et 
habitavit  in  beata  Virgine  CCLXXVI  diebus,  scilieet  IX  men- 
sibus  et  VI  diebus,   et  sie  natus  est  ex  ea   (vgl.  PfeiflFer-Strobl 
2,  56,  38  und  Anm.).    Sanct.  237,  1:  nota  de  magnitudine  vir- 
tutum  ejus  (Mariae).   ille,  inquam,  talis  se  non  majorem  repu- 
tavit   (Joannes   ßaptista),   quam   folium   arboris,   quod    minimi 
est  valoris  vel  quam  stipulam.   et  sie  de  singulis  sanctis   pre- 
clarissimis^   qui,  quanto  majores  erant,   tanto  minores  se  repu- 
tabant.   exemplo  lune,   que,   quanto  soli  est  vicinior,   tanto  se 
ostendit  minorem,  et  quando  est  vicinissima,  quasi  nihil  videtur. 
Namen  Marias  und  Literatur,   Domin.  13,1:   de  quo  nomine 
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(Maria)  ad  presens  melius  tacendum  estimo^  sunm  enim  spe- 
cialem sermonem  sibi  vendicat  (==  Domin.  Nr.  5,  veröflFentlicht 
von  J.  Schmidt,  Wien  1871).  minus  dixerim  quinimo  suos 
iibros  speciales,  immo  nee  ipsum  mundum  capere  posse,  qai 
scribendi  sunt  libri  de  hoc  nomine  Maria.  Maria  sacht  Jesum, 
Spec.  84,  1:  Maria  tantam  dolens,  que  sine  peccato  sno  per- 
diderat  illam,  qnerens  diligenter,  post  triduum  vix  invenit; 
qnomodo  tu  sine  dolore  invenies  ridendo,  luxuriando,  tornea- 
mentando,  chorizando  ?  nequaqaam.  Von  Maria  sind  keine  Re- 
liquien vorhanden,  Comm.  46,  1:  prima  creatura,  quam  inter 
omnes  creaturas,  quas  nunc  in  mundo  nee  videmus  nee  audi- 
mus,  precipue  honorare  debemus  pro  Deo,  est  beata  Maria, 
cujus  reliquias  non  videmus  ut  aliorum  sanctorum.  hanc  tri- 
pliciter  honorare  debemus,  primo,  ut  fideles  propter  ipsam  et 
ejus  festivitates  dimittant  peccata,  scilicet  ludere,  luxuriari, 
yitando  tabernas,  perjurare  et  similia.  secundo,  ut  propter  ipsam 
studeant  facere  aliquid  boni,  scilicet  jejunare,  orare,  servare 
▼irginitatem ,  audire  missam  et  offerre  cereos  et  similia.  tertio, 
ut  teuere  diligatur  et  de  ea  magna  et  alta  sentiantur  et  quoad 
gratuita  in  presenti  et  quoad  premia  in  celo.  nam  post  Christum 
nihil  altius  esse  potest.  Familie  Marias,  Freib.  2,  34  ^ :  secundi 
sunt  de  progenie  beate  Marie,  qui  Deum  post  baptismum  nun- 
quam  graviter  offenderunt,  ut  ille  et  ille.  Maria  grüßen.  Domin. 
12,  1:  unde  sicut  angeli  officiose,  ita  et  nos  affectuose  eam 
salutare  debemus,  et  hoc  ideo^  quia  vere  dignum  et  just  um  est, 
eam  salutare  et  valde  utile,  non  est  tante  incurialitatis  et  tam 
rustica,  quod  nos  non  resalutet,  si  eam  salutaverimus  reve- 
renter.  seit  enim  scriptum  in  Ecclesiastico  (41,  21):  erubescite 
a  salutantibus  de  silentio.  si  non  salutat  in  presenti,  resalutabit 
in  futuro;  si  non  hie  coram  hominibus  in  terris,  salutabit  ibi 
coram  angelis  in  celo.  —  Joseph  als  typischer  Name,  genommen 
von  dem  Nährvater  Christi,  bezeichnet  einen  ungeftlhrlichen 
Freund,  Freib.  2,56^:  falsa  bona  societas  —  societas  juvenum 
feminarum,  juvenum  virorum  cujuscunque  conditionis,  sive  sint 
religiosi  sive  seculares,  ad  invicem;  de  conjugatis  non  loquor.  sci- 
tote,  vos  sorores  et  omnes  utriusque  sexus,  qui  caste  vivere  volunt, 
quod  diabolus  nullum  habet  laqueum  sibi  ad  vos  decipiendos 
utiliorem.  et  ideo  omnes  ille  sorores,  que  volunt  habere  unum 
Joseph  y  ad   quem    singularem    habent    familiaritatem,   aliquem 
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scolarem,  servuin,  clericum,  religiosum,  vel  qaemlibet  javeDem, 
omnes  in  fine  decipiantur.  Iioc  nan  credant.  o  qaot  virginitate« 
et  castitates  per  hoc  sunt  perdite  et  cottidie  perdantur  et  adfaac 
pei-dentur.  nullam  enim  viam  habet  diabolus  atiliorem.  et  die, 
qaod  ille  Joseph  fait  aatiquas  et  barbatua,  et  nanquam  legitnr 
Bemel  saltim  cam  Maria  locutua  fuisse,  nee  eam  semel  iospe- 
zisae,  et  tuus  est  jnvenis,  et  libere  eam  reepicis  et  loqneris. 
sciaB,  qnod  ee  decepta. 

Der  limbug,  Spec.  67,  2:  una  terra,  in  qua  plnreB  snnt 
multo  qnani  bic  in  mundo,  dicitnr  limbus,  anterior  iofeniiis, 
Tel  Buburbium  inferni,  vel  atrinm  inferni,  hec  est  terra,  iibi 
semper  sunt  tenebre,  et  est  signiticata  per  aquilam  tenebrosam, 
et  omnes,  qui  ibi  sunt,  nnnquam  lucem  celestem  vel  angelos 
Tel  Denm  vel  aliquod  gaadium  celeate  videbant  vel  habebanL 
Teram  est,  non  habent  penam  gensibilem,  qaia  nee  ardent  nee 
habent  frigas  nee  famem  nee  sitim  nee  tristitiam  ac  timorem 
nee  corporis  infirmitatem  aliquam  vel  liojnsmodi,  sed  sedent  in 
tencbris  nt  rana  in  lapide.  et  illuc  Tenientium  diio  sunt  genera, 
quomm  primi  sant  valde  miserendi,  secundi  plus,  pnmi  parvuli 
quorumeunque ,  qui  non  sunt  baptizati.  secundi,  qui  non  vere 
baptizati,  qui  sie  vel  sie  in  ipso  baptismo  sunt  neglecti.  ilU 
ntriqne  tales  sunt,  ut  predixi.  et  Ulis  non  debet  subveniri  cam 
orationibus,    missis,   sicut  nee   canibns   vel  ranis. 
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UDO  die   quam   omnibas   hie.     Sanct.  26^  2:   at  de  parvolis   in 
limbo  taceam,    de   qnibas   nihil   ad   nos.     Freib.  1,  243^:   (im 
Limbns)  primi,  qni  in  utero  moriuntur.   cavete,  ne  nimium  labo- 
retis,  vos  impregnate.   vos   viri,   ne  ipsas  verberetis,   scientes, 
qaod  prius  vivunt,  quam  illos  in  utero  sentiatis.   putatis^   quod 
primo  ineipiant  vivere  in  viginti  septimanis.  immo  statim,  cum 
membra  omnia  sunt  disposita  et  corpus  ejus  formatum,   tunc 
Dominus  animam  infandit  et  tunc  statim  vivit,   licet   ita  debi- 
liter,    quod   non   statim   sentiatis.   secundi  nati;   non   baptizati, 
qni  heu  negliguntur.   debet  trium  unum  fieri:   vel  intingi;    vel 
perfnndi,  si  non  sufficit  aqua,  vel  etiam  breviter  aspergi.   tertii 
non  recte   baptizati.  —  Was  den  Himmel   anlangt,   setzt   sich 
Bertholds  Beschreibung  aus  sehr  verschiedenen  Elementen  zu- 
sammen:  er  geht  von  der  ganz  naiven  Vorstellung  der  Alten 
ans,  welche  den  Aufenthalt  der  Seligen  über  die  Wolken  ver- 
legt und  kombiniert  dies  mit  seinen  astronomischen  Kenntnissen, 
was  alles  er  dann  stark  mit  den  Anschauungen  seiner  Zeit  ver- 
setzt und  wodurch  er  ein  Bild  gewinnt,  das  dem  Stile  nach  dem 
modernsten  Himmel  der  Miß  Elizabeth  Stuart  Phelps  ähnelt,  wo 
die  Engel  Five-o'clock-teas  geben  und  den  Heiligen  auf  Pianino 
nnd  Glasharmonika  ätherische  Konzerte  vorspielen.   Den  Stand- 
punkt des  Betrachtens  wechselt  der  Prediger  ohne  Beschwerde. 
Der  Himmel  das  Buch  der  Laien ,   Spec.  52,  3.  53,  1 :   decuit 
vos  laicos  Dominus  etiam  in  libris  nostris,   in  biblia,    vobis  in 
celo,  qui   est  Über  noster.     Zwei  Himmelreiche,   Spec.  79,  4: 
(einer  der  Engel  und  Heiligen,  der  andere  peccatorum  et  bru- 
torum)  et  quid   mirum,    quod  utrique   suum   regnum   celorum 
tantum  diligunt,   quod  noUent  illud  dare  pro  alio.   sancti  enim 
etangeli  nollent  dare  illud  regnum  celi,  quod  habent,  pro  isto, 
quod  brata  et  peccatores  habent.  econtra  nollent  isti  dare  illud 
pro  illo.  unde  canis  non  daret  frustum  carnis,   quod  hie  habet 
in  regno  suo,  pro  omnibus  gaudiis,  que  supra  sunt  in  celo.  sie 
nee  porcus  furfares,   nee  cattus  murem,   nee  aranea  muscam, 
nee  bo8  paleam,   nee  asinas  tribulum,  nee  luxuriosus  luxuriam 
snam,  nee  avarus  pignus  suum  aut  injustum  lucrum  suum,  nee 
superbus  superbiam   suam    nee   choream   et   hujusmodi.     Drei 
Himmel,  Spec.  49,  4:  taliter  autem  operatus  est  Dominus  nobis 
in  exemplam,  ut  de  aliis  taceam,  quod  feeit  tres  celos.    unum, 
^lod  dicitur  empireum;  ab  igne,  non  'tamen  quod  sit  igneum. 


L  ibhudUDgi    Sohl 
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8i  dicis:  ,Frater,  videmus,  quod  terra  est  super  aquamS  respondeo, 
qnod  tarnen  semper  in  omni  loco  terra  est  sab  aqua,  secundnm 
SL^Ty  qni  est  parier  aqua  et  terra,  tertium  ignis,  purior  et  no- 
bilior  predictis;  qai  circnmdat  aörem,  aqaam^  terram,  sed  non 
videtis^  qnia  omnino  est  subtiliS;  et  quia  ocoli  sunt  debiles, 
non  possunt  videre  tarn  delicatum  lumen  sie  remotum.  cum 
tarnen  sit  ubique  circa  aörem  per  totum  mundum,  et,  licet  non 
videatis,  est  tamen  omnino  utilis.  quartum  celum,  qnod  vos 
dicitis  stellatum  (der  Ausdruck  ^gestirnter  HimmeP  ist  somit 
schon  mhd.  vorhanden),  et  quandoque  dicimus  firmamentum, 
ubi  sunt  sol,  stelle  et  luna.  quintum  celum,  quod  dicimus  cri- 
stallinum  propter  claritatem  et  luminis  uniformitatem.  sextum 
eelum,  quod  dicimus  regnum  celorum,  in  quo  Deus  videtur  et  in 
quo  sunt  angeli  sancti.  et  si  meremur,  semper  erimus  in  summo 
Dei  et  nimio  amore.  et  ideo  etiam  dicitur  empireum  cclum,  quia 
omnes  ibi  ardent  caritate.  Spec.  83,  2:  quod  ostendit  Dominus  in 
hoc,  quod  fecit  diverses  celos,  quorum  aliquos  videmus,  ut  aereum, 
ethereum  et  sidereum,  aliquos  autem  non  videmus  nunc,  ut  olim- 
pium,  cristallinum  et  empireum,  docens,  non  solum  manifesta 
bona  esse  facienda,  sed  et  aliqua  occulta.  Himmel  und  Sünden- 
fall, Comm.  37,  1 :  cum  ille,  inquam,  in  paradiso  cibo  vetito  so- 
ciatus  fuisset,  non  solum  commovit  terram,  in  qua  fuit,  sed  etiam 
totum  celum  motum  est.  celum  inferius,  scilicet  firmamentum, 
sie  graviter  contra  cum  motum  est,  ut  ejus  luminaria  in  odium 
peccati  ejus  sint  minorata  plurimum  et  terre  minus  efficacia. 
celum  vero  superius,  id  est  empireum,  sie  motum  est  ex  hoc 
peccato,  ut  statim  clausum  fuerit,  nee  unqaam  per  multa  millia 
annorum  apertam.  Spec.  58,  2:  ut  excedit  celum  empireum 
celum  stellatum  in  altitudine  et  pulcritudine,  quia  centies  mil- 
lesies  est  pulcrius,  tum  ex  se,  tum  ex  habitantibus,  ita  boni  — . 
Spec.  58,  6:  (wieder  celum  empireum  und  firmamentum)  — 
non  enim  omatum  est  stellis  et  avibus  ut  firmamentum  et  celum 
äereum,  sed  angelis  et  sanctis  et  Deo.  Drei  Tagereisen  zum 
himmlischen  Jerusalem,  Freib.  1,  53*:  et  licet  illa  celestis  Jeru- 
salem longe  sit  supra  solem,  omnes  tamen  de  facili  illuc  venire 
possumus,  quicqaid  dicant  philosophi,  qui  multa  milia  milia- 
rium  dicunt  de  terra:  esse  ad  solem,  de  solo  ad  Stellas  altiores. 
ego  brevi  dico,  quod  a  terra  etiam  usque  ad  celum  empireum 
sive  ad  Celeste  Jerusalem   non  sunt  spiritualiter  nisi  ires  diete, 
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et  quicunque  has  perfecerit,   ad  illam  pervenit;   sed  qui  se  in 
aliqua  illarum  neglexerit,  nanquam  illam  eternaliter  letus  videbit. 
Schnelle  Bewegung  im  Himmel,  Spec.  70,  1  =  Freib.  2,  222« : 
tam  velox  ut  cogitatio.    similiter,   quod  subtilis  ut  angelos,  qui 
mille  muros  ferreos  tanta  facilitate  transiret,   ut  manum  verto, 
sie  tu,  quod  nullum  membram  leditur.   similiter,  quod  tam  im- 
passibilis    veste^   ut   sol,   quem   nullatenus   vulneras,   ut   et    in 
corporea  nulla  infirmitate.  Speise  und  Trank  im  Himmel^  Freib. 
2,  179**:  fercula  novi  saporis  et  tante  virtutis,  quod,  si  possibile 
esset  vel  conveniens,  ut  homo  hie  existeret,  vel  solus  comederet, 
usque  ad  mille  annos  et  amplius  sanus  et  fortis  duraret.  immo, 
si  per  peccatum  non  impediretur.    propinatar  ibi  quidam  potus 
mirabilis,  qui,  si  omnis  tristitia  et  tribulatio,  que  excogitari  potest, 
super  unum  hominem  congesta  esset,  si  tantum  unum  haustum 
de  illo  biberet,  ita  securus  et  alacer  fieret,   quod  nullius  anxi- 
etatis  memor  esset.   Ruhe  im  Himmel,  Comm.  2,  1 :  quia  celum, 
qualitercunque    se    inferiora    habeant,   sive  pluat,   sive  ningat 
vel  fulminet  vel  qualitercunque  aliter,    semper  est  in  quiete   et 
tranquillitate.    Keine  Stände  im  Himmel ,   Spec.  51,  1 :   non  re- 
spicit  Dens,  quis  iste  vel  iste,  non  consanguineum  vel  alienam 
etc.  per  contrarium,  non  nobilem,  non  religiosum,  non  clericum, 
non  doctum,  non  divitem,   non  dominum,  non  virum,  non  pre- 
dicatorem  et  hujusmodi,   sed  illum,   qui  ei  melius  facit,   plus 
servit,   melius  remunerat.    Kein   Tier  kommt   in  den  Himmel, 
Comm.  11,  1 :   sicut  enim  canis  nunquam  celum  ingreditur,  sie 
nee   tales   immundi,   et   sicut  venenosus   serpens  vel   bufo   aut 
etiam  immundus   porcus  in   luto  fetens  celum  non  ingreditur, 
sie  ncc  ipsi.  Spec.  68,  6 :  nulla  creatura  pervenit  ad  celum  nisi 
homo.  ratio :  quia  nulla  creatura  ad  illud  est  ordinata  nisi  homo 
solus,  quod  omnia  ostendunt  in  statura  sua,  qnia  omnia  habent 
ventrem  totum  ad  terram  et  cor  et  os  et  oculum  et  omnes  sensus. 
sed  non  sie  homo:   ille  habet  ventrem  sursum  erectum,   simi- 
liter  illud  cor,  oculos  et  super  omnia  sensus  et  rationem.  Vor  der 
Eucharistie  war  kein  Himmelreich,  Spec.  82,  1 :  hinc  est,  quod, 
antequam  cibum  hunc  nobis  traderet,    nuUus  celestem   patriam 
intrare  valebat,  quare  et  per  multa  milia  annorum  nuUus  homi- 
num   introivit.    sed   dato   hoc  cibo   statim   sequenti   die   celum 
quoad   debiti   solutionem  aperuit   et   huc   usque  omnibus  illum 
digne  sumentibus  ingressus  patet.    Menschengestalt  im  Himmel 
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Freib.  1,57^:  vis  esse  potens,  eris.  breviter:  sapiens,  breviter: 
dives.   breviter:   sanns,    pulcher,  ita  pulcher,  quod  sol  non  est 
dignus  te  videre  et  quod  nunquam  erinis  tibi  deerit.  nanquam 
veniet  illuc  gibbosus,   monoculns  etc.  multa.   dicit,   quia  talium 
ibi  non  erit.  vis  diligi,  in  tantum  diligeris,  quod  omnis  dilectio 
fanjus  seculi  est  odium  respectu  illius  dileetionis.    tu  diliges  te 
ibi  multo  plus  quam  hic^  quanto  es  ibi  felicior  quam  hie.  Comm. 
1,  3:   nos  communes  homines,   etiam  si  salvabimur^   erimus  ibi 
(im  Himmel)  sicut  locuste  respectu  gigantium  (neben  den  Apo- 
steln).   Die  Freuden  des  Himmels  schildert  Berthold  mit  großer 
Lebhaftigkeit,  z.  B.  Spec.  70,  1.  89,  2:  quod  non  solum  dabitur 
tibi   gaudium   tuum,    quod   in   te   ipso   meruisti,    sed   gaudium 
omnium  sanctorum  et  angelorum,   quod  in  se  ipsis  meruerunt. 
in   quo   gaudio   tantum   delectaberis   et   gaudebis,   quod   n olles 
illud  habere  ita,   quod  ipsi  non  haberent.   unde,   si  dicis:   ,ex 
quo  gaudium  omnium  sanctorum  habebo,   modicum  pro  celesti 
gaudio  laborare  volo*,  respondeo,  quod  non  sie  est  faciendum, 
quia   unusquisque    propriara   mercedem   recipiet.    nolles   tamen 
mercedem  Johannis  aut  Jacobi  habere,   quod  ipsi  carerent,   et 
quia  vides  ibi^   quod  ipsi  dignius   habent,   et  etiam  ideo,   quia 
ibi  tanta  erit  dilectio.    si  enim  hie,   ubi  vera  dilectio  non  est, 
non  tantummodo  quam  sicca,   quam  dormiens,   quam  depicta 
dilectio  inter  homines,   quam  videlicet  mater  habet  ad  filiam, 
pater  ad  filium,  et  quicunque  amicus  ad  alterum,  cum  ipse  vel 
pater  videt   filium   regnare,   ex  hoc  tantum  concipit  gaudium, 
quod  mater  noUet  regnare  pro  filio  vel  pater  pro  filio,  ita  quod 
filius   careret   regno.    multo  magis  ibi,   ubi  vera  dilectio.  —  et 
hec  gaudia  tam  magna  erunt  de  quolibet,   quod,   si  per  mille 
annos  jejunasset  quis  in   pane  et  aqua,   pro  gaudio  minimo  in 
celo    non    sufficeret.    Spec.  80 ,  1 :    (Himmelsfreuden)   sanitas, 
longevitas,  amicitia,  concordia  et  pax.  —  et  si  dicis :  ,volo  esse 
ibi  in  loco  Petri*,   respondeo,   quod  nolles,   quia  videbis,    quod 
hoc  injustum  esset,  quia  meritis  ejus  es  impar.  sunt  enim  omnes 
sancti  ibi  in  concordia  et  in  dilectione  quasi  unum  corpus  ordi- 
natissimum,   et  sicut   os  vel   nasus  non  vult   esse,   ubi   oculus 
est,   reUcta   sede   sua,   nee   pes   ubi   caput,   eodem    modo   erit 
in   illa  admirabili   et  glorificata  dispositione   illius   beati   regni 
et   illius    beate    civitatis    ita,    quod    quisque    alium    digniorem 
se   tantum   amabit,    quod   nolles   habere   gloriain    ejus,   ut   ille 
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careret,   et  etiam  sufficit  cuilibet,   quod  habet.    Sanct.   117,1: 
est   enim  in  celo  in  ordinibus  angelomm  at  in  ordinibas  clan- 
strorum,  in  quibus,  qui  hodie  venit,  recipit  locum  in   choro,  in 
capitalO;  in  mensa;  sed  qai  heri  venit,   in  loco  altiori  residet; 
qui  pridie,  iternm  altins  etc.  qni  antem  cras  veniet,  infra  ipsnm 
locabitur,  et  qui  post  cras,  iternm  in  loco  humiliori  et  remotias 
ab  abbate  residet.  sie  est  in  celo:  qui  hodie  venit  etc.   expone: 
locabitur  in  stalle,  videlicet  in  choris  angelorum.  Freib.  1,  202*: 
immo  tanta  est  delectatio  et  gaudiam  ibi,   quod^  si  aliter  esse 
non  posset,  qui  uno  die  ibi  fuisset  rex,  vellet  per  annum  semper 
ardere,   ut  post  annum  usum  iterum  posset  per  diem  ibi  esse, 
et  ita   vellet  facere   in  eternum,  tarn  delectabile   est  ibi    esse. 
Freib.  2,  153®:    scribe    magnos    libros   et  tot,    quöd    impleant 
abyssum,  totum  mare,   aerem  usque  ad  lunam  totum,    et  pone 
ibi  majora  gaudia,   que  cogitare  totis  viribus   potes,   nee  gau- 
dium  minoris  sancti  in  celo  exprimes.   item  tot,    quod  a  luna 
usque  ad  solem,  ubi  major  est  distantia,  nee  adhuc  a  sole  nsqne 
ad  summa  sidera,   ubi  multo  major,   nee  adhuc,   et  ita  plenos 
esset  mundus.    Vgl.  dazu  Studien  5,  90  f.  —  Über  die  Heiligen, 
ihre    Klassen,   ihren   Zustand   im   Himmel   macht  Berthoid  im 
Zusammenhang  mit  Zweck  und  Anordnung  der  jeweiligen  Pre- 
digt verschiedene   Mitteilungen,    die  durchaus  nicht  immer   in 
Einklang  gebracht  werden  können,  sondern  beweisen,  wie  frei 
die  Phantasie  des  Redners  dabei  waltete.     Sechs  Klassen   von 
Heiligen,    Domin.  45,  1:    tantum  diligit  Dens  palmites,   id  est, 
fideles  in  hac  vinea  ecclesie,  quod  nullus  nisi  in  ea  salvari  po- 
terit  in  judicio,  sicut  nee  in  diluvio,  nisi  in  archa.  tantum  illos 
diligit,    quod   non  uno   muro   vineam  Ecclesie  circumdedit,   ut 
cetere  vinee  hominura  circumdate  sunt,  sed  quindecim  fortissimis 
muris  eam  cinxit,   id  est,   novem  ordinibus   angelorum  et  sex 
ordinibus  sanctorum  in  celo.    diceretur  quisquis  multum  diligere 
aliquam   vineam,    si   eam   Iribus   vel   quatuor   muris    cingeret; 
quantum  ergo  putandus   est  Dens  Ecclesiam  diligere,    qui   tot 
muris   eam   cinxit?    muri   sanctorum   muniunt   nos    orationibus 
jugibus,  scientes,  quam  necessarium  sit  nobis  eorum  adjutorium. 
Zehn  Klassen  der  oberen  Heiligen,  Spec.  86,  5:  doctrina  supe- 
rior  für  sie,  quibus  omnibus  prelata  est  et  super  elevata  beata 
Virgo  Maria,  mater  Christi,  imperatrix  gloriosa.    Streit  über  den 
Rang  der  Heiligen,    Freib.  1,  150*^:    queritur,   quis  sit  majoris 
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ülorie:  Petras  an  Johannes?  vel  etiam  Jobannes  Evangelista  an 

Btptista?  ad  hoc  plana  est  responsio,  qaod  ille,  qai  alinm  pre- 

ceuit  in  solo  pagsn  vel  gradn  virtatis.  Abstafangen  der  Heiligen, 

Domin.  38,  1  =  Freib.  I,  178':  quia  aatem  Dominos  bonns  et 

mieericors  est,  non  respait  talia,  qai  et  calicem  aqne  frigide 

(Hattb.  10,  42)  sine  remoneratione  non  recipit;  merces  tarnen 

illomni,  cum  mnlta  bona  facere  possent,  nee  voltint,  parva  erit 

in  celo   raspectn   magnoram.   qaanta  enim  est  differentia  inter 

regem  divitem  et  militem  divitem,   eolem  et  Stellas,  gemmam 

ferrnm,  locostam  et  gt- 

a  gandio  et  gloria  sanc- 

^loriam,  at  dixi  sapra,  et 

differeotes  divitias?  qaid 

modicam,  cntn  hoc  tibi  sit 

Ita  bona  negligis.  qaem: 

agendo  in  qnalibet  septi- 

im  qooillibet  prevalet  tott 

quam  omniam  bominam 

n  celis,   aive  sit   Petms 

Jia,  nt  ntiDC  snmas  nos, 

t  gloriam  celestem,  sicat 

IS   malto  desiderio  affec- 

ire  per  tormenta,   potins 

ille   annoB  ardere  hie  in 

,nta  pati  posse,   tam  per 

ad   sammo  studio   sancti 

lam  proponont,  tarn  pro 

com  tempos  centam  vel 

i,  remuneratio  eternitatis 

m  hnJQs  secali  excedant. 

itia  glorie  in  celo,   qaod, 

>8cere   gloriam    celestem, 

loro  ad  hoc,  qaod  posset 

it  hie  centam  annis  Deo 

,  330,  1:   qaidqoid  enim 

enim  Petras  gandere  non 

)t  plarimam  de  Jobannis 

-a  qnia  Joltannes  non  po- 

ar  plarimam  de  martyrio 
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Petri  et  aliornm  martyrum,  et  sie  de  altis.  Freib.  1,  182^:  tarn 
altsm  et  fortem  posset  penitena  peaiteiitiam  agere,  qaod  joxla 
innocentem  locaretar.  credo  MagdaJenam  non  esse  in  celo  in- 
feriorem qnam  ejas  sororem  Martham  (vgl.  Stadien  7,  &2), 
Yictorinam,  tnrpem  peccatorem,  quam  ejns  fratrem  SBDCtam 
SeTerinam,  et  mnltos  similes.  Freib.  2,  174*:  licet  enim  omnes 
sancti  pleni  siot  gandio,  tamen  aliter  et  aliter,  qaia,  licet  plenae 
sit  ciphQB  Tino,  non  tamen  ea  plenitodine,  qua  ama  est  plena; 
et  si  urna,  non  tarnen  ea,  qoa  dolinm ;  et  si  doliam,  non  tamen, 
qaa  magiiam  ras;  et  si  sie,  non  tamen,  qua  vas  centsm  vel 
mille  magnomm  vasomm.  ita  et  ibi.  Die  Heiligen  der  alten 
Zeit,  Speo.  68,  1 :  circniernnt  in  melotis  et  in  pellibae  caprinJR. 
melota  id  est,  qnod  taxas,  cujoB  petlis  ,melota'  dicitnr,  hispida 
sicat  pellis  hericii.  ciraniemnt  aatem  per  mnlta  mondi  loca, 
asperrimis  ciliciis  indnti,  qnibns  dignns  non  erat  mnndos.  sei 
qae  fecemnt  et  virtntes  eorum,  qnis  enoarabit,  cnm  hie  ipse 
apostolns,  cam  cathalogam  longissimam  de  virtatibns  sanctomm 
patrnm  texnisaet  (Hebr.  11.  cap.),  victas  mtütttadine  dixit?  et 
quid  adbuc  dieam  ?  deficiet  enim  me  tempns  enarrandi  de  Qedeon, 
Barac,  Sani{ffion,  Job,  David,  Daniel  et  Samael  et  aliis  propbetis, 
qai  per  fidem  vicerant  regna  etc.  mnlta.  quis  eos  digne  potent 
landare  jnxta  virtatem  meritomm?  alioe  aolem  et  Innam  stare 
cofigit.  alias  angelos  hospitio  recepit.  aÜns  cam  Domino  loqne- 
bator  facie  ad  faciem,  sicat  homo  loquitor  cum  amico  sno.  alias 
celam  claasit  verbo  et  post  tres  annos  reseravit.  alias  mortnos 
sascitavit.  alias  in  cnstodia  sua  malta  miÜa  angeloram  babait 
alias  leonum  ora  obstroxit.  alias  oratione  ignem  extinxit.  alins 
in  celnm  tertinm  rapitar  et,  qaod  non  licet  bomini,  aadit.  alias 
vidit  celos  apertos  et  Jhesam  stantem  in  dexteris.  alias  in  atero 
sanctificatar.  alias  a  Deo  saper  omnes  commendatar.  et  in  biia 
omnibas  tante  fnernnt  bomilitatis  et  sibi  tam  despecti,  at  se  nihil 
aat  fere  nibil  estimarent.  sed  nos  miserabiles  et  peccatores,  cam 
in  veritate  nihil  aat  pene  nihil  simus,  magnos  nos  esse  repota- 
mos.  sed  etsi  magna  faceremas,  nalla  essent,  nisi  hamilitate 
condirentar.  sie  veri  exploratores,  perlnstrantes  terram,  id  eet, 
patriam  celestem,  invenient  ibi  gigantes,  magnos  in  virtotibas, 
fortes  in  iaboribos,  qaornm  comparatione  qaaei  locnste  parvi  et 
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snstineres^  nt  molti  sancti,  aliquid  haberes  qaerere;  et  si  hoc 
quereret  pro  tanta  gloria^  parvam  esset:  etiam  si  solus  homo 
omnia  mala,  que  mnndas  pertnlit;  puerpere;  fares,  et  ceteri 
homineSy  serpenteS;  bufones  etc.  animalia^  pro  gloria  minimi 
sancti  nihil  esset.  Zustand  der  Heiligen,  Sanct.  186,  1 :  tanta 
erit  gloria  sanctomm,  quod  terra  ipsa,  que  tnnc  nt  cristallus, 
▼el  secnndnm  alios  nt  carbnncnlns  perspicna  erit,  non  erit 
digna,  licet  pnlcherrima,  ut  de  cetero  etiam  semel  nnins  hominis 
capillum  contingat.  item  peccatores  non  emnt  digni  amplins 
societate  eorom  gandere.  sol  et  luna,  licet  tam  pnlchri,  non 
emnt  digni  nnam  ex  nobis  de  cetero  intueri  pro  modo  loquendi. 
modo  est  sol  mnlto  altior  homine,  pnlchrior,  agilior,  subtilior, 
sed  tnnc  homo  in  hiis  omnibus  solem  excedet.  sol  visnm  pene- 
trat,  ipse  tnnc  penetrare  potent  illesns  per  mille  muros.  sol 
modo  illnminat  mnndnm,  iste  tnnc  totom  celom.  sol  ab  Oriente 
maxima  velocitate  transit  in  occidentem,  iste  majori  de  infimo 
choro  ad  sommnm.  Die  Bänke  der  Heiligen  im  Himmel,  Spec. 
88,  5:  primns  sessionis  locus  est  eorum,  qui  Domino  arduo 
servitio  servierunt  et  nunquam  eum  graviter  offendenmt,  ut 
beata  Virgo,  Johannes  Baptista  et  Johannes  Evangelista,  Agnes, 
Katharina,  Margareta  etc.  secundus  locus  est  eorum,  qui,  licet 
aliquando  graviter  offenderint,  tamen  postea  penitentes  perfecte 
se  emendaverunt  et  arduam  satisfactionem  Domino  obtulerunt, 
nt  Davit,  Magdalena,  Petrus,  Afra  (vgl.  Studien  2,  10  f.), 
Ciprianus  et  similes.  Die  Aureole,  Freib.  1,  238^:  et  dicitur 
attreola  diminutive,  non  quia  parva,  cum  sit  magno  dignitatis 
valde,  sed  quia  paucis  danda,  quia  tam  paucis,  quod  nee  omni- 
bus virginibus  datur,  sed  tantummodo,  in  quantum  pro  certo 
scitur^  non  datur  nisi  tertiis,  cum  sint  tria  genera  virginum. 
sunt  enim  virgines,  que  habent  propositum  virginitatem  per- 
dendi.  sunt  alle,  que  habent  nee  propositum  perdendi  nee  ser- 
vanda sunt  tertie,  que  propositum  habent  perpetuo  eam  ser- 
vanda prime  non  habebunt  aureolam,  nisi  voluntatem  mutent. 
secunde,  ut  parvuli,  dicunt  quidam,  quod  habebunt  aureolam, 
sed  non  ex  merito  proprio,  sed  ex  merito  Christi,  sicut  ex 
ejus  merito  habent  vitam  eternam.  sed  alii  contradicunt,  quia 
non  habent  propositum  continendi;  hiis  multi  consentiunt.  immo 
dicunt,  quod  nee  sancti  innocentes  aureolam  virginitatis  habeant, 

licet  habeant  aureolam  martyrii,    et   si   non    de   jure    stricto, 

6» 
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tarnen  de  gratia  sive  dispensatione  divina  Ülam  habent,  sed 
aareulam  virginitatis  non,  qnia  non  habaenint  propositam  coq- 
tinendi.  propoBitnm  igitnr  habens  virgo  nabendi  aareolam  non 
habebit,  si  moritnr.  Aaezeichnang  der  beiligon  Prediger,  Sanct. 
103,2:  item  dicitur  DeUB  eos  (sanctos  predicatoreB)  honor&re 
in  celeatiboB,  qaod  preter  sabatantiale  preminm  anree  (corone), 
qnod  cnm  ceteris  sanctia  habent  commune,  dabit  eis  —  si  docent, 
nt  debent  —  honorem  atireole.  hoc  atiqae  eBt  magnnm :  licet 
enim  angelns  costodiat  animae  et  doceat  BtadioBissime,  tarnen 
aareole  gloriam  non  habebit,  qoam  ipsi  aant  habitari,  et  boc 
ratione  laboris  vie.  ecce,  qaantam  DominoB  diligit,  qoi  ad  boDom 
animaa  promovent  et  lacraatnr,  tantam  diligit,  at  dicat  Sanctm 
(das  iat  Gregor,  Expositio  saper  Septem  psalmos  poenitentialeB, 
zu  4,  14,  bei  Migne,  Patrol.  Lat.  79,  593  D):  naltnm  Bacrificinm 
tantnm  Deo  placet  ut  zelaB  animarnm.  secnndam,  qnod  preter 
Babetantiale  preminm  aaree  et  preter  aareolam  ipsi  soli  habent 
decorem  novem  caracteram.  sn^ciat  aliis  premium  sabstant^ile 
sine  caractere,  nt  sanctis  Veteris  Testament!,  aliis  decor  uninB 
caracteris,  nt  parvulis  baptizatia,  aliis  duomm,  nt  baptizatiB  et 
confirmatts.  alÜB  qnatnor  Tel  plurinm,  nt  clericis  ordinatis; 
nnlli  antem  decorem  novem  caracteram  halteat  nisi  Bacerdotes 
Novi  Testamenti.  (Solche  Stellen  von  der  Änszeichnnng  eines 
heiligen  Predigers  darch  eine  Aareole  mögen  aacb  die  Volks- 
sage  veranlaßt  haben,  daß  am  Bertholds  Hanpt  beim  Predigen 
ein  Strahlenkranz  sichtbar  wurde.)  Sanct.  44,  1 ;  nam  est  omata 
(s.  Katharina)  triplici  anreola.  hec  est  rara  avis  in  celo :  femina 
triplici  aoreola  decorata.  Sanct.  64,  1 :  secnndam  (die  zweite 
Schar  der  Heiligen)  camolator  plarimnm  preminm:  aoreola. 
Freib.  1,  79*':  qnia  tribas  generibns  hominnm  tantam  debetnr 
aoreola:  virginibne,  martyribos  et  doctoribos  sen  predicatori- 
bos;  non  dico:  qoestoariis  vel  hereticis,  sed  doctoribos  veris. 
Heiligkeit  der  Reliquien,  Comm.  20,  6 :  etsi  vinnm,  in  qno  ab- 
loitor  OB  alicojas  sancti,  ot  beati  Petri  vel  Paoli  vel  Nicolai  vel 
bojasmodi,  sanctum  repotator,  molto  digoioB  (vinnm  Eucharistie), 

in    ntin  nmnaa  Ban/>f:    oKlnti    ünr.f     TUoltÜnk«..  Dnl.^   J...  [I~:1:,»n 
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toram,  vita  viri  in  namero  diemm.  Dens  enim  ponit  eum  in 
kalendario,  scilicet  inter  aanctos  aaos,  at  semper  ejns  festam 
celebretar.  Märtyrer,  Sanct.  63,  2:  sed  tria  ad  reram  marty- 
rinm  reqairantnr,  qne  nominantar  hoc  versa:  sit  patientia, 
meos  bene  conscia,  congma  causa,  pro  defensione  ecclesiastice 
lib«rtatis  nt  Thomas  CantabrigieDsis.  Wunder  (das  größte  im 
iUtarseakrameDt)  sind  selten,  Sanct.  17&,  1:  ut  infirmas,  qoam- 
dia  se  non  vnlt  onstodire  a  graviter  nocivis,  nee  adbiberu, 
qaod  ei  ezpedit,  nnnqiiam  cnrabitar.  sed  dicis:  ,PaalQS  non  se 
hamiliaTit,  et  tarnen  Dominas  illnm  convertit!'  respondeo:  hec 
conversio  fuit  miracalosa,  et  ideo  rarissima,  —  sed  i-arissiwe 
infinnos  sanat  Dominos  miracnlose,  sed  natnraliter  multos. 

Seele  und  Leib  stehen  im  Gegensatz,  Freib.  1,  5*' :  (anima 

et  corpus)   dam   enim   impios  vivit,   crnctat  ipsnm  anima  per 

JDgem  reprehensionem  et  dnrissimam  penamm  comminationem. 

,Tere',  tnqait,  ,pro  illo,  quod  facis  Tel  fecisti,  sie  rel  sie  tor- 

qaeberis.'  post  mortem  vero  cruciat  in  inferno  per  eterna  im- 

properia  peccatomm:  ,car',  inqnit,  ,ita  vel  ita  fecisti?  quid  tibi 

annc  prosnnt?'   Seele  des  Sünders,   Freib.  1,  27>:  anima  enim 

toa  jam  torpior  est,  o  loxariose,  avare,  invide,  süperbe,  fetidior 

omni  cadavere,   abbomiDabilior  omni  bnfone  et  aranea,   tarpior 

aoam  alianis.   aai  circnmductus  esset  in  lato,  in  sanie,  in  san- 

igitar  scire  vis,  qoalis 

leprosam,  vide  lingoam 

lerseelengUabe,  Freib. 

irum   aliqni    per   illam 

qni    per  sezaginta  vel 

lg   Christi,   waram    so 

in  morte  foisset,  sicat 

defecissent,  cam,  licet 

ixiaeet,    tamen  apostoli 

t,  itaqne  ipsornm  qnoa- 

idraginta  apparens  eis 

revocare.   qnid   ergo, 

biscam   resurrectionem 

eum  credidisset  et  per 

'erstehung  ist  schwach, 

modnm  nimii,  sunt  in 

1   nostroram   temerarie 
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dubitant,   more  Saduceorum  resnrrectionem  corpomm  non  crc- 
dentes.   et  precipue  in  illo  errore  periculosissimo  sunt   pleriqae 
potentes  homines  et  carnales.   qnomodo,  ter  queso,  multi  snnt^ 
qni   miro   modo  se  ipsos  diligant^  tarn  modieum  sno  commodo 
perpetuo  provident?   quomodo  amicis  morientibas  tarn  inconso- 
labiliter  contristantar,  sieat  et  eeteri,  qui  spem  non  habent  ?  quo- 
modo^  cum  res  perdunt  vel  corporaliter  tribolantor,  tarn  incon- 
solabiliter  dolent?   qnia  fidem  resorrectionis  corpomm  vel  non 
habent,  vel  gravi  sopore  in  ipsis  dormitat.   Zeichen  der  Anfer- 
stehnng,   Sanct.  131,2:   sunt  certa  signa  vere  resorrectionis  a 
morte  corporis,  et  homm  quatnor  sunt  dotes:  claritas,  snbtilitas, 
impassibilitas,  agilitas.   similiter  has  quatnor  dotes  habet  spiri- 
tualiter  anima  evidentia  signa  sne  resurrectionis  a  mortali  et 
vite  eteme  signa.  Vergleiche^  Comm.  3,  3 :  item  qoidam  ponnnt 
exemplum  de  fenice,  ex  cinere  proprio  resnrgente.  sed  dicitor, 
quod  illud  exemplum  sit  falsum,  licet  a  multis  dicatnr  et  legatnr 
hinc  inde.   sicut  et  de  leone,   quod  fetum  susoitet,   et  de  pelli- 
cano,  quod  pullos  vivificet,   et  multa  hujusmodi,  que  falsa  esse 
a  plerisque  magnis  doctoribus   dicuntur,   sed  legnntur.    Keine 
Auferstehung  der  Sünder,  Sanct.  86,  1 :  heu,  tales  mortui  multi 
sunt,   quicquid  ad  eos  in  predicatione  clamant,   pro  eis  in  ora- 
tione  oratur,  surgere  noiunt.  Domin.  74,  2 :  particulariter  resor- 
gunt  usurarii,   quia  non  in  toto,   sed  in  parte,   qnia  relinquunt 
manum  in   scrinio;   timent  enim,   ne  scrinium   male   acquisita 
pecunia  evacuetur.    quidam  relinquunt  ventrem  in  sepulchro, 
ut  bibuli   et  voratores.    Teilweise  Auferstehung,  Domin.  75,  1 : 
unde  dicitur:   e  minima  magnus  scintilla  nascitur  ignis.   (Otto, 
Sprichwörter  der  Römer  S.  311  f.  und  Wander  1,  1269  flP.  weisen 
verschiedene  Fassungen  dieses  Verses  aus  dem  Mittelalter  nach, 
aber  nicht  wörtlich  gerade  diese.)  et  heo  resurrectio  non  est 
celebris  (wie  heute  in   der   Studentensprache:   nicht  berühmt) 
aput   Christum.   —   Prädestination,   Sanct.  lö,  2   (vgl.  Studien 
ö,  36  f.,  wo  levandi  oculi  zu  lesen  ist).  44,  1 :  cum  omnes  pre- 
destinati  fuerunt  repleti,  adbuc  essent  tot  angeli  et  sancti,  quot 
stelle  in  firmamento,   gutte  in  man,  athomi  in  sole,   momenta 
in  tempore,  arene  maris,  pulveres  terre.  Freier  Wille,  Spec.  87,4: 
notate   diligenter.   quero  igitur  a  te,   utrum  velis  ad  infernnm 
descendere  vel  ad  celum  conscendere,  ad  commune  et  populäre 
gaudium  vel  ad  magna  gaudia  sanctorum.   responde  et  elige. 
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qaod  vis^  et  nnnsquisqae,  quod  voluerit.  Gesteigert  im  Himmel, 
Freib.  1,  17*  (vgl.  Stud.  5,  79):  voluntaria  libertas^  —  secundom 
omnera  voluntatem.   nota:   liber  est  volucer  in  aere  volando, 
item    liberior  oculus  videndo^   liberalissimos  animns  cogitando^ 
super   omnia  anima  libera  erit  et  corpns  sancti.  —  Die  Bösen 
sind  den  Guten  nützlich;   Freib.  1,  528*:   valde  sunt  hie  utiies 
mali    bonis.   si  beatos  Petrus  hie  esset,   non  tantum  tribularet 
bonos    filios   Dei,   ut  faeit  malus  advocatus.   si  Johannes   etc. 
Decins   fuit  valde  utilis  Ypolito:   forte  in   triginta  annis   non 
tantnm  in  claustro  profecisset,  ad  quantum  premium  eum  Decius 
in  paucis  diebus  deduxit.  sie  Laurentius  etc.  item  tolerat  Dens, 
quia  irrisioneSy  mendacia^  obprobria;  rerum  ablationes,  corporales 
afflictiones^   tribulationes^   quas   tibi  injusti   irrogant,   te  valde 
exaltant.   utilior  fuit  Decius  Ypolito   quam   omnes   monachi  et 
omnes  angeli  celi^  qui  eum  in  paucis  diebus  ad  tantum  gloriam 
produxit.  multum  igitur  tales  essent  diligendi.  ignis  valde  vitem 
et   deformen  cinerem  mutat  in  darum  et  in  lucidum  vitrum, 
lapidem  in  argentv/m;  sapo  est  valde  utilis   peplo,   si  se  im- 
mundat.   ^tertio  nolo  (spricht  Gott)  illos  occidere^   quia  adhuc 
aliqui  convertuntur,   ut  conservus  est  sanctus  Petrus,   Magda- 
lena etc.   si  Magdalenam^  dum  in  peccato  fuit,  occidissem,  ubi 
nunc  esset  speculum  omnium  peccantium?  si  Petrum,  ubi  esset 
nunc  claviger  mens?  si  Paulum,  ubi  summus  predicator?  ideo 
Dolo  occidere^  Domin.  89,  2:  libenter  sustinete,  o  boni,  malos, 
quia    sunt  bonis   mali,    quod   monetarius   nummo,    quod  sapo 
peplo;   quod  follis  ferro,   nummus  fit  valde  acceptus   omnibus 
per  percussionem   monetarii,   sie  vos  Deo   et  omnibus   sanctis 
per  malorum    tribulationem.    sapone    peplum   dealbatur  valde, 
follis  ferrum  nigrum  per  sufBationem  pulchrius  reddit  carbone, 
ita  et  ipsi  vos.   —  illi  mali  rapiantur  ad  penam,  et  contingit 
Ulis  ut  baculo  furni,   et  ut  accipitri,  qui  postquam  diu  delicate 
est  nutritus  et  multas  tribulavit  aviculas,  cum  moritur,  in  ster- 
quilinium  projicitur.   (Die  Guten  freuen  sich  über  die  Strafen 
der  Bösen)   multum  enim   augetur  letitia   bonorum  per  penas 
malorum.  exemplum  de  quodam,  qui  videt  in  mensa  coram  se 
magnas  ardere  candelas.  ita  justi  letantur,  cum  vident  illos  in  in- 
femo  ardere,  non  tamen,  quod  delectentur  in  penis  dampnatorum 
rimpUciter,  sed  delectentur  in  justitia  Dei,  que  punit  eos  digne. 
Kennzeichen   der  Bösen,  Domin.  142,  2:   qui  ergo  tales  bonos 
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odit;  primum  habet  canistmm  (aus  dem  Traume  des  Bäckers 
beim  ägyptischen  Josef),  quod  est  Signum  periculosum  et  malum, 
non  tamen  in  aliquo  modo  est  certum,  immo  sepe  fallit,  ut  som- 
pnium,  cum  videmus  multos  illorum  converti  qnandoque.  secun- 
dum  Signum  satis  periculosum  est  prosperitas  in  peccatis,  cum 
peccator  prospere  implere  potest^  quod  desiderat.  de  peccatori- 
bus  prosperitatem  habentibus,  unde  tales  non  sunt;  ut  populus 
simpIex  estimat,  exemplum  etiam  pone  de  tauro  et  bove.  ter- 
tium  Signum  valde  periculosum  est  magna  induratio,  et  temere 
ac  absque  timore  peccare^  immo  et  süperbe  et  quantumlibeL 
cum  enim  hec  superbia  induratur  et  iterum  post  indurationem 
superbit;  fit  peccatori  tunc,  cum  induratio  crescit^  ut  christalloi 
cum  induratur.  iUa  enim  primo  de  aqua  in  glaciem,  de  glacie 
in  lapidem  lucidum^  qui  indissolubilis  est,  mutatur.  sie  quidam 
peccatores  de  die  in  diem,  de  tempore  in  tempus  indorantur 
in  tantum,  ut  tandem  yix  per  predicationem  possint  dissolvi 
ad  penitentiam.  exemplum  de  quibusdam  avaris.  Die  Kenn- 
zeichen der  Guten  sind  omnino  incerta.  —  Aus  der  Unmasse 
von  Stellen  über  Sünde  und  Sünder  dUrfen  nur  wenige  be- 
zeichnende ausgehoben  werden.  Zwölf  Arten  von  SilndeD, 
Domin.  146,  2 :  postquam  diabolus  adeo  ligatus  per  passionem 
Christi  et  potestate  privatus  est,  ita  quod  per  se  ledere  non 
posset,  omnis  mali  artifex  divisit  mundum  duodecim  peccatis, 
que  secum  habuit  quasi  socios:  superbia,  invidia,  ira  accidia 
(que  multos  religiöses  et  litteratos  habet),  gula,  luxuria,  avaritia, 
ypocrisis,  Judaismus,  gentilitas,  excommunicatio ,  scisma(!). 
Sünde  wirkt  wie  Gift,  Sanct.  207,  1:  si  unum  mortale  com- 
miscetur  in  centum  milia  bona  opera,  omnia  corrumpit,  ut  si 
unus  cifus  veneni  centum  vasis,  omnia  interficeret.  Anfüge 
der  Sünde,  Spec.  90,5:  gratia  generalis  dici  potest,  qua  quis 
valet  se  habilitare  ad  bonum,  et  haue  omnibus  contulit,  tarn 
bonis  quam  malis.  unde  et  ab  omnibus  de  ea  rationem  requirit, 
quamvis  enim  peccator  non  possit  primam  gratiam  gratum 
facientem  ex  condigno  mereri,  potest  tamen  facere,  quo  facto  ei 
prima  gratia  infundatur.  exemplum  de  sole  et  domo,  unde  cum 
peccator  fuerit  requisitus,  cur  se  non  emendet?  respondet:  ,quia 
gratiam  non  habeo^  falsum  est,  et  male  dicit,  cum  quilibet 
talem  percepit  a  Deo  gratiam  et  tantam,  qua  se  poterit  habilitare 
ad  infusionem  gratie  gratum  facientis.  unde  et  hec  prima  gratia 
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dici  potest  generalis:  omnibas  enim  generaliter,  mazimis  etiam 

peccatoribas,    confertar;    nt   omnes    sint   inexculpabiles.    siout 

enim   peccator  potest  manam  ad   incendia,   ad  homicidia,   ad 

ludam,  ad  tarpem  contactom  et  hajasmodi   per  se  eztendere, 

ita  per  hanc  gratiam  potest  ab  hajasmodi  retrahere.   similiter 

de    lingaa  et  de  ceteris   membris.  potest  etiam   per  ipsam  in 

bonam  conari.   nam  sicat  pedibas   potest  dirigere  gressam  ad 

tabernam^  sie  per  ipsam  et  ad  ecclesiam.  sicat  ore  mentiri,  sie 

et  orare  etc.  hec  dao  si  fecerit  pro  posse,  meretor  converti  ex 

congmo,   non  ex  condigno.   malti  hac  gratia  abatnntar,   se  in 

ipsa  non  exercitando,  et  ideo  non  convertantar.   Früher  Beginn 

der  Sünden,  Freib.  1,  2^:   femine  viz,   qnia  a  prima  javentate 

(ita  die  abiqae)  in  snperbia.   ab  nndecimo  vel  daodecimo  anno 

cierici,  a  tertiodecimo  vel  qaartodecimo,   a  javentate,  a  scolis, 

in  laxaria.  rastici  in  malis  verbis  a  decimo  vel  nndecimo  anno. 

filii  mercatornm  in  deceptionibas  a  daodecimo  vel  decimo  tertio. 

filii  nobiliam  in  rapina  a  sexto  vel  septimo  anno^  immo  a  primo 

vel  secandoy  immo  a  primo  die  nativitatis,  immo  in  atero.  ideo 

vix  eos  convertere   nanc  possamas,   qaicqaid  facimos,   et  de- 

monem  ab  Ulis  repellere,  qni  eos  a  javentate  qaieta  possedit. 

Sünden  in  der  Kirche,  Comm.  31,  1:   qai  ibi  male  confitentar, 

qni  pro  vana  gloria  cantant^   qni  pro   pecania  predicant,   qai 

indisciplinate   alios  irridendo    vel  alte  inatiliter  cantando,   da- 

mando,   alios  impediant.    snnt  enim   qnidam^  qai  sacerdoti  re- 

clamando  se  opponnnt,  vel  qni  ibi  clamant  et  tractant  tempo- 

ralia  nt  in  foro.   et  talibns,  at  canitar  (Gen.  28,  17):  ,terribili8 

est  locas  iste^,  non  sie  esset  agendnm.     Nean  fremde  Sünden^ 

Freib.  2,  23*:  die  ersten  befehlen,  secnndi  consnlont.   andite,  a 

qaibas  qaeritar  consilinm.    cogita,   si  anqnam  etc.,   saperiori, 

pari,   majori,   qaocanqae  modo,   qai  consilia  dabis  saperioribas 

vel  amicis,  tarn  femine  qaam  viri,  tam  servi  qaam  anciUe.  pro 

consilio  malo  ita  dampnatar  homo  sicat  pro  facto,  at  mali  con* 

siliarii  dominoram,  at  misere  lene  vel  alii,  qai  saadent  fornica- 

tiones  vel  alia  mala,  incantationes,   parvaloram  necationes,  ra- 

pinas,  farta,  asaras,  gwerras,  ezactiones  et  hajasmodi.  at  viles 

illi  consiliarii,  qni  dicant:  ,domine,  hoc  vobis  fecit  ille,  vindica 

te!'  ,domine,   hoc  et  hoc  potest  vobis  ille  dare'.    at  ille,   que 

consalant  juvencalis :  ,accipe  iUam  etc.^  omniam  illorom  pecca* 

tornm,   qae  consolaisti,  ita  reas  es  at  ille,   qai  fecit.   patatis. 
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qnod  illi  Boli  sint  rei,  qni  ChriBtam  conoifixernnt?  immo  et  illi, 
qni  coDsnloerant.    vob,  domine  Caiphas,  ita  estis  reoB   at   cract- 
fixorea,  qnU  coDBilinm  dediBtia.   tertü — qaarti— qninti,    vgl.  Sta- 
dien 5,  84.  (23*)  Bi  enim  ta  fares,  latrones  etc.  non  teueres  et 
alioB,  non  peocare  poBBSot.  vel  si  baberee  fnrem,  lecaiti,   clenci 
concnbiDam  et   breviter   inter   alioa,   qnicanqae   impediixnt    vel 
jadicinm  secolare  vel  spiritoale,  dampnantar.  sexti,  qai    habeDt 
partem  in  atilitate  peccati,   Tel  die  partem  in  peccato.    tu   ipee 
non  feciati.  cogita,  ai  onqoam  partem  habaieti  in  aliqno  peccato: 
BI  in  lacro,  habebiB  et  in  pena.  at  qni  aseeres  vel  tazilJos   pre- 
parant  in  Indo,  qni  de  meretricibae  Tel  concabinia  clericoram 
aat  nsarariie  etc.    aliqnid  accipinnt,   nt  in   boc  remanere    per- 
mittantnr.   vel  si  eat  particeps  in  mercimonio   falso  scienter,  nt 
cnm  sociaa   tnns   decipit  ant  injoate   Incratar.    item,   qni    emit 
rapinam.   item,  qai   beres  neararii   vel  raptoria.   item,   qoi    de 
meretricibos  censom  accipinnt.  item,  qni  com  falsariis  aat  qne- 
etnariis.  domine  plebane,  non  eetia  qneataarina,  qnia  soitie,  qnod 
annt  viles,  et  tarnen  accipitia  tertiani  vel  qnartam  partem.  com 
sitis   litteratiorea ,   bene   anditis,   qnod  decipit,   qnod   mentitnr, 
qnod  hereaim  loqaitnr,   et  tamen    permittitia.   ipae   dampnatar, 
qnia  fecit:  tos,  qoia  particepa  estie.  item  religioBi,  qni  non  acci- 
pinnt nsnraa  vel  rapinas,  illos  tamen,  qni  accepernnt,  recipiant 
cnm  illie  rebus,  jodex,   cnm  ille  predatnr  vel  tnratnr,   aceipis 
partem  et  saetines  illum  propter  ejna  mnnera.  dignns  easea,  nt 
altina  anapendereriB  qaam  ille.    vos,   magni  domini,   permittitia 
jadicee   veatris  panperibas,   clanstris   et  clericis   et   raaticia   et 
vidnie  et  orphania,  qne  volnnt,  nt  melina  Tobie  posaint  aervire. 
ipsi  dampnantar  pro  peccato  aao,    tob  pro  alieno,   qnia  babetia 
partem  in  peccato  illornm.  vel  cnm  aimoniaeis  participant.  item 
jndicce,  qai  permittnnt  panem,  vinnm  etc.  minorari  pro  pecnnia. 
item,  qai  internantii  Bunt  malornm  Incrornm.  item,  qni  concedit 
faomines  snos  ad  mala,  ad  expeditiones  et  bnjnsmodi  vel  gladios 
et  aimilia.  item,  qni  Insores  permittant  in  domibns  blaspbemare 
)t  Mariam  pro  Incro,  qnod  habent.  septimi,  qni  tacetis.  si  InpUB 
rorat  vel  fnrfnratnr,  si  canis  tacet,  cni  dominns  ej&B  dat  viotnm, 
rerberat   illam    circa   capat  et  latera.    octavnm:   non   obaistere 
KccatiB.  andite,  principeal   andite,   potentes  et  jndicoB,   prelati 
it  domini,  qni  aubditos  non  cobibctis,  et  patres  familie  in  filiis, 
lec  attinet  vobisl   tob,   domini,   dimittitia  snbditos  veatroB  apo- 
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liare  et  terram  incendere  etc.,  et  non  obstatis,  ut  debetis  et 
potestis.  ita  die  nbiqne  ad  omnes,  qui  ad  hoc  sunt  constitnti: 
obetare  debet.  abbas  proprietatibas  in  daustro,  incontinentie  et 
violationi  ordinis.  si  non,  dampnatur,  qnia  dissimnlat.  archi- 
diaconos,  decanns,  peccatis  pnblicis  plebanoram  snorum,  epi- 
scopos  canonicomm  snorum.  judex  faribns  et  aliis  facinorosis 
pro  posse.  ubi  ille  plns  non  potest,  Dens  non  plns  requirit.  si 
non  impedis  peccata,  nt  potes,  hoc  tangit  dominos  et  patres 
familias.  domini  sunt  constituti  ad  hoc,  ut  terram  in  pace  ha- 
beant.  ipse  forte  non  spoliat,  sed  tarnen  pro  sua  incuria  non 
emendat.  si  esset  terra  ita  ampla  ut  ultra  mare,  omnia  peccata, 
qae  ibi  fiunt,  Deus  ab  eo  omnia  requirit,  si  non  obstat,  ut 
debet.  si  yuit,  quod  inimicus  ejus  opprimatur,  quem  odit,  vel 
deberet  judicum  cibus  esse  judicare  pauperibus^  viduis,  er- 
phanis  et  aliis  pro  justitia,  medicina,  chorea,  torneamenta  et 
omnis  deductio  eorum,  et  debet  judicare  ita  pauperi  ut  diviti, 
pnsillo  ut  magno,  item  vos,  patres  familie,  si  filii  vestri  mala 
faeiant  (hie  die  de  malis  verbis,  qüe  permittunt  illos  loqui)  vel 
familie:  si  tanta  bona  facitis  ut  Henricus  imperator  et  Otto 
episcopus,  qui  bene  triginta  construxerunt  ecclesias,  si  igitur 
hec  vel  hec  bona  faceretis,  dampnaremini.  ideo  vos,  domine, 
non  permittatis  filios  vestros  male  loqui  et  male  facere,  et  vos, 
Tiri,  familiam  vestram,  et  quilibet  judex  in  districtu  suo,  sive 
sit  judex  major  sive  inferior,  si  aliquod  peccatum  non  haberet, 
qoia  hoc  non  facit,  dampnatur  —  noni,  qui  non  manifestant  — . 
Freib.  2,  8*:  sie  domini  minantur  servis,  nisi  hoc  vel  hoc  fa- 
eiant, quod  auferant  eis  bona  sua,  incarcerent  eos,  mutilent. 
amici  minantur  amicis,  quod  non  juvent  eos  in  necessitate.  viri 
molierculis^  quod  infament  eas,  nisi  peccent.  parentes  filiis, 
quod  exheredent  eos,  ei  convertantur  (zu  einem  geistlichen 
Orden),  socii  socios  derident  et  despiciunt ,  si  volunt  a  peccato 
desbtere.  exemplum  de  marito,  qui  temptat  uxorem,  et  domino, 
qui  temptat  servum,  si  sit  fidelis,  commendans  ei  denarios. 
exemplum  de  civitatibus,  quibus,  cum  extrinsecus  bella  assunt, 
intus  concorditer  ordinantur;  cum  desunt,  intestino  belle  va- 
»tantur.  —  Läßliche  Sünden  (müssen  gebeichtet  werden,  Sanct. 
115,  1)  sind  doch  wichtig,  Freib.  1,  18*:  peccata  venialia,  que 
uocent  anime,  licet  sint  modica,  ut  pulices,  ut  esset  edentulum 
infacie  lentiginosum  etc.  Freib.  2,  94»:  de  venialibus  die  valde 
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breviter  ad  laicos,  sed  prolixius  ad  religiosos.  et  sicut  harena 
multa,  qae  carras  et  itinerantes  impedit^  ne  velociter  incedere 
possint.  —  peccatam  veniale  facit  omnia  bona  Deo  minus  pbt- 
cere,  ut  puimentam  mnitos  in  se  crines  babens  vei  parvos 
lapillolos;  qoi  dentes  iedunt,  vel  carbones,  nt  pulcherrimus  homo, 
qui  multas  in  facie  habet  macalas  et  ferrucas,  vel  scabiem  in 
faeie  aut  manibus,  licet  non  ejiciatar  at  leprosus^  minus  tamen 
placet  ejus  societas  in  convivio.  sed  sine  macula  pulcherrimus 
libentissime  respicitur.  Freib.  2,  211*^:  unde  Rome  totius  senatus 
consilio  decretum  est,  ut  illis  triumphus  celebraretur,  qui  tanta 
victoria  potiti  essent,  in  qua  centum  milia  hostium  cesa  essent. 
minor  victoria  triumphali  honore  indigna  jadicata  est,  ut  dicit 
ValeriuSy  De  memorabilibus  mundi.  unde  qui  minima  et  levia 
peccata  confitentur,  quasi  pulices  et  musculos  mortuos  in  testi- 
monium  sue  virtutis  et  victorie  offerunt  sacerdoti;  sed  qui  magna 
monstrant;  scilicet  elefantes  superbie,  leones  iracundie,  lupos  rapa- 
citatis  et  gule,  tauros  impatientie  et  ursos  luxurie  in  confessione 
offerunt,  gloriose  virtutis  et  victorie  sue  testes  secum  producunt. 
noli  ergo  timere  occidere  pulicem  pudoris  in  confessione,  qui 
jam  occidisti  tot  et  tantas  bestias  in  contritione.  Sünde  macht  die 
Seele  häßlich,  Freib.  2,'ö^:  ideo  valde  cavendum  est  mortale, 
quia,  si  homo  pluraliter  illud  perpetraverit ,  sie  animam  illius 
deturpat,  licet  exterius  non  appareat,  quod  omnes  larve,  quan- 
tumcunque  deformiter  facte,  et  quod  omnes  demones,  quantum- 
cunque  turpiter  depicti  sunt,  quasi  rose,  quasi  specula,  quasi 
soles  respectu  turpitudinis  et  deformitudinis,  quam  in  se  habet, 
adeo  deformes  sunt  anime  luxuriosorum,  avarorum  etc.,  quod, 
cum  apparebunt  in  judicio,  sie  sunt  horrende,  ut  nee  mater  vel 
pater  vel  maritus  et  hujusmodi  vellet  cum  secum  esse  in  celo 
talem;  immo  nullus  in  mortali  se  tantum  diligit,  quin  se  supra 
modum  odiret,  si  animam  suam  sie  turpem  videret;  immo  si 
nunc,  ut  est,  talem  animam  hie  videremus,  omnes  converteremur, 
sie  sunt  horrende  anime  peccatorum.  quam  deformis  enim  esset, 
qui  haberet  faciem  sicut  oUam  (Joöl  2,  6)  omnino  nigram^  et 
qui  nee  oculos  nee  aures  nee  os  nee  nasum  haberet  et  inter 
homines  sicut  nunc  olla  incederet,  sie  et  peccatores  erunt  et  in 
centesima  millesima  parte  deformiores.  Gefahren  der  Sünde, 
Freib.  1,5*^:  o  raptores,  o  domini,  o  armigeri,  fures,  adulteri 
et    hujusmodi,    quantam    infelicitatem    et    incommoda    habetis 
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inte  peccatnm^  et  vos  alii.   raptor  ante  tantum  timet,  laborat, 

angastiatar,   tantam  infelicitatem  habet  etc.^   antequam  habeat 

sexaginta  denarios,  quod  aliqaando  acceptaret  pro  mille  marcis, 

quod  esset  in  securitate  sna.  similiter  für,   quod  vix   videlicet 

triginta   denarios.  adulter  et  adultera   pro   parva  delectatione, 

com  timet;  quod  vir  veniat.  similiter  filia  fornicans  timet,  quod 

ille  vel  ille  fiat  conscius.  domini  pro  parva  gloria  multum  labo- 

raDt    armiger  famem,   sitim,   calorem,  frigidum  et  hujusmodi 

timoris  et  exponendo  corpus  morti^  quaudoque  dominus  voluerit, 

quod   decem   marcarum   satis   emeret  care.    et  hoc  pro  parva 

Übertäte,  si  iret  ad  aratrum  ut  pater  suus  (Meier  Helmbreht!); 

esset  in  pace.   tomeator  permittit  se   verberari,   contundi  etc. 

pro  parva  gloria.  corizat  per  magnam  partem  diei,  multum  sal- 

tando,  pro  parva  laude  etc.  longa  vigilia,   et  breve  festam  se- 

quitur.  ut  aranee,   que  tarn  vespere  quam  mane^   tarn  in  festis 

diebus  quam  in  profestis  diebus  multum  laborant,   immo  et  se 

exvisceranty  antequam  unam  vilem  muscam  capiant.  sed  omnes 

peccatores   non  habent  aliud  gaudium^    nisi  quod  etiam  canis 

habet  vel  cattus  vel  bufo  etc.,  quia  in  anima  mortuus  est,  sed 

corpus  vivit  cum  sensibus  corporalibus.   Gedankensünden^  Freib. 

2,  19^:   quidam   enim   depingunt  sibi  in  corde  per  rememora- 

tionem    sive  per  representationem  absentium  vel   preteritorum 

turpitudines  libidinosas,   ut  in  eis  delectentur^   etsi  opere  non 

perficiunt.    Neue  Sünden,  Freib.  2,  88*:  nova  adinventio  pecca- 

toram.    adhuc  quidam  inveniunt  nova,   non  suf&ciunt  eis  anti- 

qua,  jam  per  sex  milia  annorum  inventa.    inveniunt  nova  the- 

lonea,  ubi  nunquam  prius  fiierunt,  vel  alia  augent,  quod  uuUus 

ante  illos  unquam  ab  illorum  institutione.   similiter  exactiones 

altiores,   nova  lucra,   deceptiones,  novas  adjunctiones  in  lectO; 

in  corizando  et  hujusmodi.   Schreiende  Sünden^  Freib.  2,  128*^: 

simonia,  blasphemie,  diabolo  se  dare,  homicidia;  turpia  occulta, 

que  nee  nominari  debent,   quia  et  ipsum  aerem  poUuunt,  talia 

facientesy   que  nee  gentilis  faceret  vel  judeus,   cum  matre,   so- 

rore,  cognata,  inhoneste  et  indebito  modo  contra  naturam  (non 

ultra  descendamus  ad  speciem),  corpore  Christi  abusi  sunt  etc., 

et  qoi  in  Spiritum  Sanctum  peccant,   ut  desperare,   nolle  fina> 

liter  converti  etc.  et  nota,  quod  illa  quatuor  breviter  nominavi, 

tantum  sine  interpretatione  et  sine  processu,   et  post   dixi  de 

Edom,  de  avaris.     Sünder  sind  nichtig,  auch  wenn  sie  Helden 
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wären ,  Spec.  57,  1 :  at  quidam ,  qai  maltam  peccavernnt  et 
omnino  magna  peccata  fecernnt.  hü  licet  sint  corpore  fortissimi 
adeo,  qnod  possent  pagnare  cum  leone,  cum  urso,  cum  gigante,  et 
tarnen  pro  omnibus  illis  peccatis  maximis;  illis  yel  illis;  nihil  boni 
faciant:  qae  puer  quatnor  annoram  facere  posset,  Uli  facere  non 
possant.  fecernnt  decem  vel  viginti  mortalia,  et  in  die  vix  boni 
facinnt,  qnod  valeat  qainque  Paternoster.  Historische  Sünder^ 
Spec.  66,  2:  nuUus  tarn  mortaliter,  tarn  graviter  peccavit^  si 
etiam  peccasset  nt  Manasses  —  sicnt  Nero,  sicnt  Diocletianns, 
sicnt  Herodes^  sicnt  Jezabel,  sicnt  Atalia,  nt  Venns,  nt  Diana  etc. 
Gott  spricht  die  Sünder  an,  Freib.  1,  35^:  die  hec  verba  breviter, 
si  vis.  mandat  et  proponit  pins  Dominns  illis,  qni  illnm  graviter 
offendemnt,  qnod  libenter  vnlt  eos  recipere,  et  proponit  eis 
dno:  angnstiam  sive  laborem,  qnem  pro  eis  snstinni^  et  mer- 
cedem,  qnam  eis  dare  volo.  de  primo:  mementote,  qnod  ego 
frater  vester,  et  fratres  mei  vos.  ego  frater  vester^  qnia  factns 
snm  homo  pro  vobis,  qnod  hereditatem  vestram  et  incommoda 
participavi  vobiscnm,  qnod  pertnli  pro  vobis,  nt  hoc  et  hoc  etc. 
qnod  qnicqnid  vos  incommodi  patimini,  ego  passns  snm  vobis- 
cnm. (die  aliqna,  etsi  non  illa  dnodecim  omnia,  nee  dic^  quo- 
modo  nos  illa  snstineamns.)  si  hoc  non  movet,  moveat  tamen^ 
qnod  non  solnm  ego  frater  vester,  sed  fratres  mei  vos,  os  enim 
et  caro  mea  vos.  qnia  forte  tristia  vos  non  trahnnt,  ideo  dnlcia 
saltim  trahnnt,  quod  volo  vobis  condividere  hereditatem  meam 
celestem,  nt  frater  fratribns  snis,  in  qno  vera  snnt  gandia, 
qnia  hie  non  snnt  nisi  picta  gandia,  et  illa  scripta  snnt  in  sep- 
tnaginta  libris,  et  additi  snnt  libri  Angnstini^  Gregorü  etc.  Die 
Messe  nützt  den  Stlndem  so  wenig  wie  dem  Tenfel,  Freib.  2, 63^: 
Ek^desia  vero  post  mortem  ipsornm  peccatornm  pro  eomm  libera- 
tione  ita  parnm  orat,  nt  angeli  pro  diabolomm,  sciens,  si  cotti- 
die  centam  milia  missarnm  etiam  pro  nno  semel  fomicante  nee 
contrito  celebrarentnr,  adeo  parnm  valeret  sibi  nt  pro  diabolo. 

—  Sterben  der  Christen  ist  jetzt  elend,  sie  verlangen  nnr  die 
Kommnnion,  Domin.  65, 2  =  Freib.  2,  83^:  nnnqnam  tam  misera- 
biliter,  nt  pnto,  vel  vix  nnqnam  moriebantnr  christiani  nt  nunc 

—  immo,  qnod  pejns  est,  jam  commnniter  non  qnemnt  homines 
in  morte  contritionom  vel  penitentiam,  sed  tantnm  corpus  Christi, 
qnod  tanto  pericnlosins  eis  est  et  ad  majorem  dampnationem 
proficit,   qnanto  minus  snnt  contriti  et  in  nnlio  parati.  si  est 
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avamS;  si  laxoriosus,  si  invidus^  si  homicida;  non  dicit  moriens: 
yDomine,   qaod  habeam  confessionem'^  vel:   ^qui  me  absolvat!^ 
aat:    ^qui    hominibus    satisfaciat^   qnibus    teneor';   sed   tantum: 
yDomine^  qnod  habeam  corpas  Christi!'  audi  diligenter!  semper 
iUa  dao^  sive  sis  sanus^  sive  infirinns,   debent  precedere:  vera 
contritio  et  vera  confessio^   et  post  debet  sequi  corpna'  Christi, 
81  tempus  sofficiat.  si  non  snffioit,  oportet  tarnen,  qaod  ad  minas 
vera  contritio  procedat  ipsum,  aliter  nocet  dampnabiliter  danti 
et  sumenti.  tarnen  verbam  predictum  discrete  exponendam  est. 
Comm.  10,  3 :   sed  forsan  cogitat  quis :  ,videmus  mnltos  injnsta 
habentes  in  lecto  suo  obire,  corpus  Christi  accipere  et  inungi^ 
responsio:  non  est  hoc  bona  mors,  qoia  etiam  in  lecto  moritur 
judeos,  paganus  et  hereticus.   sed  malam  mortem  dico,  quando 
diabolas  rapit  animam  et  in  ignem  eternum  deducit,  et  quanto 
melius  fuit  inunctus,  sicut  aridum  lignum  fortius  ardebit.  —  (Be- 
gräbnis) nuUus  enim  illorum  debet  sepeliri  nisi  in  campo,  sive 
Sit   dives  sive  pauper,   unde  quod  funibus  in  bivium  vel  alias 
in  solitudinem  traherentur,    dignum  esset,    caveant   ergo   sibi 
sacerdotes,   ne  tales  tumulent.   et  si  dicit  plebanus:  ,et  si  non 
sepelio,  claustrales,  quibus  dant  magnos  redditus,  sepeliunt  ipsos 
juxta   altare',  responsio:   quod   diabolus   habet  suos   monachos 
sicut  suos  seculares.  scriptum  enim  est  de  quolibet  tali:  sepul- 
tura   asini   sepelietur   (Jerem.  22,  19).    —   (Zwei  Wege   zum 
Himmel:)  prima  est  strictissima,   et  ideo  nunc  est  obstructa  et 
multis   annis.   —   per  primam  incesserunt    fideles  fere  CCCL 
annis  usque  ad   tempora  Silvestri,   per   secundum  incesserunt 
fere  DCCCC  annis,  a  tempore  Silvestri  usque  ad  tempora  nostra 
(Berthold  rechnet  ungefähr  350  Jahre  Christentum  bis  zu  Papst 
Silvester  I.  [314 — 335],  darnach  900  Jahre  bis  zur  Gegenwart, 
demgemäß  gelangt  man  bis  1250,   also  zu  dem  Termin,  nach 
welchem  die  Redaktion  der  Rusticani  begonnen  hat,  vgl.  Studien 
5,  53).  Freib.  2^  92*^:  ita  vere  potest  mori  in  domo  ut  in  campo 
in  hello,  hoc  ideo  non  dico^  quod  velim  vobis  viam  nimis  artare, 
sed  ut  vobis  veram  viam  celi  ostendam.  Sterben  auf  dem  Altar 
hilft   dem  Sünder  nicht,   Comm.  11,  1:   immo  tantum  odit  illos 
(avaros)  Dominus,  quod,  etsi  super  altare  vel  supra  sepulcrum 
Domini  vel  quolibet  alio  loco  sanctissimo  moriuntur,  inde  anime 
eorum  a  diabolis  evelluntur.    Drei  Hiebe  des  Todes  (vgl.  Stud. 
2, 116f.):  ad  maximum  mors  non  facit  nisi  tres  ictus,  sed  multis 
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non  hos  omneS;  sed  duos  vel  unam.  nnas  ictus  facit  te  de  gandio 
in  lectum  cadere,   quod  nihil  poteris  operari^  nisi  conqaeri  et 
dolere.    secando  ictn  percntit  te»  quod  te   non   potes    vertere 
etiam   de   latere   in   latas,   vel  loqni  vel  dolere,   conqueri,    nee 
comedere  nee  libere  nee  dormire  vel  nunquam  quieseere,  et  facit 
te  transfigurari;  nt  tibi  ipsi  non  sis  similiS;  et  nt  infrigideris,  os 
contrahator  etc.   tertio  ictn,  nt  quandoque  perceptibili  fragore 
cordis  vita  frangatar,    corpas  cadat  in  sepolcrum;  anima   in 
exiliam.   et  faciet  te  omnibos  horrendani;   ita  nt  statim  coope- 
riant  et  etiam  dilecti  toi  et  festine  te  de  domo  ejiciant  a  se^  et 
te   postmodum  horreant  et  timeant.   sed   qoandoque  non    facit 
nisi  unum  ietum:   suspendendo  eos  vel  submergendo  ant   occi- 
dendo;  combnrendo,  transfodiendo  et  hujusmodi.  Zwölf  Zeichen 
des  Todes,  Sanct.  14,  2  =  Freib.  2,  29«  (vgl.  Pfeiffer -Strobl 
1,  513 ff.):  inter  molta,  qne  considerat  peritos  medicus  corporis, 
tria  videt  diligenter.  unum  est:  si  infirmus  habeat  aliqna  signa 
mortis;  item,  si  morbus  sit  corabilis  vel  non;  item,  si  carabilis, 
quam  adhibeat  medicinam.  cum  medicus  omnino  peritus  et  fidelis 
in  sibi  commissos  ad  febricitantem  in  acuta  intrat,   considerat 
diUgenter  faciem,   si  habeat  faciem  omnino  sano  dissimilem  et 
ex  toto  defiguratam;   si  sie,   signum  est  mortis,   et  tunc  pre- 
valet  mors,  nota,  quod  quodlibet  signum  malum  in  corporaliter 
infirmo  non  statim  significat  mortem,   sed  quanto  plura  signa 
mala  conveniunt,  tanto  morbus  est  periculosior.  item  videt  ocaios, 
si  est  nata  pustula  in  oculo,  vel  si  dormit,  tangit  oculum  quan- 
doque, qui  si  manet  fixus  nee  movet  cum  ex  vi  dolens,  signum 
est  malum,  et  si  vigilat  et  lucem  odit  et  homines  fugit  et  faciem 
abscondere  nititur,  signum  est  malum.  item  si  sternutatione  ad- 
hibita,   pipere   vel   elleboro,   quam  naso  inmittit  (quod  tarnen 
simplices  facere  non  debent,  alioquin  infirmum  graviter  ledere 
possent),   si  non  sternutant,  signum  est  malum.   item  si  sordes 
aurium,  naturaliter  amare,  in  dulcem  vertuntur  saporem,   cum 
examinantur  ab  uxore   vel  alio,    signum   est  malum.   item   si 
nasus  contrahitur  et  labia  contrahuntur  et  retrahuntur,  signum 
est  malum.  item  si  linguam  habet  siccam  et  vesicam  sive  pus* 
tuiam  nigram  in  ea,  signum  est  malum.  item  si  dentes  moventur, 
vel  cum  eis  stridet  in  acuta,   et  est  antiquus  nee  hoc  antea 
facere  consuevit,  vel  insanire  incipit,   vel  cito  moritur.  item  si 
fetidum  habet  os,   quod  aer  respiratus  representet  odorem  pis- 
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cioin  putridomm,  vel  butiri  vel  fimi,  signam  est  malam.  item 
notat  amplias,  si  dormire  non  potest,  cum  quibusdam  aliis  signis 
signam  est  malum.  item  dam  sadat,  si  sador  frigescit  qaasi 
ros  et  anhelitas  similiter  friget,  signam  est  malam.  sic^  o  medici 
animanim  (also  an  Geistliche  gerichtet);  per  hec  signa  corpo- 
raUa  membroram  hominam  voloit  ostendere  Dens,  qaomodo 
m  membris  debet  cognoscere  signa  mortis  eterne  in  homine. 
Sanct.  231,  1 :  cam  mors  nervös  trahit^  ocalos  frangit,  gattar 
eztingait;  corpas  infrigidat  et  in  pallorem  convertit.  Seele 
beim  Toten,  Sanct.  26,  2:  sed  qaia  non  videtar  anima  in  hac 
Vita  nee  in  morte,  cam  egreditar,  nihil  a  maltis  staltis  esse 
creditor,  sed  decepti  sant.  nota,  qaod  qaataor  prerogativas 
anime  considerare  possamas  in  homine  mortao.  est  enim  anima 
fortis,  polchra,  delectabilis,  sempiterna.  ideo  omnibas  constare 
potest  nobilis  ejas  vita.  fortitado  anime  in  hoc  consideratar, 
qnod  hominem  mortaom,  qaem  qaataor  viri  vix  deferant  ad 
sepolchrom^  ipsa  per  qaadraginta  et  eo  amplios  annos  bajolavit^ 
nunc  ad  sanctam  Jacobam,  nanc  hac,  nanc  illac  deportat.  pal- 
cbritado,  qaia  corpas  separatam  ab  anima  statim  vertitar  in  pal- 
lorem et  omnem  deformitatem.  delectabilis  est  etiam  ad  viden- 
dam  et  commanendam,  qaia  qoandocanqae  paer  diligitar  a 
matre  et  pater  a  filio,  mortaas  tegitar  sadario,  eo  qaod  ab- 
bominabilis  est  ad  videndam.  sempiterna,  qaia  egrediente  anima 
statim  corpas  corrampitar,  qaod,  qaamdia  vixit,  hominem  in- 
patribilem  conservavit  annis  plarimis.  Nar  die  Heiligen  sind  von 
der  Häßlichkeit  des  Todes  aasgenommen,  Spec.  74,  1  =  Freib. 
1,  15*:  nam  omnes  mortai  natoraliter  horrentar,  illi  vero 
sancti  miro  modo  honorantar,  oscolantar,  tangi  concapiscantar 
et  cam  eis  circai,  at  patet  in  Petro,  Panlo,  Nicoiao  etc.  qaan- 
tum  nunc  honorantar,  diligantar,  acceptantarl  plas  Petram 
honoramas,  qoam  nanqaam  Imperator  faerit  honoratas,  vel 
sanctam  illam  aat  illam.  majas  festam  fit  de  ossibas  vel  panni- 
calo  alicajas  sancti  qaam  de  toto  corpore  imperatoris  maximi. 
immo  etiam  adhac  nanc  apparet  omnibas  nobis,  qaod  qaican- 
qae  stadent  magnis  virtatibas  et  operibas,  magno  patientie, 
homanitati,  caritati  etc.,  qaod  malto  sant  aliis  et  hie  hominibas 
dilectiores  et  acceptiores,  at  patet  in  omnibas  talibas,  tam  in 
clericis  qoam  in  laicis  et  religiosis,  qaia  abi  talis  sacerdos, 
talis  die,  abiqae  scitar,  decies,  centies,  millesies  etc.  millesies 
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enim  libentius  sacrificatur  et  honoratar  in  laicis  quam  ibi  malus, 
quia  una  casta  femina  probior  habetur  et  acceptior  est^  quam 
decem,  centum;  mille  inceste.  sie  castus  religiosus. 

Über  das  jüngste  Gericht  hat  Berthold  an  vielen  Stellen 
seiner  Predigten  sehr  wirkungsvoll  und  mit  leidenschaftlich 
bewegter  Ausmalung  der  Szenen  gehandelt.  Doch  ist  es  nicht 
nötig,  solche  Stellen  hier  vorzuführen^  denn  Berthold  hat  zwei- 
mal das  Qericht  zum  Gegenstande  besonderer  Reden  gemacht 
und  die  tiefst  erschütternden  Momente  der  Tragödie  der  Ge- 
rechtigkeit in  so  meisterlicher  Weise  zur  Geltung  gebracht, 
daß  diese  Stücke  uns  wirklich  Beweise  seiner  rhetorischen 
Kunst  und  Kraft  darbieten;  aus  denen  sich  der  Weltruf  des 
Predigers  erklärt.  Das  erste  steht  als  Nr.  16  unter  den  Ser- 
mones  speciales  (Jakob,  S.  101  —  in  der  Leipziger  Handschrift 
ist  es  Nr.  22)  =  Freib.  Nr.  272  (2,  239  ^  vgl.  Lilienfelder  Hand- 
schrift 120*).  Es  handelt  von  dem  persönlichen  Gericht,  das 
über  jeden  Menschen  unmittelbar  nach  seinem  Tode  durch  Gott 
abgehalten  wird;  ich  drucke  es  hier  vollständig  ab. 

Memor  esto  judicii  mei  (Eccli.  38,  23).  Dens  valde  nunc 
hominem  desiderat,  unde  facit  nobis  multipliciter  predicari,  unde 
jubet  predicare  sanctos  et  angelos  etc.  ita  die  alias,  multis  dt- 
versa,  nam  Dominus  summe  desiderat  peccatores,  ut  convertantur. 
unde  quidam,  qui  non  possunt  converti  ad  Deum  per  sanctos, 
quod  tamen  per  predicationem  mortuorum  convertantur.  ego 
hodie  non  predico,  sed  hanc  ipsorum  predicationem,  que  diffi- 
cillima  est  et  quam  nullus  nostrum  exponit,  expono.  (Es  spricht 
nunmehr  der  Verstorbene.)  Coram  duobus  duris  judiciis  duorum 
durorum  regum  steti  heri.  primum  fuit  durum,  secundum  duris- 
simum.  de  primo  judice  non  habeo  multum  dicere  propter  pro- 
lixitatem  (aus  der  Rolle),  qui  primus  corporis  rex,  qui  Omnibus 
dominatur,  est  mors,  qui  postqtiam  me  multotiens  per  infirmi- 
tates  citavit  (wie  im  deutschen  Märchen),  ut  te  et  vos  omnes, 
et  semper  sibi  antoivi  (korrigiert  aus  ante  ire  studui)  per  ju- 
ventutem  et  medicinas  et  hujusmodi,  tandem  compulsus  opor- 
tebat  me  sibi  presentari,  et  condempnavit  me  et  tribulavit  quod- 
libet  membrum  meum:  oculos,  ut  nunquam  in  hoc  mundo  visu 
videam,  aures  etc.  similiter  linguam,  quod  loquar  aliqua  hujus 
mundi,  quod  comedam  vel  bibam;  manus,  quod  tangam;  pedes, 
quod  vadam.   cruciavit  quodlibet  membrum  meum,  omnes  ner« 
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V08,  medullas,  et  martirizavit  tarn  amare^  at  dicere  non  possem 
astantibas;  nee  ipsi  possent  tantam  cogitare.  tantum,  ut;  si  quis 
sciret;  nanqnam  quantamcunque  juveniS;  sanas  et  dives  gandere 
posset^  tarn  amare^  nt  ipse  Christus^  qui  scivit,  qaod  salvaretur^ 
ter  rogaret,  et  sudaret  sangninem.  durum  est,  quam  male  mihi 
fuit,  Omnibus  ad  audiendum,  sed  durius  amicis  ad  videndum, 
sed  durissimum  mihi  ad  sentiendum. 

Et  in  hac  magna  nimis  tribulatione,  quam  a  morte  in 
corpore  pertuli,  multo  plus  in  anima  torquebar,  cum  presentari 
oportebat  secundo  regi,  videlicet  Deo,  in  infinitum  duriori,  vide- 
licet  summo  judici^  qui,  quantum  nunc  est  misericors  (aus  der 
Rolle),  tantum  tunc  est  durus.  quia  tunc  sedebit  de  sede  gratie 
et  misericordie  super  sedem  justitie.  nam  tunc  convenerunt  dia- 
boli  (wieder  in  der  Rolle),  nullus  enim  evadit,  ad  quem  non 
veniat  diaboius,  ut  ad  Martinum,  Ueinricum  —  rogavit  Maria, 
Johannes  —  venit  ad  ipsum  Christum,  (Dens)  ut  animam  tolleret. 
o  si  Maria  timuit  et  Johannes,  quantum  tunc  nos  peccatores 
timere  debemus?  (aus  der  Rolle)  o  si  Christus,  qui  summus 
est  omnium,  tantum  primum  Judicium  timuit  et  regem,  et  scivit, 
quod  salvaretur,  quantum  nos,  qui  utrumque  (fehlt  etwas).  Ma- 
gna stultitia,  qua  unquam  gaudemus!  —  veniunt  quandoque 
ad  aliquem  nostrum  triginta  (diaboli),  quandoque  centum,  quan- 
doque trecenti,  quandoque  mille,  quandoque  plena  domus,  plus 
quam  palee.  ita  ut  tauri  (Psalm.  21,  14)  trahentes  currura,  ita 
ipsi  tunc  omnia  peccata  cogitationis,  oris,  operis,  aperta  et  occulta, 
contra  Deum  et  proximum,  que  scienter  et  ignoranter  (gekürzt). 
item  ut  leones  (Psalm.  21,  14.  22)  famelici  ad  dilacerandum 
et  devorandum  animam  meam.  item  ut  canes  (Psalm.  21,  21) 
multi  latrantes  et  objicientes  mihi  peccata:  ,hoc  fecisti!  hoc  et 
hoc!  in  hoc  mihi  consensisti!  in  hoc  mihi!  ita  palpasti!  in  ab- 
scondito  ita  fecisti!'  item  concilium,  ubi  con veniunt  archiepi- 
scopi,  episcopi,  abbates,  presbiteri  et  hujusmodi  ad  ordinandam 
terram^  ita  ipsi  (Konzil  der  Teufel)  ad  concilium  (die  Dar- 
stellung wird  bestimmt  durch  Psalm.  21,  17 — 19,  im  Anschluß 
an  16:  in  pulverem  mortis  deduxisti  me)  ad  portandam  ani- 
mam. item  foderunt  manus,  id  est,  omnia  opera,  que  feci  mani- 
bus^  perscrutati  sunt,  et  pedes,  id  est,  omnes  gressus  meos, 
quos  unquam  ivi,  si  aliquid  dampnationis  in  eis  inveniretur, 
discusserunt.   dinumeraverunt  ossa  mea,  id  est,  omnia  membra 
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mea,  interiora  mea  et  exteriora  mea.  divisernnt  sibi  vestimenta 
mea,  id  est,  minores  vestes  meas,  quid  cum  hiis  et  in  hiis  feci. 
Andite!  deinde,  quid  habui  inter  homines.  et  tunc  (Psalm.  21, 15  f.) 
faetam  est  cor  meam  tamqaam  cera  liqaescens  in  me^  et  amit 
tamqnam  testa  virtus  mea,  et  lingna  mea  adhesit  fancibos  meis, 
nescienS;  quid  dicerem.  hinc  venit  angeluS;  portans  omnia  bona, 
que  feci  corde,  ore,  opere.  Et  ita,  cum  uterque  pro  se  ageret, 
deductus  sum  ad  judicem,  qui  sedit  in  trono  misericordie,  ut 
tibi  nunc,  et  sedit  in  tronum  justitie,  ut  tibi  cito,  et  de  tribus 
magnis  rationem  a  me  exegit,  ut  cito  a  te,  dicens:  ,quid  hoc 
audio  de  te?  redde  rationem  villicationis  tue  (Luc.  16,  2)!  redde 
rationem  de  omnibus,  que  fecisti  (hier  hätte  die  rote  Über- 
schrift stehen  sollen,  welche  am  untern  Rande  des  Blattes  aus- 
gesetzt ist:  de  qualibus  oportebit  hominem  rationem  reddere 
in  novissimo.),  que  omisisti  nee  fecisti.  redde  de  omnibus,  qua 
tibi  commisi  et  dedi,  et  de  quolibet  membro,  que  fecisti  opere, 
verbo,  cogitatione;  non  fecisti  opera,  que  facere  debuisti:  opera 
penitentie,  opera  misericordie.  die!  locutione:  horas  non  dicendo; 
tu  subdiacone,  tu  laice:  nihil  orando.  hospes  vel  hospita,  vel 
prelate:  non  reprehendendo  subditos;  tu  confitens:  non  omnia 
dicendo.  cogitatione:  peccata  cum  dolore  non  cogitando.  item, 
redde  rationem  de  commissis  tibi  vel  datis  a  me,  de  naturalibas 
donis,  de  gratuitis,  sive  de  Septem  sacramentis,  si  recte  te  circa 
illa  habuisti,  si  debito  modo  baptizatus  es  vel  non,  si  ita  coo- 
firmatus  es  vel  non  etc.'  et  omnia  in  Septem  conclusit  et  pro 
illis  a  me  rationem  exegit.  et  a  te  cito  et  ab  omnibus.  si  immo 
offendi  ipsum  mortali,  dampnavit  me  heri,  statim  in  corpore  et 
in  anima^  tradens  me  diabolo;  si  in  nullo^  statim  assumpserunt 
me  angeli  in  celo  (aus  der  Rolle)  ^  si  offendi  et  satisfeci,  non 
tamen  pleno,  me  in  purgatorium  misit.  ita  de  te.  ,si  aliquid 
haberes  scienter,  quod  illis  omnibus  desit  injuste,  dampnabo  te^ 
ita  et  tibi  erit,  ,secundo,  quomodo  habuisti  personam  tuam  cum 
omnibus  sensibus  et  membris  tuis,  manus  et  omnia  alia.  tertio, 
redde  rationem  de  proximo.  dimisisti  aliquem  in  mundo,  quem 
oderis  ?  quarto,  de  tempore,  ex  quo  intellixisti  bonum  et  malum. 
(E^  folgen  die  Anfänge  wohlbekannter  Zitate  aus  Gregor  und 
Bernard.)  quinto,  de  officio  tuo.  fuisti  miles:  quomodo  iliad 
exercuisti?  quem  honorem  mihi,  vel  nee,  talis  vel  talis.  rusticus 
vel  consiliarius  et  hujusmodi.   ego  scio,   quod  de  meo  reddam. 
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sexto,  de  fide  mea  sancta,  bona,  Incida,  nobili.  ex  sacramentis 
meis  Septem  habuisti  fidem  veram?  quomodo  de  secnndo?  qnerit 
ergo:  ,faisti  baptizatnS;  deinde  confirmatus?  vel  contempsisti? 
commnnicasti  corpus  menm?  quomodo  matrimonium  tenuisti? 
quomodo  ordines  tenuisti,  si  fuisti  sacerdos?  si  non,  quomodo 
sacerdoti  obedivisti  in  bis,  que  tibi  per  ipsum  nuntiavi?  inunc- 
tionem  reeepisti?  si  non,  si  ex  contemptu,  vel  infidelitate, 
ne  citius  morereris,  dampno  te.  si  habere  non  potuisti,  minus 
premo.  similiter  de  confirmatione.  die,  si  contritus  fuisti  et 
confessus,  et  in  alia  satisfactione.  si  in  predictis  inventus 
es  mortaliter  peccasse'^  ille  hie  est  dampnatus.  si  nihil,  statim 
angeh  illum  in  celum  intulerunt  ad  talia  et  talia  gaudia.  et  te 
rimiliter,  si  non  plene  satisfecit,  in  purgatorium  missus  est,  ubi 
cmciatur  plusquam  aliquis  hoc  in  Camino  (der  glühende  Ofen, 
der  aus  den  deutschen  Texten  bekannt  ist),  alius  diutius,  alius 
breviter:  aliquis  per  duos  dies,  alius  Septem,  alius  dimidium 
annum,  aUus  totum  annum,  quadraginta,  centum,  ducentos, 
mille,  usque  ad  Judicium. 

Si  quis  esset  hie  fidelis,  amico  suo  defuncto  (jetzt  spricht 
wieder  Berthold)  —  et  vos,  pueri,  discite!  —  posset  multum 
snbvenire,  quod  per  Christi  matrem,  Mariam  Virginem,  ipsi 
libenter  rogarent^  et  hoc  per  bona  opera,  maxime  per  Septem, 
primum  per  orationem.  si  non  tantum  potes,  ut  vis,  commenda 
aliis.  omnes  orate  cottidie,  mali  et  boni,  parvi  et  alii,  tantum  vel 
tantum,  et  die  patri  tuo  (aus  meo  korrigiert)  et  omnibus  fide- 
libus  et  cuilibet  erit  totum.  secundo,  quod  pre  omnibus  est  missa, 
missam  die  ultimo,  nee  cum  ofFers  denarium,  putes  te  emere, 
quia  ita  parum  ut  festuca  quoad  mundum,  ita  mundus  respectu 
misse  valet.  sed  potes  in  hoc  ostendere  devotionem  tuam.  tertio 
eleemosina.  quarto  aliqua  penitentia,  ut  flagella  et  hujusmodi. 
ista  enim  penitentiam  illorum  (mortuorum)  delet.  quinto,  ut^  si 
in  aliquo  tenebantur  (mortui)  vel  Deo  vel  hominibus,  ut  pro 
illo  solvatur  a  filio  vel  ab  aliquo  fideli.  sexto  eleemosina  (=  III, 
entweder  liegt  ein  Versehen  vor  oder  zwei  verschiedene  Auf- 
fassungen des  Almosens),  hoc  multum  prodest.  septimum  missa 
(=  n,  wo  es  ja  hieß :  die  ultimo) :  valet  super  omnia,  sive 
hostia  illa  sanetissima,  quia  illa  liberavit  in  inferno  detentos 
(Christi  Abstieg  zur  Vorhölle),  quando  in  crucis  altari  ofFere- 
bator.  et  si  queritur,  a  quibus  sint  faciende  oblationes  eleemo- 
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des  Predigers  wiederholt  nnterbrochen .    Hier  muß  die  wirklich 

Torgetrageoe  Oestalt  der  Rede  sieb  von  der  lateinischen  Skizze 

■tark    anterschieden    haben,    diese    gibt   nor   die   wesentlichen 

Pnukte   an-     Stellt  man  sich   die  rückhaltlose  Qlftnbigkeit  von 

Bertholds  Znhörerschaft  als  Hintergrund  fUr  diese  Predigt  vor, 

M>  kann  man   deren  Wirkung   kaum   hoch   genug  anschlagen. 

Vor  allem    muß   schon   das  Gemttide   der  letzten  Stunden   des 

Sterbenden,  welches  die  Rede  einleitet,  wie  es  von  dem  Toten 

selbst  ausgeführt   wird,   die   Htirer   aufs   tiefste  erregt  und  er- 

gchttttert  haben.     Berthold  ereift  zu  den  allersttlrksten  Mitteln 

risti  Todesangst  nicht 

irechenden,  weil  der 

loch   gerettet  werden 

en   erregen,    wenn  in 

ausdrucken,   die   aus 

1,  wie  die  Teufel  das 

licht  abwarten  wollen, 

nit  Berufung  auf  die 

len    zn    bemSchtigen 

,   in   der   als   bUchste 

liehen  Richter  findet, 

ind  eich  auf  dem  der 

ine   Schonung   kennt. 

,  als  was  die  Predigt 

Ungsten  Gerichtes  za 

Verlebendignng   der 

Berthold  verabsäumt 

a durch   zu   v erliefen, 

enmfe  und  Hinweise 

^riffenen  Znhörer  an- 

klarmacht,    daß   hier 

^senden  sich  abspiele. 

hinter  der  deutschen 

en  zieht,  aber  er  ge- 

irtrages  zu  ermessen, 

S   die   Zeugnisse   der 

in  sie  Bertholds  Buß- 

oahnnngen   ausliefen, 

Htirer  beimaßen  nnd 


Studien  sar  GMobicbte  der  altdentnben  Predigt.  105 

Rechten  Gottes,  das  sind  die  Frommen,  denen  das  Himmelreich 
zugewiesen  wird.    Die  Predigt  schließt  mit  einem  kurzen  Gebet. 
Wichtig  und  lehrreich  ist  nun  die  Tatsache,  daß  wir  von  diesem 
Stück  eine  authentische  Fassung  besitzen,  Nr.  31  des  Rusticanus 
de   Dominicis,  zum   Sonntag   der  Pfingstoktav,   die  nach   dem 
Linzer  Kodex  (nicht,   wie  Jakob  angibt,   mit  dem  Textspruch 
Joann.  6,  40 — 44.  55,  sondern)  folgendermaßen  beginnt :  Apok.  I 
(1,7):  Ecce,  veniet  et  videbit  cum  omnis  oculus.  Interlinearis: 
tam  bonus  quam  malus,  alia  translatio  habet:  videbit  eum  omnis 
caro  talem,  scilicet  qualem  impii  venturum  non  credebant,  talem 
videbunt.     Neben   diesem   echten  Text   aus  Bertholds  eigener 
Redaktion,   der  kein  deutsches  Wort  enthält  und  sehr  knapp 
im  Ausdruck  ist,  besitzen  wir  die  erwähnte  volkstümliche  Ge- 
stalt,  mit  breiten,   beredten,  deutschen  Ausführangen,   die  auf 
einer  unautorisierten  Niederschrift  beruht.     Sie  beginnt  anders 
als  das  authentische  Stück,  die  Übereinstimmung  fängt  erst  (nach 
der  Beschreibung  der  Zeichen   des  jüngsten  Tages)  dort  an, 
wo  die  Bedeutung  des  Gerichtstages  dargelegt  wird.    Trotzdem 
geht   die   populäre  Fassung  gewiß  auf  eine  wirkliche  Predigt 
Bertholds  zurück,  die  er  vielleicht  mehrmals  an  verschiedenen 
Orten  gehalten  hat.    Berthold  kennt  sie,  denn  er  polemisiert  in 
seinem  Text  des  Rusticanus  de  Dominicis  ausdrücklich  wider 
eine  falsche  AuflEassung,   welche   die   verbreitete  Niederschrift 
der  Predigt  ihm  unterschiebt.    Das  geschieht  (Dom.  93,  2)  mit 
den  Worten:   veniet  illuc  Abraham   cum  omnibus  patriarchis, 
David   cum  prophetis,   Petras   cum  apostolis,   Stephanus   cum 
omnibus  martyribus,   Silvester  cum   confessoribus,   Benedictus 
cum  monachis,   Augustinus  cum   clericis  et  hujusmodi.    veniet 
cum  homicidis  Cayn,  Lamech  cum  adulteris,  Nemrot  cum  oppres- 
soribus^   Pylatus  cum  iniquis  judicibus,   Simon  cum  simoniacis, 
Ananias  et  Saphira  cum  proprietariis,   Jezabel  cum  mulieribus 
turpibus,    Atalia  cum    parvulorum  necatricibus   et    hujusmodi. 
predicti  facinorosi,  quos  nominavi,  non  venient  quasi  duces  aut 
tigniferi  aut  capitanei  seu  productores  societatis  sue  ad  judi- 
dwm;   etiam  fahum,   nee  justitiam  predicarety  qui  predicaret 
eo8  esse  duces   aut  signiferos   aut   capitaneos   seu  productores 
iüorum,   cum  quibus  illuc  venient,   quia  erunt  tantum  eorum 
sodi  et  simul  cum  eis  condempnandi  ac  etemaliter  cruciandi, 
nee  etiam  ideo   eos  nominavi^   sed  nee  propter  hoc,   qu^si  sint 
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pre  omnibu8  aliis  8tie  societatis  pejores;  quis  enim  tunc  appa- 
reat  in  quali  societate  major  peccatorum,  nobis  hominibtts  non 
conatat  nunc,  sed  eo8  solummodo  ideo  nominavi,  quia  in  Scrip- 
iura  Sacra  fuerunt  in  facinoribus  suis  famosi  et  quidam  ex 
ipsis  in  Ulis  facinoribus  fuerunt  primi.  Die  angefochtene  Be- 
baaptang  findet  sich  in  der  volkstümlichen  Fassung  S.  70  f., 
wo  in  der  Tat  die  genannten  Persönlichkeiten  des  Alten  nnd 
Neuen  Testamentes  als  die  Führer  ihrer  Gruppen  auftreten. 
Trotzdem  verhält  sich  der  von  Berthold  redigierte  Text  zu  dem 
populären  wie  ein  Entwurf  zur  Ausführung,  das  mag  man  er- 
sehen, wenn  man  die  kleine  Partie  Domin.  94^  1  mit  meinem 
Druck  S.  75 f.  vergleicht:  discedite,  maledicti,  a  celo,  a  terra, 
ab  inferno:  a  celo,  quia  animabus  vestris  nunquam  veniet  inde 
aliquid  bonum;  a  terra,  quia  nunquam  aliquid  bonum  corpori 
nostro ;  ab  inferno,  quia  utrumque  semper  torquebit.  maledicti  a 
demonibus,  a  dampnatis,  a  vobis  ipsis  semperque  maledicti:  a 
demonibus  per  irrisionem;  a  dampnatis  per  improperationem ; 
a  vobis  ipsis  per  conscientie  remorsionem.  discedite  — .  respon- 
dent:  ,quo?  ad  domos  nostras,  feoda  et  predia,  ad  lectum  quietis 
vel  ad  mensam  delectationis  ?  in  mundum,  unde  venimus,  vel 
ad  patriam?^  non,  sed  in  ignem  inferni  et  in  eternum  ignem, 
non  ad  ignem  calefaciendum  vel  confabulandum.  Isai.  XL VII 
(47, 14):  ,non  sunt  prune,  quibus  calefiant,  nee  focus,  ut  sedeant 
ad  eum^  neque  ad  ignem,  aliquid  rari  vel  novi  spectandum. 
Sap.  XVII  (17,  5):  ,igni8  quidem  nulla  vis  poterat  illis  lumen 
prebere  etc.^  neque  ad  ignem,  sed  in  ignem,  ut  ubique,  subtus 
et  supra,  intus  et  extra,  ardeatis.  Isai.  XLII  (42,  25):  ,et  com- 
bussit  cum  in  circuitu  et  non  cognovit  et  succendit  cum  et  non 
intellexit.*  Job  XX  (20,  26):  ,devorabit  cum  ignis,  qui  non 
(con)  succenditur  etc.'  Ezech.  (21,  32):  ,ignis  erit  cibus  ejus' 
(Vulg.:  igni  eris  cibv^).  Isai.  XXVI  (26,  11):  ,ignis  hostes  tuos 
devoret'.  Psahn.  (20,  10):  ,et  devorabit  eos  ignis'.  subtus  vos, 
quia  infernum  non  timuistis.  supra,  quia  celestia  non  deside- 
rastis.  extra  vos,  quia  temporalia  nimis  dilexistis.  intra,  quia 
peccatum  intra  vos  servastis.  —  Die  gesprochene  Ausftkhrung 
hat  Berthold  jedesfalls  sozusagen  dramatisch  gegliedert,  in 
einzelne  abgerundete  Szenen  gesondert,  die  mit  großer  Kraft 
dargestellt  wurden,  wie  sich  allein  schon  aus  den  verzweiflungs- 
vollen Vorwürfen  der  Verdammten  gegen  Gott  und  seine  irdi- 
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sehen  Boten  entnehmen  läßt.  Vielleicht  darf  man  den  Auf ban 
dieser  so  erfolgreichen^  lange  und  stark  nachwirkenden  Predigt 
auch  mit  Schöpfungen  der  Malerei  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
in  Bezug  bringen,  wahrscheinlicher  noch  mit  dem  geistlichen 
Schauspiel.  Interessant  scheint  mir,  daß  Bertholds  Sermon 
noch  fQr  ein  ziemlich  spätes  Produkt  volkstümlicher  Dichtung 
das  Vorbild  abgegeben  hat.  Simrock  hat  in  seinen  Volks- 
büchern  12,  1 — 26   ein   Reim  werk    abgedruckt:    ,Wahrhaftige 

Beschreibung  des  jüngsten  Gerichtes  im  Tal  Josaphat ', 

darin  ist  die  populäre  Fassung  der  Predigt  Bertholds  zugrunde 
gelegt.   Leider  weiß  ich  über  die  Provenienz  dieses  Volksbuches 
zurzeit  gar  nichts  Näheres  und  behalte  mir  vor,  darauf  zurück- 
zukommen.   Die  Schilderung  (ausgehend  von  Joel  3,  besonders 
2.  12  ff.)  ist  dort  in  Rollen  aufgeteilt,  die  Propheten-  Tjnd  Väter- 
stellen werden  von  ihren  Verfassern  gesprochen,   auch  in  dem 
sonstigen  Ablauf  der  Szenen  gibt  es  nur  direkte  Reden.     Das 
Oanze  wird  abgeschlossen   durch  ein  paar  Stücke,   welche  der 
volkstümlichen   Erbauungsliteratur    des    15.  Jahrhunderts    ent- 
nommen  sind.     An  sich   wäre   es    gar   nicht   unmöglich,    daß 
schon  Berthold  selbst  einmal  die  Schrift-  und  Väterzitate  seiner 
Predigt   in   erster  Person   aus   dem   Munde   der  Zitierten   ge- 
sprochen   hätte,    wenigstens   hat  er   noch    sonst   verschiedene 
Male  Ahnliches  unternommen.    Jedesfalls  ist  auch  diese  zweite 
große  Predigt  über  das  jüngste  Gericht  eine  sehr  bedeutende 
oratorische  Leistung  und  es  wird  auch  an  sie  noch  Melchior 
Ambach   angeknüpft  haben,   der  in  seiner  Schrift  ,vom  Ende 
der  Welt  und  Zukunfft  des  Endtchrist  etc.  in  rheumen  gesteW 
(Frankfurt    1544)  eine   Weissagung   dem   Bruder   Berthold   in 
den  Mund  legte  (Hermann  Leyser,  Vorrede  zu  den  deutschen 
Predigten  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  S.  XVII  Anm.).    Diese 
beiden  Reden  Bertholds  vom  besonderen  und  vom  allgemeinen 
Öericht   haben  jedesfalls    die    Auszeichnung    besser   verdient, 
die   Salimbene    (Studien  4,   3)   den   Antichristpredigten  ange- 
deihen  ließ.     Freilich  lehrt  uns  gerade  das  Beispiel  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Bertholds  eigenem  Texte  und  der  verbrei- 
teten Ausarbeitung  seiner  gesprochenen  Rede,   wie  wenig  wir 
eigentlich  aus   der  authentischen   Überlieferung  der  Rusticani 
a^  die  wirklich   gehaltenen  Predigten   und    auf  ihren   Effekt 
»cUießen  dürfen. 
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Fegefeuer,  der  Ort,  Freib.  1,  123*:  nota,  quomodo  per- 
fectio  glorie  secundam  contemptum  mundi  est  ordinata.  quo- 
modo infemas  est  in  corde  terre,  purgatorium  snpra,  nee  ita 
profunde,  ut  celum  alte  supra  terram  est,  in  quo  ostendit  et 
doeet  Dominus  omnes,  quod,  qui  terram  (tria  predicta,  qae 
terre  yel  mundi  nomine  vocantur)  supra  modum  nimis  diligit, 
in  infemum  locabitur,  et  quanto  plus,  tanto  profundius.  sed  qni 
non  nimis,  sed  parum  plus  debito,  in  purgatorio;  qui  yero 
nihil,  in  neutrum,  sed  statim  evolat.  sed  qui  alte  contempoit, 
alte  a  terra  in  celum  levabitur.  Im  Fegefeuer  sind  nur  Christen, 
Spec.  67,  2 :  purgatorium  —  ibi  nuUus  est  judeus,  hereticus  vel 
paganus  aut  malus  christianus.  Ein  Tag  währt  dort  so  lang 
wie  auf  Erden  ein  Jahr,  ebenda :  ideo  aliquis  istorum  ibi  ardet 
tantum  vel  tantum.  et  quia  Domino  non  solverunt  ad  plenom 
debita,  projecit  eos  in  careerem,  non  tamen  ut  inimicos,  sed 
donec  solvant  debita.  sed  plus  solveretur  hie  uno  die  vel  tan- 
tum, ut  ibi  per  annum,  cum  tarnen  ibi  sit  dies  ut  hie  anntu 
et  pltis.  Zweck  des  Fegefeuers,  Spec.  89,  1 :  secundi,  quomm 
valde  pauci  sunt  supra  modum,  quorum  tamen  supra  modom 
multos  esse  putatis,  vos  laici,  cum  sint  paucissimi.  hü  sunt,  qoi 
semper  peccaverunt  in  hoc  vel  in  hoc,  et  qui  perseveravemnt 
in  illo  peccato  usque  ad  mortem,  et  tunc  primo  conterebantor. 
qui  significantur'  per  aerem,  qui  nunquam  quiescit  usque  ad 
ultimum  diem,  sed  nunc  pluit,  nunc  ningit,  nunc  grandinat,  nunc 
fulgurat,  nunc  tonat,  nunc  flat.  et  quidam  usque  ad  ultima 
tempora,  id  est,  usque  ad  mortem  nunquam  a  mortalibus  quies- 
cunt:  nunc  faciunt  illa  peccata,  nunc  illa  usque  ad  mortem,  et 
tunc  primo  conteruntur.  verum  est,  si  vere  conteruntur,  quod 
tamen  raro  unquam  contingit.  verum  est,  bene  dolent  multi, 
sed  non  sufficienter,  quod  scilicet  Deo  sufficiat,  quia  non  pos- 
sunt  ex  dolore ;  si  tamen  vere  dolent,  licet  hoc  rarum  sit,  tamen 
aliquando  recipit  eos  Deus  ex  misericordia  et  transmittit  ad 
purgatorium,  ut  ibi  ardeant  triginta  vel  quadraginta  vel  sexa- 
ginta  vel  centum  annis,  vel  ducentis  vel  quingentis  vel  mille 
vel  usque  ad  diem  judicii.  putatis  omnes,  quod  herum  sint 
multi,  qui  tunc  conterantur  vere,  et  multi  proponunt,  quod 
tales  fieri  velint,  sed  sciant  pro  certo,  quod  herum  sunt  paadff- 
simi,  quia  mors  tantum  torquet  et  imminuit  sensum,  quod  vix 
homo  tunc  potest  ad  se  redire.  sed  dicis:  ,pater  meos 
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habuit  contritionem,   quia  in  morte  confitebatur^  testamentam 
fecit    (hier  nur  wegen   Vergabungen   an    die  Kirche    und   zu 
charitativen  Zwecken),   sie  vel  sie  inventos  faii,  crucem  oscu- 
labatur,  ploravit  et  hajusmodi^   respondeo:  placet  mihi,  si  Do- 
mino 8u£fecit.   sed  forte  si  fecit  ex  gravi  dolore,  quem  interim 
habuit   in  corde  et  corpore,   non  sufficit  Domino,   nt  patet  in 
Antiocho.   si  tarnen  est  contritns  vere^  non  supra  modum  con- 
tritus,   qnod  rarissimum  est,  quia  tarnen  Dens  in  vili  solutione 
accipit  paleam  avene.  pro  tali  solutione  salvat  illum,  sed  dedu- 
citur  ad  purgatorium  per  decem  annos,   per  viginti  etc.,   per 
centnm,  per  ducentos,  secundum  quod  pecoavit,   et  tunc  übe- 
ratur  et  dabitur  ei  gloria  pro  contritione  sua,  confessione,  elee- 
luosina  et  hujusmodi,  que  in   morte   fecit.   et  Uli   tales  quasi 
nolli  sunt  respectu  superiorum.  Fegefeuer  ein  Ofen,  Sanct.  117, 1 : 
purgatorium  —   da  exemplum   de   fornace  candente  vel  ere. 
Furcht  davor,  Freib.  1,  232^:  filius  regni  plus  timet  purgatorium 
quam  tu  infernum.  ecce,  quod  nuUum  habes  dolorem  de  penis 
eternis,   quas  scis  te  meruisse,   plus  dolores  jam  de  perditione 
quinque  librarum.  Zwölf  Werke  für  die  armen  Seelen  im  Fege- 
feuer, Domin.  155,  2  (vgl.  Sanct.  27,  1) :  quorum  omnium  duo- 
decim  tantum  dicam,  causa  prolixitatis  vitande  breviter  nominabo. 
herum  Septem  sunt  Septem  opera  misericordie.  octavum  est,  ut 
pro  eis  oretur  et  orationes  ab  illis  pro  eis  obtineantur.   nonum 
est,  ut  corporaliter  pro  eis  se  puniant,  camem  castigando,  flagel- 
Undo,  genu  flectendo  et  hujusmodi.  decimum  est,  ut  quis  peni- 
tentias  eorum,   si  in  aliquibus  tenebantur,   et  injunctas   et  non 
injunctas,  si  sciuntur,  pro  eis  suppleat  et  obmissio  eorum  com- 
pleatur,  in  quibus  tenebantur,  sive  in  carrinis,  sive  in  peregrina- 
lionibus  et  hujusmodi.  et  etiam  debita,  si  in  aliquibus  tenebantur, 
solvat.  undecimum  est,  ut  testamentum,  quod  jam  reliquit,  festi- 
nanter  et  absque  ulla  diminutione  sua  persolvat,  cujus  fidei  illud 
commisit,  ne  crudelior  raptore  reputetur.  duodecimum  est,  quod 
maxime  et  pre  omnibus  valet  animabus,  celebratio  est  missarum. 
hiis  et  aliis  bonis  pena  illorum,  qui  in  purgatorio  sunt,  cottidie 
minuitur  et  breviatur.   Dauer  des  Fegefeuers,  Sanct.  135,  1 :  et 
torquet  hie  infirmitate,  paupertate  etc.   anno   uno   etc.,  ne  in 
futoro  amarissime  XXC  vel  mille  annis  ardeat  in  oUa  succensa 
vel  etiam  in  perpetuum  in  Inferno.  Beim  jüngsten  Gericht  wird 
das  Fegefeuer  gelöscht,  Sanct.  27,  1:  qui  tamen  diutissime  ibi 
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torquetur,   in  die  judicii  liberabitar^   qaando  et  ipsam  porga- 
torium  destraetur. 

Schon  ans  den  angeführten  Stellen  geht  hervor  ^  daß 
Berthold  die  Ausmalung  der  Höllenstrafen  als  ein  Hauptmittel 
verwertet,  um  die  Gemüter  seiner  Zuhörer  aufzurütteln  und 
zur  Buße  anzuspornen;  aus  der  Menge  der  bezüglichen 
Stellen  wähle  ich  hier  nur  etliche  aus.  Allgemeines,  Domin. 
115,  1  =  Freib.  2,  34*:  audi,  o  peccator,  qui  nunc  Daum 
contempnis,  quod  dicitur  Daniel  HII  (4,  22  ff.) :  ,septem  tempore 
mutabuntur  super  te',  tam  mala,  tam  horrenda,  qualia  visa 
non  sunt  in  hoc  seculo.  unum  malum  tempus  et  valde  pra- 
vum  habebis  ibi  de  illo  terribili  igne,  in  quo  ardebis.  adeo 
enim  ille  ignis  calidus  est,  quod  mons  de  calore  illo  tam  cito 
liquesceret,  ut  hie  in  nostro  igne  parva  res;  adeo  calidus  est, 
quod  nulla  re,  qua  omnis  ignis  extinguitur,  possit  etiam  quali- 
cunque  minima  particula  saltim  aliqualiter  mitigari.  o  Domine, 
cur  tam  horrendum  ignem  peccatoribus  preparasti?  certe  pro 
magno  et  horrendo  estu,  quem  hie  habuerunt  ad  peccandnm. 
nam  hoc  cum  magno  mari  et  infinite  beneficiorum  tuorum, 
immo  cum  septemplici  pluvia  sanguinis  tui,  in  eis  extinguere 
non  potuisti.  item  malum  tempus  de  fetore  in  Inferno,  quem 
fetorem  spiritualem  voco,  qui  est  gravis  nimis.  ille  enim  fetor 
infernalis  adeo  gravis  est,  quod  nihil  huic  simile  invenitur.  si 
enim  dicimus  saniem  vel  ova  putrida,  si  fimum,  si  sulphur  et 
hujusmodi,  omnia  hec  sunt  quasi  muscus  et  balsamum  respecta 
illius.  si  queris:  ,quid  ibi  feiet?',  respondeo:  non  cadavera  pu- 
trida jumcDtorum  vel  hujusmodi,  sed  peccata,  illo  igne  horrendo^ 
de  quo  dictum  est,  in  anima  fornicatoris  succensa,  que,  quam- 
diu  hie  non  ardent,  parum  vel  nihil  fetent,  ut  sulphur  non 
ardens,  sed  cum  ardere  illo  igne  incipiunt,  fetere  super  omnem 
fetorem,  spiritualiter  et  non  corporaliter,  incipiunt.  fetor  autem 
ille  tam  gravis  est  et  intolerabilis,  quod  unius  hominis  peccata 
totam  terram  infernalem,  que  heu  amplissima  est,  fetore  reple- 
rent.  item  malum  tempus  de  visione  demonum.  multum  esset 
dura  vita,  si  quis  esset  cum  centum  milibus  bufonuro,  quorom 
quilibet  esset  magnus  ut  civitas,  et  centum  milibus  aranearam 
magnarum  ut  castrum,  et  cum  centum  milibus  regulorum,  qoi 
pessimi  sunt  omniura  serpentium;  totum  hoc  tam  durum  non 
esset,  ut  videre  nimis  deformem  diabolum   inter  omnes  alios 
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demones.   immo  totnm  esset  hoc  magna  delectatio  et  dedactio 

(==  animi  oblectatio^   Da  Gange  3^  35)  respectu  visionis  illias. 

&deo  enim  horribilis  est  demon  ad  videndam,   quod,   si  etiam 

ligatns  esset  alonge,   qaantatncunqae  quis  divitias   libenter  ha- 

beret  et  hnjusmodi,  potius  quam  semel  ipsum  videre,   Teilet  et 

scmper  infirmari  osque  ad  mortem,  immo  potius  in  Camino  ar- 

denti  ardere.  et  si  nimis  deformis  tam  horribilis  est  ad  Tidendomy 

quid  alii?  atiqne  sapra  modam  deformes  sant.  sicat  enim  novem 

sunt  ordines  angeloram  in  celo,  qnoram  xmns  pulchrior  est  alio, 

ita  in  inferno  diversa  sunt  genera  demonum,  qaornm  alii  alios 

in   deformitate  excedunt.   anns  vero  illomm  tante  deformitatis 

est,   quod  nihil  potest  ei  assimilari,   nam  principium  ipse  est 

et  fons  et  mare  omnis  deformitatis.  breviter :  sicat  pre  omnibas 

est  peccator,    ita  est  pre  omnibas  deformier,   adeo  deformis^ 

quod,   qai  positus  est  in  morte,  ut  pato,   mortis  amaritudinem 

non  sentiret,  si  hanc,  sicati  est,  videret,  ex  horroris  nimietate. 

o  turpissima  creatara,  generatio  demonam,  cam  qaandoqae  ho- 

minibus  appares   causa   deceptionis,   quare,  ut  es,  illis  te  non 

ostendisy   sed  habitum  commutas?   puto,  quod,  si  quis  tibi  re- 

qaiem  per  annum  daret,  non  acceptares,  ut  te  in  vilissima  parte 

hominibus  hie  ostenderes.  causa  est,  quod  nullus  tibi  de  cetero 

istorum  aliquatenus  serviret.  ideo  autem  malos  oportebit  videre 

demones  y  quia  eis  ad  libitum  servier unt,   et  qui  plus  peccavit, 

in  pena  vicinior  est.   breviter  tam  horribilis  est  ad  videndum, 

quod  omnes  in  inferno,  si  aliam  penam  non  haberent,  ad  visio- 

nem    unius    nimis   cruciarentur.    (Hölle  ein  Schwertbett)  item 

malum  tempus  ex  duro   lecto.    qui   enim  per  tres  dies  super 

acutes  gladios  et  acus  jacere  deberet|  intolerabile  videretur,  sed 

Uli  infelices  jacebunt  non  super  acutes  gladios  hujus  terre,  sed 

super  gladios  infernales,  quibus  ita  sunt  dissimiles,  ut  rose  sive 

flores  gladiis.  nostri  enim  gladii  aliud  facere  non  possunt,   nisi 

quod  breviter  camem  ledunt  et  postea  quiescere  sinunt,  animam 

vero  in  nuUo  contingunt.  infernales  autem  gladii,  id  est,  inquie- 

tudines  eternaliter  non  solum  corpus,   sed  et  animam  crucia- 

bunt,  nostri  hie  non  incidunt  nisi  unam  partem,  scilicet  corpus, 

Uli  autem  utrumque.   item  malum  tempus  ex  magno  timore  et 

angustia.  omnis  timor,  quem  mundus  habet,  parnm  est  respectu 

timoris  illius.  multum  sibi  timeret  in  tenebroso  carcere  ligatus, 

in  quo  secum  esset  moltitudo  bufonum  et  malorum  serpentium; 
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nesciret  enini;  qaando  serpentes  ipsum  et  bufones  interimerent. 
vel  fur^  qui  querere tur  in  domO;  in  qua  manet,  ad  suspendiam. 
vel  malefactor,  qoi  daretar  darissimo  inimico  suo  ad  paniendnm. 
sed  talis  timor  nihil  est  respectu  timoris  illoram  in  infemo. 
quod  enim  hie  timent  homines,  hoc  ibi  summe  affectant.  si 
nullam  penam  aliam  ibi  haberent  tormenti,  tantum  timent  illam, 
quod  non  quererent  alias  delicias,  nisi  quod  permitterentur  ibi 
semper  esse  et  ardere.  item  malum  tempus  habent,  quia  semper 
suffocantur.  quam  magna  sit  illa  pena,  patet  in  ^mpensis,  quia 
hanc  ad  dimidiam  diem  pati  non  poBStmt,  quin  moriantur, 
quam  male  ergo  illis  est,  qui  in  illo  tormento  per  multos  annos 
fuerunt  et  semper  erunti  Spec.  77,  2:  grave  est  ardere  in  pur- 
gatorio,  sed  illud  est  incomparabiliter  gravius  in  infemo:  gelu^ 
vermes,  videre  demones  et  omnia  hujusmodi.  de  quibus  dicitur 
in  versibus: 

cauma,  gelu,  vermes,  fetor,  tenebreque  flagella, 
demonis  aspectus,  scelerumque  confusio,  nexus, 
nee  qui  torquetur,  nee  qui  torquet,  morietur. 

Somit  wird  die  Hölle  nicht  bloß  als  Feuerqual  vorgestellt 
Freib.  2,  256^:  primum  est  ignis.  ibi  est  ignis  tam  calidus,  ut 
ejus  guttam  totum  mare,  quod  septies  majus  est  terra,  non  ex- 
tinguet.  si  ignis  illius  tam  latum  ut  unguis  et  longum  ut  minor 
digitus,  si  totum  mare  transiret  illum  et  flueret  super  illum, 
antequam  extingueretur,  totum  mare  consumeretur  et  adnihila- 
retur.  secundo  frigus  —  vgl.  Studien  5,  92  —  quartus  fetor. 
non  est  ibi  odor  rosarum,  liliarum,  musci,  sed  tantus  est  fetor, 
ut;  si  omnes  private  et  omnia  cadavera,  si  simul  incalescant, 
non  tantum  feteret.  et  si  tota  terra,  que  vere  magna  est,  et 
totus  aer,  qui  quadraginta  novem  vicibus  major,  esset  a  summo 
ad  imum  totus  sulphur  et  pix  ardens,  in  comparatione  illius 
esset  aroma  et  balsamum  et  muscus.  Vgl.  Freib.  2,  222^.  Furcht- 
barkeit, Spec.  50,  6:  licet  durissime  (Dens)  eos  puniat,  in  tantum, 
quod  nuUus  sensus  humanus  valeat  excogitare.  tantum  punit, 
quod,  si  omnes  homines  mundi  in  circulo  sederent,  et  quiiibet 
penam  ejus  tantum  per  diem  sustinere  deberet,  neque  quod 
iterum  post  omnes  pena  ad  ipsum  deveniret,  totus  mundus  ex 
timore  lacrimas  sanguineas  flere  posset.  Sanct.  93,  2  =  Freib. 
2,  220^:    videretur   grave   tibi  esse  tormentum,   si   quis    esset 


Studien  sv  OMebiebt«  der  altde«tsob«n  Predigt.  113 

leprosus  et  tarn  paaper^  at  nullus  ei  misereretur,  super  hoc  in- 
terius  torqueretar  ut  pregnans,  extra  ut  rotatus,  haberet  insnper 
fel>rein,  paralisim  et  omnes  infirmitates,   haberet  etiam  subulas 
infixas  per  omnia  membra,  arderet  insuper  at  fermm  in  for- 
nace,   omnia  respectu  penamm  infernalium   essent  ei  nt  mel^ 
ut    balneam,   ut  flores   et  nnguentam,   totam   esset  convivinm^ 
totnm  festnm,  totam  gaadium  qaoadqaid^  id  est,  quo  ad   hoc 
sciret,  quod  omnia  hec  finem  haberent  cito,  saitem  per  mortem. 
sed   de  penis  Ulis  nolla  est  spes  evasionis.   Spec.  77^5:   omnia 
tormenta,    qae  Diocletianas  unqaam   excogitavit   et  sui^    non 
tarn  gravia  faerunt,  atqae  minimam  mortale,   qae  Maximianas 
et  sai,  qae  Siculi  (schwerlich  aaf  die  sizilianische  Vesper  von 
1282  zu  beziehen,  sondern  aaf  die  Mißhandlangen,  welche  dort 
den  Minoriten  widerfahren,   die  gegen  Friedrich  II.  predigten; 
vielleicht  nar  eine  Reminiszenz  an  die  Siculi  tyranni  bei  Horaz, 
Gpist.  1,  2y  59).  qae  Antichristas  et  sai,   qae  omnes.   si  omnes 
gladii  compatarentor,   non  sie  possent  craciare,   omnes  coltelli, 
ignes,  patibala,  rote  et  hujasmodi.  Spec.  57,  4 :  hoc  etiam  patet 
in   hiis^   qai  in  inferno   sant,   quia  nollam  eoram  anqaam  ad 
boram  in  perpetaam  qaiescere  permittet,   sed   ascendet  famas 
tormentorum  eoram  in  secula  seculoram.  anam  peccatam  mortale 
plas  in  inferno  craciat,  qaam  omnes  ibi  possent  diaboli  sine  illo. 
unde   libentitts  velUm  esse  in  inferno  cum  omnibus  demonibua 
sine  peecato,   quam  in  celo  cum  peccato  sine  illisy   ita  amare 
cruciat   (höchst  wanderliche   Behaaptang  I).    Abstafangen   der 
Strafen,  Spec.  92,  6:   notandam  ergo,   qaod,   licet  sint  peccata 
infinita  in  mundo,  ex  omnibus  tamen  illis  elegerunt  sibi  demones 
quedam,  quibus  nunquam  possint  satiari.  quod  non  possint  pec- 
cato hoc  vel   hoc  satiari,   hoc  die  aliquando  ad  singula,   et  in- 
eipe  quodlibet  membrum  per  illud,  et  etiam  in  secunda  persona 
ad  diabolos  (die  Teufel  werden  also  hier  in  der  Predigt  direkt 
angesprochen).  Gute  Werke  in  bezug  zur  Hölle,  Freib.  1,  181^: 
plus  yellet  dampnatus  eternaliter  yitasse  unum  mortale  (pec- 
catum),   quam  quod  centum  mille  marcarum   pro  anima  sua 
religiosis  et   pauperibus    distribuerentar.    ita    habent    se  bona 
opera  ipsis  peccatoribus  in  inferno,   ut   thiriarca  (?   yielleicht 
zusammenhängend  mit  OpuaXXd;,  der  Docht)  candele,   que  non 
permittit  ignem  accensum  in  candela  tam  fortiter  ardere,  sed 
circumponitur,  quia  arderet,  si  illa  non  adesset.  sie  et  bona  opera, 

Sttanafiber.  d.  pbil.-biit.  Kl.  CLIY.  Bd.  1.  Abb.  8 
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facta  in  mortali;  non  tarnen  dicO;  quod  minuant  penam  debitam, 
sed  debendam.    Sanct.  116,  2:  qoi  in  omnibus  membris   cmcia- 
retnr,  gauderet,   si  saltem  in  nno  mitius  haberet.   sensus  enhn 
in  inferno  non  obstapescunt  ex  nimiis  craciatibus,  sed   qnelibet 
pena  singnlariter   et  plene   secundum  merita   sentietur:    ignis, 
vermes,  conscientie,  tenebre,  fetor,  frigus,  fameS;  horror,  con- 
fasio,   desolatiO;   desperatio,   vincnla,   irremissibilitas^   pene   in- 
finibilitas,    caroram   crnciatoS;   timor.   hie  quandoque   exdadit 
nnus  dolor  alium,  ut  dicit  Ypocras:  duorum  dolorum,  qui  non 
sunt  secundum  eundem  locum,  yehementior  denigrat  alium,  id 
est,   major  minorem,  sed  nee  illic,  ubi  umbra  mortis  et  nulios 
ordO;   sed  sempitemus   horror  inhabitat.    Ewigkeit  der    Hölle, 
Spec.  84,  2 :  o  si  in  inferno  possent  habere  unum  annum,  nDum 
diem  acciperent  pro  tot  milibus  seculorum,   quot  omnes  angeli 
non  possent  numerare.   quisque  potest  rebus  succurrere,    nemo 
diebuB.   Comm.  17,  6;  vgl.  Freib.  2,  34®  (Gott  spricht):  rogatis, 
ut  eternam  requiem  (im  Gebet)  ei  donem?  cum  pro  omnibus 
Yobis  tot  missas,  tot  jejunia,  eleemosinas,  ut  sunt  gutte  plavie, 
pro   eis  mihi   daretis,   nee  ad  ictum  oculi  requiem  ei  darem. 
luxuriam  enim  carnis  tantum  odit  Dominus,  quod,  si  quis  cum 
lacrimis  sanguineis  a  principio  usque  ad  finem  infinitas  missas 
celebraret,   non  daret  Dens  requiem   anime  per  diem,  immo 
nee  per  unum  Paternoster  (als  Zeitmaß)  nee  per  ictum  oculi 
pro   hiis  omnibus,   tantum  iliam  odit.    Die  Hölle  der  Kirchhof 
des  Teufels,  Comm.  41,  1 :  et  ejiciuntur  cadavera  in  cimiterinm 
parrochiani  sui,   id   est,   diaboU,   ubi   vermibus   comedentur   et 
fetore  alterorum  alter  cruciabitur.  Die  Zahl  der  Verdammten  ist 
viel  größer  als   die   der  Seligen,  Domin.  36,  2 :  jocundum  est 
hoc  verbum,   quod  dicit  Dominus:   ,multi  venient  etc.'   (Matth. 
8,  11),   et  verum   verbum  est:   licet  enim   plures   dampnentur 
quam  salventur,   procul  dubio  tamen  multi  salvabuntur  et  vere 
multi,  quia  secundum  unam  distinctionem  hominum  duodecim 
habent   exercitus   in    celo  et   cujuslibet    exercitus    magna   est 
multitudo.   hü  duodecim  exercitus  salvandorum  significari  pos- 
sunt  in  duodecim   portis,  quas  Johannes  in   celesti  Jerusalem 
spiritualiter  vidit.  Domin.  45,  2 :  nota :  licet  multiplex  sit  divisio 
diversorum  statuum  hominum,   quia  nunc  in  quatuor,   nunc  in 
decem,  nunc  sie,  nunc  sie  dividuntur,  ita  etiam  secundum  unam 
divisionem  dividitur  quandoque  Status  hominum  in  duodecim. 
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Don  tarnen,  qnod  equalis  sit  proportio  cnjuslibet  divisionis,  nam 

ona  pars   potest  esse  majoris  nnmeri  in  decaplo  vel  centuplo 

quam  alia.   unde  hie  caute  loquendum,   ne  homines  desperent. 

com  igittir  in  daodecim  partes  Status  hominnm  dividitur,   non 

tarnen  equales,   ex  eis  decem  partes  excedunt  vel  cedunt  dia- 

bolo,  et  due  tantnm  Deo.  qnantum  autem  ille  decem  prevaleant 

et  qaantum   sint  majoris  numeri,  nTÜlas  seit  nee  scire  potest 

aliqao  modo,  nisi  forte  per  revelationem,  quod  autem  secundum 

onam  divisionem  decem  partes  cedant  diabolo  et  due  Domino, 

Hcet  tamen,   ut  dixi,  nesciatur,   in  qua  proportione  numeri  ex- 

cedant,  —   in   qualicunque  numero  excedat  numerus  dampna- 

torum  numerum  electorum,   hoc  enim  solus  Deus  novit.  —  in 

quoto  autem  numero   iste   decem   excedant    illas   duas  partes, 

qnas  Dominus  habebit,  nuUus  seit,  ut  sepe  dixi,  et  propter  aim" 

pliees  predicatores.  —  Der  l^eufel  ist  am  ersten  Schöpfungstage 

gefallen,   Freib.  1,  174®:   videns  ergo  diabolus,   qui  primo  die, 

ut  creditur,  ceciderat,  hominem  ita  honoratum  a  Deo,  cogitavit, 

quod  forte   illa  esset  creatura,   quam   previderat.    Der  Teufel 

«tzt  beim  Tode  Christi  auf  dem  Kreuze,   um   die   Seele   des 

Heilandes   zu  fangen.   Domin.  146^  2 :   nam  postquam  diabolus 

regnavit  plus  quam  quinque  milia  annorum^  usque  quod  Christus 

factus  est  homo  pro  nobis,   qui  cum  in  lecto  crucis  poneretur, 

venu  diaholvs  et  in  brachio  crucis  sedit,   ut  sibi,   sicut  prius 

olw,  animam  auferret,  si  posset.   Ich  habe  nachgesehen  (z.  B. 

bei  Ej^us,  Geschichte  der  christlichen  Kunst  2,  231  ff. ;  dort  sitzt 

2,  345  umgekehrt  Christus  auf  dem  Querbalken,  das  Kreuz  steht 

auf  dem  Teufel),  ob  dieser  seltsamen  Vorstellung,  die  ich  sonst 

nicht  belegen  kann,  etwas  in  der  bildenden  Kunst  entspräche, 

jedoch  nichts  gefunden.    Die  Teufel  schweben  in  der  Luft  um 

die  Erde,   Freib.  1,  162*:   ecce  in  hiis  filii  Dei  debent  similari 

Deo,  non   ut  nubes   diabolice  velle  equari  per  equiparantiam. 

demones  enim  in  aere  isto  caliginoso  versantur,  quasi  quedam  pon- 

derose  et  tetre  nubes,  quas  sol  justitie  non  penetrat  illustrando,  et 

ndios  yere  lucis  impediunt  pro  posse,  ne  descendant  ad  nos  in 

terra  positos,  et  nimbos  tempestatis  effundere  super  nos  conantur 

6t  sata  Tel  plantata  virtutum  subvertere  per  malas  suggestiones. 

Eine  ähnliche  Anschauung    kennt  Wolfram  von  E^chenbach, 

▼gl  Anton  Sattler,  Die  religiösen  Anschauungen  Wolframs  von 

Eschenbach,   S.  54 f.,   wozu   ich  nachtrage,   daß   Vinzenz  von 

8» 
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BeaavaiSy  Spec.  Dat.  lib.  7,  cap.  114^  in  ausführlicher  Darlegung 
die  Luft  als   den  Aufenthalt   der  gefallenen   Engel   (habitatio 
daemonum)  schildert.   Der  Teufel  ist  heute  noch  so  dumm  wie 
vor  6000  Jahren  (über  seine  List,  Stud.  5,  83),  Spec  48,  6 : 
antiquus  fatuus  est  diabolus,  qui  hodie  est  ita  stultus  ut  primo 
die,  quo  factus  est,  cum  tamen  sit  plus  quam  sex  milia  annomm. 
Er  ist  auch  schwach,   Spec.  69,  1 :   cum  te   temptat  diabolus, 
fortiter  resiste,  quia  te  cogere  nequit  ad  illud.   ita  sunt  infirmi 
contra  hominem,   quod   nunquam  aliquis  infirmus  tarn   parum 
potuit  vel  potest  contra  gigantes  vel  contra  inimicum  et  adver- 
sarium  suum.    Des  Teufels  Knechte  (seine  Scharen  und  Heer- 
haufen sind  die  Sünder,  Freib.  1,  34*.  2,  38»  usw.),  Spec.  60,  4: 
miserabile,   quod   servi  diaboli  tantam  habent  liberalitatem  ad 
membra  diaboli,  id  est,  ad  predones,  ad  joculatores,  et  Christus 
vix  invenit,  unde  sustentetur.  Freib.  2,  38^:  nam  ipse  diabolus 
quedam  sibi  valde  utilia  officia  similiter  instituit,  ut  sunt  lene, 
questuarii,   mimi,  taxillarii,  incendiarii.    Märtyrer  des  Teufels 
heißen  die  schlimmsten  Sünder,   deren  Strafe  sich  inmier  ver- 
schärft, Comm.  10,  4 :  qui  videlicet  malas  inventiones  post  se  in 
mundo  reliquerunt  vel  inveteratas  ampliaverunt,   ut  patet  in 
theloneis  vel  ampliatis.  Sünder  des  Teufels  Eroten,  Comm.  40, 4: 
sunt  peccatores  ut  bufones  diaboli,  qui  quanto  antiquior,  tanto 
immundior. 

Die  £j*aft  der  Sakramente  beruht  auf  dem  Unsichtbaren, 
Sanct.  22,  2:  est  argumentum  rerum  non  apparentium  (Hebr. 
11,  1).  Video  aquam  in  baptismo,  sed  quod  lavit  animam  interius 
ab  omni  peccato,  non  video,  sed  credo.  similiter  in  confirmatione 
crisma,  sed  quod  anime  imprimat  caracteres  et  valde  ipsam 
confortet  contra  malam,  non  video,  sed  firmiter  credo.  similiter 
in  eucharistia  video  formam  panis,  sed  quod  verum  et  integrum 
corpus  Christi  ibi  sit  etc.  ut  supra.  similiter  in  confessione 
sacerdotem  video,  sed  quod  exteriore  sua  ablutione  intus  anima 
absolvatur  etc.  similiter  in  extrema  unctione  oleum,  sed  quod 
per  hoc  intus  anime  peccata  remittantur  etc.  similiter  sacer- 
dotem exterius  ordinari,  sed  quod  per  hoc  dentur  ei  claves 
regni  celoram  et  potestas  conficiendi  sacrosanctum  corpus  Christi 
et  sanguinem,  non  video,  sed  tamen  firmiter  credo  et  creden- 
dum  est.  similiter  de  aliis.  non  video  celestia  gaudia,  et  tamen 
credo.   nee  purgatorium,   nee  penas  inferni  et  hujusmodi,   que 
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tarnen  omnia  firmiter  credenda  sunt,  ac  si  videantur.    Taafe^ 
Freib.  1^  112*:  baptismos  valet  ad  bec  octo,  versos: 

mandaty  debilitat,  commanicat,  inprimity  aaget, 
roborat^  absolvit^  sanctificat  intus  et  extra. 

Kindertanfe  (and   Eindersttnden)    Freib.  1^  239^:   nnnm,    per 

quod  parvulis  insidiantur  diaboli^   est  ante  baptismum^   ut  non 

baptizentur  vel  non  rite   baptizentur  et  sie  pereant.   ad  hoc, 

qaalitercunqae  posaunt  deducere,   nituntur,   hoc  vel  hoc  modo: 

ut   matres  nimis  laborent  vel  hujusmodi,  ut  patres  percutiant 

matres,  quod  faciant  abortum  etc.,   quod  natus  non  cito  bapti- 

zetur  etc.  licet  in  baptismo  non  recte  baptizetur,  quia  licet  per 

hoc  facere  non  possint,  ut  cum  eis  in  inferno  ardeant,  ef&ciunt 

tarnen,  nt  loca  ipsomm  in  celesti  gaudio  non  possideant.   ideo 

magna    soUicitudo    et    cautela    est    adhibenda,    ne  negligantur 

sacramento  baptismi.  secundum,  per  quod  post  baptismum  in- 

sidiantur,   est^  ut  semper,   postquam  puer  intelligit  bonum  et 

malum,   demon   sibi   assignatus  inducat  ad  peccandum,   vel  se 

cum  pueris  aliis  abscondendo  vel  furando  aut  mentiendo  vel 

maledicendo  etc.  ideo  autem  furtum  consulit,   quia  ab  antiquo 

vidit,  nisi  restringantur,  quod  de  minori  perveniunt  ad  majora, 

ut  de  annulis  ad  ova,   de  ovis  ad  poma,   de  illis  ad  denarios 

et  cultellos,  de  illis  ad  fruges  et  ad  alia,  et  sie  perdunt  animam, 

quod,  et  si  consuescunt,  furantur  vestimenta  et  alia.  et  de  hujus- 

modi  quidam  illorum  veniunt  ad  Judicium,   de  judicio  ad  pati- 

bulum,  de  patibulo  ad  infernum.  hoc  est  miserabilis  processio, 

angelis  tristis,   diabolo  jocunda,   ipsi  homini  etemaliter  nociva. 

sed  dicis:  ,puer  nescit,  quid  facit^  respondeo:  immo  seit,  quod 

in  hoc  male  facit,  eo  ipso  enim,    quod  se  abscondit,   seit  quod 

male  agit.  Die  Taufformel,  Freib.  1,  llö*":  contingit  autem  hanc 

formam  baptismi   quintupliciter  violari.   unde   bonum   est,  hec 

notare  et  precavere.  violatur  additione,  subtractione,  commuta- 

tione,  transpositione  et  interpositione.  si  additur  ut :  ,ego  baptizo 

te  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  Sancti  et  beati  Petri  et 

hujtLsmodi^  si  predicte  additiones  ex  simplicitate  et  devotione 

tantum  fiunt,  baptismus  est.  si  autem  causa  introducendi  heresim 

▼el  intendis  et  credis,   quod  additiones  hujusmodi  sint  de  sub- 

stantia  forme,  non  est  baptismus.  si  autem  aliquid  subtrahitur, 

ut  si  dicitur:   ,ego  baptizo  te  in  nomine  Patris'  et  non  plus. 
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aat  hoc  fieret  ex  necessitate  aut  ex  volnntate.  si  ex  volantate, 
non  est  baptismus.  si  ex  necessitate,  at,  si  puer  moreretur^  pie 
creditor^   quod  summas  sacerdos  sappleat.   unde  taUs    in  cimi- 
terio  est  sepeliendus.  si  autem  mortuus  videtur  et  supervixeril, 
credO;  quod  ratione  dabii  sab  additione  rebaptizandos  est.  item 
de  interpositione,  ut  si  dicat:  ^ego  baptizo  te  in  nomine  Patris, 
da  candelami   vel  hujusmodi^   aut   modica  est  interpositio  ita, 
quod  secnndam  commnnem  usnm  non  videtnr  actum  disconti- 
nuare  et  intentionem  ministri;   et  tunc  non  nocet,   ant    magna 
ita,  quod  actum  evidenter  discontinuet,  et  tunc  nocet,  si  antem 
commutatio  forme  fit,  ut  si  dicitur:   ,ego  baptizo  te  in  nomine 
Patris  et  Filias  et  Spiritus  Sanctas\    Zacharias  papa  concedit, 
quod  puer  baptizatus  sit,  si  ex  simplicitate  corripiantur  (1.  corrum- 
pantur?)  dictiones,  si  tantum  non  reticeantur  principales  sillabe 
dictionum.  pro  quanta  vero  corruptione  non  fit  baptismus,    non 
est  hominis   scire   determinare.   illud   omnino  dicendum  est   de 
transpositione,   unde  patet  ex  predictis,   quod  expressio  forme 
vocalis  a  Domino  Institute  caute  tenenda  sit.  quare  vero  intentio 
in   hoc  et  in  aliis   omnibus   sacramentis  requiratur^   ratio  est, 
quia,   quicquid  sine  intentione  fieret,  jocus  et  ludus  esse  vide- 
tur,  et  esset   nihil,   et  ita  totus  mundus   errore  repleretur  et 
sacramenta  in  derisum  deducerentur,   si  non  fuisset  institutom, 
ut  intentio  adhiberetur.   —  (Firmung)  ad  confirmationem  tria 
requiruntur :  manus  potestativa,  frons,  cui  in  hello  maxima  peri- 
cula  imminent,   et  oleum,   quo  pugiles   inunguntur.   —   Letzte 
Ölung  (vgl.  Studien  3,  72  f.  91):   et  sollicite  notandum,   quod, 
cum  OS   orat,   ejusdem  hominis  manus  inungat;   quod  si  aliter 
fiat,    non   confertur  sacramentum   sacre   unctionis,   sed   fit  ibi 
demonibus  commentum   derisionis.   ideo  autem  oleum,  quia  in- 
ungitur  quasi  rex  cito  ordinandus.    si  evadit,   potest,  ut  prius, 
terram   tangere   pedibus,    carnes   comedere,    contra  opinionem 
quorundam   stultorum,   et  super  linteamina,  in  quibus  inunctus 
est,   dormire.   nee  aliquid  debet  pro  inunctione  peti,  quia  esset 
simonia.    —    Über    die    Beichte    bietet    Berthold    ausführliche 
Darlegungen  verschiedenster  Art:    populär,  mit  Beispielen,  auf 
Stellen  der  Bibel  und  der  Väter  gestützt,  endlich  für  geistliche 
Zuhörer  mit  umfassendem  kanonistischen  Apparat.     Besonders 
der  Aufschub  der  Buße  scheint  ihm  geftlhrlich,  vor  ihm  wird  oft 
gewarnt.    Häufig  und  sehr  eingehend  wird  über  die  Eucharistie 
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gebandelt  (die  jährliche  Kommunion  ist  Gesetz,  Freib.  1^99®; 
za  Weihnacht  gewöhnlich,  Sanct.  59,  1 ;  von  der  Kommunion 
Ausgeschlossene,  Freib.  1,  103^.  105^),  der  Prediger  kann  sich 
in  Worten  der  Lobpreisung  kaum  genug  tun  (einzelnes  daraus 
ward  schon  Studien  3  verzeichnet).  Daran  schließt  sich  vielfach 
die  Erörterung  der  Wichtigkeit  der  Messe,  vorzüglich  gegenüber 
allen  guten  Werken  und  evangelischen  Räten;  die  zusammen- 
hangenden Besprechungen  hat  A.  Franz  in  seinem  Buche  über 
die  Messe  im  deutschen  Mittelalter  abgedruckt  und  erläutert. 
Die  Kirche,  ihre  Organisation,  das  Priestertum,  seine 
Pflichten,  seine  Ehre  und  seine  Schäden  nehmen  in  Bertholds 
Predigten  breiten  Raum  ein.  Die  Kirche  heißt  Christi  Garten, 
Sanct.  145,  2 :  Dens  enim  in  celo,  ut  ita  dicam,  hanc  religionem 
matrimonii  excogitavit,  in  paradiso  instituit,  in  nuptiis  consum- 
mavit.  sicut  enim  in  horto  Christi,  qui  est  Ecclesia,  quem  san- 
goine  suo  fecundavit^  habet  Dens  alaudulas,  virgines  sanctas, 
aureola  coronandas,  et  columbas  simul  volantes,  scilicet  clau- 
Btrales  simul  habitantes  in  unum  et  in  vulneribus  Christi  nidifi- 
cantes,  et  alienos  pullos,  id  est,  peccatores,  inimicos,  orationibus 
pascentes.  ita  habet  et  turtures  buos,  id  est,  sanctos  conjugatos. 
Sie  ist  das  Schifflein  Christi,  Domin.  39,  1 :  hec  navicula  sancte 
Ecclesie,  quam  Christus  ascendit,  cum  factus  est  homo,  multos 
et  graves  pertulit  impetus  fluctuum  maris,  id  est,  tribulationum 
seculi,  scilicet  primo  a  judeis,  postmodum  a  gentilibus  impera- 
toribus,  postmodum  ab  hereticis.  sed  adhuc  nimis  operietur 
omnino  fluctibus,  quando  temporibus  Antichristi  omnes  marini 
fluctus  simul  contra  sanctam  Ecclesiam  innundaverint ,  quos 
tarnen  per  caritatem  omnes  vincet.  Über  die  Epochen  der  Ge- 
schichte der  Kirche  vgl.  Studien  3,  75  f.  Bilder  dafür,  Domin. 
86,  2 :  venit  autem  heu  ab  occidente,  id  est,  a  fine  mundi,  nunc 
nostris  temporibus  hircus  (nach  Daniel)  immundus  et  olidus 
(Horaz,  Epist.  1^  5,  29),  immunda  videlicet  vita  et  mala,  super 
faciem  totius  terre  et  quasi  totam  sibi  subjugavit,  et  venit  ad 
arietem,  id  est,  ad  bonam  vitam  Ecclesie,  et  comminuit  duo 
ejuB  comua,  id  est,  duplicem  dilectionem,  et  conculcavit  cum, 
multos  in  Ecclesia,  tam  vires  quam  feminas,  tam  reguläres 
quam  seculares,  sibi  subdens,  et  nemo  quibat  eum  liberare  de 
manu  ejus,  multi  attemptant  eum  liberare,  fratres  minores,  pre- 
dicatores,  sed  omni  sua  predicatione  non  possunt  Ecclesiam  ad 
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bonam  vitam    reducere,    grisei    et    alii   religiosi   sna  oratione. 
heu  ita  inclinata  est  domus  Ecclesie  ad  roinam,  ut  vix  ab  aÜ- 
qao   possit  fulciri.  facta  est  at  vestimentum  vetas,  quod,   cmn 
in  uno  loco  consoitar,   in  alio  fit  scissara  major.    Den  Priester 
kennzeichnet  die  Tonsur^  Freib.  2,  93®:  et  qoia  certare  opM>rtet, 
ideo  sie  certemus,  ut  mereamnr  banc  coronani;   quam  omnes 
sancti   certando    obtinnerunt    et  memerunt,    quare  et  scntum 
quasi  Corona  retro  in  capite  eis  rotunda  ponitur,  quia  usque  in 
finem  viriliter  contra  vitia  restiterunt.  Der  Priester  soU  ehrbar 
gekleidet    sein,    Comm.  40^  1 :    unde^   quantumcunque    paaper 
clericus  religiosus  et    male  vestitus  tamen  accedit  ad   altare, 
quanto  plus  potest  bene  vestitus  purpura  et  hujusmodi?    unde 
et  ad  reges  quosdam  nuUus  audebat  ingredi  nisi  bene  vestitas. 
Der  Priester  braucht  von  Chirurgie  nichts   zu  wissen,   Freib. 
2,  30®:  sicut  autem  sunt  quedam  infirmitates,  quas  nuUus  curat 
medicuS;  ita  quedam  sunt  peccata,  que   raro   unquam    curat 
Dens  pre  omnibus  aliis.   item  curare  non  bone  posaunt  medici 
antiquum  dolorem  in  renibus.  item  calculum  antiquum  in  anti- 
quis.  de  cyrurgia  nihil  dico;  quia  de  hac  in  isto  modo  muitum 
loqui  ad  sacerdotes  non  spectat.   item  tertium  emitritum  nemo 
curat ;  sed  a  primo  et  secundo  liberari  homo  potest,  a  tertio  nullo 
modo.  Dem  Priester  ist  man  Gehorsam  schuldig,  Domin.  118,  1: 
(unter  zwölf  Wegen)  prima  est,  ut  studeat  obedire  superioribns. 
studiose  exhortatur,   ut  obediatis  prelatis  vestris.   quidam  boc 
non  faciunt,  immo  ut  rusticum  reputant  sacerdotem.   qui  ergo 
vult  obedire  Deo,   etiam  debet  obedire  confessori  suo  et  debet 
eum  querere  loco  Dei  et  accedere  ad  eum  cum  humilitate  et 
contritione,   cum  audaci  fiducia.   quidam  ingrediuntur  primam, 
sed  secundam  horrent  ingredi,   quicquid  dicit  predicator.    Der 
Priester  soll  durch  sein  Leben  ein  gutes  Beispiel  bieten,  Comm. 
9,  1:  plus  enim  edificantur  homines  per  bonam  vitam  aliorum, 
quam  per  bona  verba,    quia  ille  predicat  tantum   ore,   dans 
vero  bonum   exemplum  totus  predicat  et  omnibus  membris  et 
omnibus   moribus.    ille  una  hora  in  septimana^  iste   omnibus 
horis.  iste  de  prope,  ille  vero  valde  diffuse.  Ehrung  des  Papstes, 
Freib.  2,  260^ :  ecce  ubicunque  papa  transit,  accurrunt  homines, 
ut  benedictionem  ab  eo  accipiant,  nam  ubique  benedicit,  putantes 
se  ex  illa  benedictione  esse  beatiores.  ita  ubi  corpus  Christi 
fertur.    Autorität  der  Papstes  niedriger  als   die   der  Apostel, 
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Domin.  78^  2:   si  papa  quid   mandaret  et  doceret,   crederetnr 

ei;   multo  magis  credendum  est  apostolis.    Siegel  des  Papstes, 

Freib.  2,  65^:   in  mascolino  tenet  prineipatum  virgo  Christas^ 

in  feminine  virgo  Maria,   item   diversi  sunt  grados  sive  digni- 

tates  in  Ecclesia^  et  qaolibet  iliorum  virgo  obtinet  principatnm 

et  plus  honoratar  in  Ecclesia  militante;   de  triumphante  Deo 

conmiittamus.  in  propbetis  Johannes  Baptista  virgo.  inter  predi- 

catores   Novi   Testamen ti  Paulus  virgo,    nam    creditur  virgo. 

unde  etiam  preponitur  Petro  in  sigillo  domini  pape,   et  etiam 

frequerUer,  cum  Rome  depingitur,  ad  dexteram  Christi  locatur, 

Petrus   ad  sinistram,   ut  etiam  patet   in  ecclesia  ipsius  beati 

Petri,  inter  evangelistas  beatos  Jobannes  virgo.  in  martyribos. 

protomartyr  Stephanos  et  Laurentios  virgines.  in  eonfessoribos 

Nicolans  et  Martinas  virgines.  in  feminis  omnibns  cnjuscunque 

Status  Maria,  hie  est  ordo,  qui  celestem^  qoi  divinam  in  carne 

mortali  ducit  vitam.  Die  Sünden  werden  den  Priestern  anheim- 

gegeben,  Freib.  1,  227*:  omnia,  qne  mandns  fecit  peceata,  faciet 

vel  facere  poterit,  hoc  vel  hoc  commisit  Dominus  sacerdotibus,  vel 

minoribus   vel  ad   minus   majoribus,   ut  pape,  patriarchis  etc., 

at  absolvere  possent  ab  omnibus.  avarum  vero,  quod  omnes  a 

nullo  vel  nee  a  minimo,  nee  ab  aliquo,  sive  a  papa  etc.  sive  ab 

omnibus  angelis  vel  sanctis,  nisi  restituant.  Römische  Geldgeber 

und  deutsche  Bischöfe,  Spec.  75,  6 :  ideo  ecce  nunc  tempus  accep- 

tabile  est  etiam  nunc  inter  Deum  et  hominem,  ut  inter  romanum 

creditorem  et  credentem.  iste  dicit :  ,concedo  vobis  centum  usque 

ad  iUum  terminum.  illud  reddite,  plus  non  quero.  sed  si  negli- 

geotes  fueritis,   quod  tunc  non  solvetis,   in  penam  negligentie 

volo,  quod  detis  CCCC  vel  400  vel  M.'  et  quandoque  omnino 

depauperantur,    ut  multi   episcopi,    aliquando  non  ascendunt, 

usque  quod  non  est  solvendo.  Würde  des  Gottesdienstes^  Freib. 

1^98^:  sacerdotes,  Pater  de  celis  vobis  nunc  Filium  suum,  ut 

primo  Marie,  honorifice  custodiendum  commendavit,  et  sicut  ipsa 

puero  Jhesu  fecit,  quicquid  potuit,  honoris,  ita  et  vos  nunc,  non 

deceret  tantum  Dominum,  quod  corporalia  etc.  hie  (quod  sequitw 

de  sacerdotibus,  hoc  die  breviter  vel  tace)  et  pallia  camisiis  eorum 

essent  nigriora,  vasa  tam  immunda,  ut  villico  suo  in  mensa  pre- 

ponere  noUent,  ipsum  Dominum  non  sub  sera  diligenter,  ut  pre- 

ceptum  est,  sed  alicui  imagini  in  brachium  irreverenter  suspendi, 

ut  incantatrices  et  pueri  accedere  valeant  et  excipere.  unde  tota 
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terra   digne    baberetnr  puniri.    talem  irreverentiam   intorquere 
contendit  pastor  in  vicariam  et  econtra.  Christas  antem  in  medio 
illamm   daamm   sedium   (der  Ausdrack  wie  bei  Walther  von 
MetZy  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Philol.  5,  164 ;  dann  Uliich  von  Lichten- 
stein,  Frauenbach  602,  23  f. ;  Du  Cange  7,  403  aas  einem  Briefe 
Bernards  von  Clairvaax)  residet  sine  honore.  super  altare,  immo 
cum  tanta  confusione,  ut  verecundum  sit  taliter  Deum  contrec- 
tari;   et  coram  angelis,   qni  tanta  bona  nobis  contulit  et  tantus 
est,   ut  si  pixidem,   in  qua  locaretur,   habere  possemus  de  sole 
sive  de  celo  empyreo,  in  quo  locaretur,  dignum  esset.  Vergleich 
für  die  Kirche,  Freib.  1,  206^:  laudabantur  ejus  oculi,  os,  dentes, 
nasus,  manus  etc.  (Ecclesie  in  Cant.  Cant.).  per  oculos  Ecclesie 
significantur  prelati  quondam  valde  polchri.  nunc  in  quibosdam 
sunt  oculi  Ecclesie  ut  Ethiopisse,   turpes  et  deformes,    dentes 
sive  08  doctores,  vitia  quondam  mordentes  et  populum  soUicite 
docentes  pure  pro  Deo ;  nunc  pro  magna  parte  est  edentata  et 
turpiter  blesa  (blaesus,   ßXaeaö^)  non  pro  Deo,   sed  pro  qaestu 
predicando,   ut  apparet,   quoniam  terra  repleta  est  questuariis. 
Collum  clerici  dulciter  canentes  et  Deum  laudantes;   hoc  nunc 
est  in   quadam   parte  sui  strumis  repletam.   manus  et  brachia 
principes  et  milites,  quondam  totum  corpus  Ek^clesie  defendentes; 
nunc  insaniunt  et  ipsam  lacerant  rapiendo,  telonia  injusta  insti- 
tuende,   clerum  et   claustra  ledendo.    aures,  que  dicuntur   ab 
audiendo,  religiosi  quondam  obaudientes  valde  et  bene  audientes, 
nunc  in  quibusdam  illorum  invenitur  contrarium,  etsi  non  in  Om- 
nibus, ubera  consiliarii,  quondam  sana  consilia  dantes  secundom 
Deum,  sed  heu  nunc  omnino  lacte  bonorum  consiliorum  carentes. 
dorsum,  quod  diversa  habet  ossa,  significat  diversos  mechanicis 
artibus  traditos,   et  corpus  simul  continentes,   ut  dorsum  simul 
corpus  continent^   quales  sunt  mercatores,   sutores,   lapicide  et 
hujusmodi.   hoc  jam   plenum   est  gibbis,   qui  gibbi  pleni  sunt 
fraude   et  circnmventione,   dolo  et  mendaciis.   tibie  sive  pedes 
sunt  coloni,   qui  olim  simplicissimi  erant,   nunc  vero  mutuo  se 
tradentes,  sibi  invidentes,   decimas  furantes,  gramina  et  hujus- 
modi sibi  surripientes  etc.  et  heu  nunc  impletum  est.  Nachteile 
der  Prälatenstellung,  Sanct.  46,  2 :  securior  subditus,  quia  prelati, 
cum  sint  sine  vinculo  obedientie,  non  puniuntur  pro  male  acüs 
et  negligentiis  ut  subditi,  qui  frequenter  verbis  et  factis  puniun- 
tur,  si  in  aliquid  offendunt;   sed  istorum  peccata  in  cumulum 
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coDgregantor  et  in  morte  ipsornm  collo  inponuntur  et  in  judicio 
cum  eis  prodacentur.  ipsi  sunt  saga  cilicina  saperposita  purpure 
desubtus  rutilanti.  Zu  große  Härte  der  Prälaten,  Spec.  61,  5 : 
sie  episcopi;  abbates,  priores  plerique  majores  sibi  videntur 
predecessoribus  suis  et  semper  volunt  aggravare  jugum  subdito- 
rum  novis  institutionibus,  novis  preeeptis  traditionibuS;  ordina- 
tionibus,  et  alligant  onera  gravia  et  dura  et  inportabilia.  unde 
propter  suam  stultitiam  et  superbiam,  unde  propter  talem  auste- 
ritatem  et  multitudinem  preceptorum  et  propter  modernas  con- 
stitutiones  amittunt  regnum  suum  et  populum  suum,  id  est, 
maltas  animas,  que  de  claustro  exeunt,  multos  monachos,  qui 
intus  in  angustia  et  murmuratione  vivunt.  jam  quidam  tot 
£aciunt  ordinationes  et  traditiones  hominum,  ut  vix  jam  subditi 
possint  loquiy  comedere  et  dormire  sine  peccato,  nisi  enim  cum 
dnabus  manibus  bibat,  nisi  taliter  cinctus  et  caligatus  dormiat, 
in  capitulo  verberatur  (Zisterzienser!),  sed  nee  cappa  alba  nee 
cuculla  nigra  nee  tunica  longa  nee  suppellicium  per  se  aliquid 
yalet  in  Christo  Jesu,  sed  custodia  mandatorum  Dei.  Freib. 
1,  182°:  certe  tantum  posset  homo  mereri  in  villa  ut  monachus 
in  claustrO;  in  tribulatione.  tantum  enim  leditur  a  malo  advocato, 
precone  et  dominiS;  ut  monachus  in  claustro  ab  abbate,  et 
decies  tantum.  ergo  sustinete,  et  magni  eritis.  VorztLge  des 
Priestertums^  Domin.  135;  1 :  item^  quod  Silvester  sacerdos  Con- 
stantinum  regem  coronavit.  item^  quod  sacerdos  regem  inungit, 
non  e  converso.  item,  quod  rex  preest  corporibus,  sacerdos 
animabus.  Sanct.  102,  1 :  ad  gloriam  igitur  et  honorem  sacer- 
dotii  et  ad  populi  devotionem  excitandam  et  fidem  roborandam 
notandum,  quod  Christus  sacerdotium  tripliciter  honoravit:  in 
temporalibus,  spiritualibus,  et  celestibus,  et  in  quolibet  eorum 
tripliciter.  in  temporalibus  Deus  contulit  enim  eis  singularem 
corporis  emunitatem  et  rerum  temporalium  quietam  ubertatem. 
primo  corporis  emunitatem,  quod,  quicunque  injuriose  manum 
yiolentam  mitteret  etiam  in  minimum,  qui  tantum  est  in  via 
sacerdotii,  ut  ostiarius,  lector  et  hujusmodi,  excommunicatus  est 
majori  excommunicatione.  valde  timenda  est  excommunicatio, 
adeo  enim  hominem  inutilem  reddit,  ut  fiat  vilior  pagano,  judeo. 
per  sola  enim  verba  alios  inficit,  quod  non  illi,  et  sicut  apostata 
pejor  quam  ille,  qui  nunquam  in  religione  fuit.  item  excom- 
municatio aufert  homini  partem  omniam  missarum  et  bonorum. 
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qae  faeront  in  Ek^clesia^  quod  non  est  modicam  dampnam.  qnis 
enim  estimare  sufficeret  valorem  anius  misse?  item  adjutorio 
omnium  orationam  et  aliorum  bonorum  operam,  que  faciuit 
monachi,  sacerdotes^  virgines.  unde  significantor  per  leprosos, 
qnia^  sicut  isti  separati  sunt  ab  omni  societate  sanorum,  sie  et 
isti.  quod  autem  reUgiosi  gaadent  hac  emunitate,  habent  a  parti- 
cipatione  sacerdotum.  secundo  contulit  eis  pre  omnibus  fidelibüs 
qaietiorem  et  habandantiorem  ubertatem  reram  temporalium. 
dedit  enim  eis,  qae  sibi  proprie  reservavit;  scilicet  decimas,  ob- 
lationes,  testamenta  et  alia  patrimonia  crucifixi  gratis,  cum 
alios  fideles  plurimum  oporteat  fatigari  diversis  laboribos  pro 
necessitatibas  corporalibus.  caveant  autem  laici,  ne  hune  honorem 
minuant  decimas  subtrahendo,  ne  graviter  a  Domino  puniantnr 
tam  in  rebus  quam  in  personis.  Unwürdige  Priester,  Domin. 
72,  2:  sunt  autem  ex  aliis  generibus  quedam  genera  indigne 
ministrantium,  quorum  quidam  ministrando  sibi  condempna- 
tionem  aequirunt,  videlicet,  quicunque  habet  conscientiam 
mortalis  peccati,  secundo  qui  est  in  voluntate  peccandi,  item 
qui  indevote,  irreverenter  et  negligenter  reverenda  misteria 
pertractat,  item  qui  irregularis,  qui  exeommunicatus,  qui  degra- 
datus,  qui  epylenticus  (epilepticus),  qui  furiosus,  qui  corpore 
enormiter  vitiatus,  quorum  quidam,  qui  sie  ministrant,  gradam 
infernalem  malum  sibi  aequirunt.  üble  Beichtpraxis,  Sanct.  98, 2: 
tertio,  ut  cito  reddatur,  si  habetur,  non  ut  quidam,  qui  sibi  ipsis 
vel  indiscreti  confessores  dant  inducias  de  tempore  in  tempna, 
de  anno  in  annum  contra  voluntatem  et  ad  injuriam  patientiom. 
Sanct.  106,  1 :  sie  demones  adversum  nos,  ut  consiliis  suis  nos 
decipiant,  videlicet  confessores  quandoque,  ut  heu  nunc  mnltis 
contingit,  qui  per  consilia  confessorum  in  restitutione  et  in  aliis 
decipiunt,  quandoque  etiam  per  alios  consiliarios  ediiicare  vo- 
lentes  decipiunt.  Ermahnungen  (übles  Beispiel  des  Prälaten), 
Spec.  74, 5 :  rete  capientes,  quia  significant  prelatos,  albos,  nigros, 
episcopos,  prepositos,  decanos,  abbates,  qui  quasi  in  sagena 
concludunt  multitudinem  piscium  copiosam  malo  exemplo  et 
maxime  mala  vita,  ut  ipsi  intelligitis  (d.  h.  diejenigen,  welche 
die  Predigt  studieren),  et  maxime  questuarii,  qui  multa  pro- 
mittunt  et  mentiuntur,  et  male  expendunt,  et  dant  exemplnm 
Pessimum.  Sanct.  32, 1 :  clerus  (prepositos,  decanos,  canonicos), 
si  rite  seu  debito  modo  accesserunt  et  venerunt  ad  clericatum 
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sive  ad  beneficium,  ita  ut  propter  et  Deam  et  zelum  animarntn 
hec  recepenmty  non  simoniace  (hea  Simon  multos  habet  socios 
nunc!);  non  pro  avaritia,  non  pro  humano  honore  et  hujasmodi. 
non  saspensi;  ab  hiis  sibi  caveat  qoilibet  studiose.  —  bona  vita. 
posoit  enim  Dominns  in  qoalibet  parrochia  lucemam  unam,  ut 
omnes  Scriptoram  legere  nescientes  in  vita  ejus  videant  et  legant, 
qaomodo  vivere  debeant.  —  at  ea,  quo  eis  commisit,  debito  modo 
pertractenty  videlicet  corpus  et  sanguinem  Christi,  item  verbum 
sanctum   Dei.    item    Patrimonium    crucifizi.    item    animas    sibi 
commissas  et  que  eis  strictissime  sunt  commisse,  ideo  laici  ab 
eis  increpati  libentius  et  patientius  sufferatis.    Spec.  64^  5:  se- 
conda  porta  clericorum.  prima  valva  =  lucida  vita^  ut  laici  in 
eorum  vita  videant;  qualiter  vivere  et  placere  Domino  debeant. 
nnde  in  feste  sanctorum  clericorum  legitur  in  evangelio:   vos 
estis  lux  mundi  (Matth.  5;  14).  secunda  valva  est;  ut  in  omnibus 
sibi  commissis  a  Deo   sie  ordinate  et  debite  circueant  (Ger- 
manismus: umbe   g^)y   sicut  Dominus  eis  commisit^   videlicet 
com  sacramentisy  cum  baptismo,  penitentia,  oleo  sanctO;  verbo 
Dei;  cum  corpore  et  sanguine  Christi;  cum  animabus  sibi  com- 
missiS;  cum  patrimonio  crucifixi.    Habsucht  des  KleruS;  Freib. 
2;  245^:  vel  si  ad  derum  sermo  dirigatur;   sie  die:   de  rebus 
temporalibus  duram  queret  rationem  a  lidciS;  sed  durissimam  a 
religiosis  et  clericis.  ideo  dicit:  ^quid  hoc  audio  de  te?  redde 
rationem!  audiO;   quod  sis   beneficiorum;   parrochiarum;   prela- 
torarum  maximus  venator.  audio^  quod  sis  pecunie,  denariorum; 
anri  et  argenti  soUicitus  coacervator;   rerum  congregator;  quod 
sis  rerum  ecclesiasticarum  sumptuosus  dissipator,  officii  et  ecclesie 
tue  dilapidator;   rerum  inutilis  consumptor;   nunc  lusibuS;   nunc 
potationibus;  nunc  lasciviis  et  vanitatibus  mundanis  frequentius 
intendendo.  quid  hoc  audio  de  te?  redde  etc.^  qualiter  ecclesia- 
sticos  redditus  vel  quascunque  res  alias  conquisieris;   qualiter 
retinueris  et  observaveris  et  qualiter  expenderis.  Freib.  1;  91^: 
notanter  dicit  ;Student';   quia  sicut  studentes  semper  nova  con- 
dunt  et  erudiunt;   sie  jam  clerici  a  minore  usque  ad  majorem 
cottidie  novas  vias  avaritie  excogitant  et  adinveniunt.  ita  novo 
genere  adinventionis  pro  avaritia  multiplicantur  altaria  non  neces- 
saria.   ita  multiplicantur  eadem  die  in  casibus  a  jure  non  con- 
cessis  missarum  soUempnia.  immo  etiam  in  eadem  missa  multi- 
plicantur officia  votiva;  ut  de  Beata  VirginC;  de  Spiritu  Sancto  etc. 
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ySpiritos'  et  ^Reqniem'  dicunt  non  ex  aliqua  devotione  eoram, 
sed^  ut  qaocanque  modo  alliciant  animos  simplicmm  ad  offeren- 
dum, ita  pro  avaritia  multiplicantnr  ecclesiastica  beneficia,  ita 
vicarii  a  plerisque  pastoribus  mutantur  et  deponuntur;  idiote, 
apostate,  incesti;  si  censam  aagent^  reponuntar.  immo  jam  yi- 
carii  vicarios  supplantant,  et  tales  per  quodcunque  fas  et  nefas  a 
populis  pecuniam  extorquent  et  lacrantur  sacramenta  venum- 
dando;  excommanicando ,  relaxando.  nam  pro  avaritia  inno- 
centes  a  plerisque  excommunicantur  et  scelerati  absolyuntur, 
Christas  innocens  crucifigitur  et  Barrabas  latro  dimittitur.  — 
questuarii,  vgl.  Studien  3,  77  ff.  und  Anm.  —  Spec.  90,  4:  plures 
donis  naturalibus  abutuntur^  quam  bene  utantur,  ut  plerique, 
quiy  cum  deberent  fortitudine  uti  et  eam  expendere  in  divino 
servitio,  juxta  illud:  fortitudinem  meam  ad  te  custodiam  (Psalm. 
58,  10),  expendunt  eam  in  Incontinentia,  in  potationibus,  in  alea 
vel  ludo.  plerique  utuntur  pulcritudine  sua  non  ad  gratiamm 
actionem,  sed  tantum  ad  lasciviam,  incontinentiam,  jactantiam 
et  superbiam.  plerique  eloquentia  sua  non  utuntur  ad  pauperum 
auxilium,  neque  ad  Dei  gloriam,  sed  tantum  ad  cupiditatem, 
lucrum,  ad  avaritiam,  ut  accumulent  ecclesias  ecclesiis,  preben- 
das  prebendis,  pecunias  pecuniis,  honores  bonoribus,  personatus 
personatibus  (weder  bei  Forcellini  noch  bei  Du  Cange;  doch 
muß  dieses  Abstraktum,  nach  der  Bedeutung  des  Adjektivums 
zu  schließen,  etwa  heißen:  äußere  Stellungen,  denen  kein 
inneres  Verdienst  entspricht).  Spec.  68,  2:  ut  de  hiis  taceamus^ 
qui  foris  sunt,  que  jam  congregatio  canonicorum,  ubi  Domina 
Superbia  cum  sororibus  suis  non  teneat  prelationem  ?  quis  enim 
jam  pure  propter  Deum  appetit  esse  prelatus,  non  ut  prosit, 
sed  ut  presit?  que  jam  congregatio,  ubi  Ira  cum  sororibus 
suis  capitulo  non  presideat,  ut  omnia  in  mansuetudine  et  pace 
terminentur?  ubi  Invidia  non  intersit  electioni?  ubi  Accidia  non 
habeat  stallum  in  choro,  que  divinum  officium  aceftdet,  sincopizet, 
apocopet,  in  horis  et  psalmis,  versibus  et  verbis,  vel  quod 
gravius  est,  intentionem  totam  et  devotionem  preoidat?  ubi 
Gula  et  Luxuria  non  consumant  Patrimonium  crucifixi?  ubi 
pro  caritate  Christi  beneficia  locentur?  ubi  Avaritia  non  sit 
prebendaria,  que  tante  est  dignitatis  in  ecclesia,  ut  multos  pro- 
moveat,  dejiciat,  privet  officio  et  beneficio,  excommunicet,  ab- 
solvat,  dispenset!  hec  baptizat,  conficit,  et  cetera  tribuit  sacra- 
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menta,   vendit  beneficia.   heu,   aspexi,   et  non  erat  vir   viriliS; 

qni   tales  feminas  saltem   a  se  abjiciat  et  non  in  amplexibos 

earom  deleotet.   quomodo   dicendos  est  virilis;   qni  omni  vento 

sicut  arando  agitator  et  movetnr  ?  qni,  si  laadatur,  elevator  nt 

pavo;  vitaperatns,  statim  ut  simea  ad  iram  provocatur.    qui 

saltat  ut  locusta  ad  solem  in  prosperis,  sed  in  adversis  exaspe- 

ratnr  ut  hericius.  qui  in  flagellis  Dei  remurmurat  ut  rota  currus. 

qui  omni  temptationi  diaboli  se  prostemit  ut  meretrix  in  via. 

o  quam  miseri  et  ridiculosi  milites,   duces  populorum;  qui  ad 

primum  ictum,  ad  unum  flatum  terga  vertunt  vel  cadunt.  longo 

distant  a  vera  caritate.    Geistliche  in  der  Hölle,   Sanot.  110,  1: 

loci  oportunitas  penitentie.   non  in  celo  — .   similiter  in  infemo 

non  est  locus  fimctuose  penitentie.  quamvis  enim  multi  ept^copt, 

abbates^  sacerdotes  et  confessores  ibi  sint,  tarnen  usum  clavium 

non  habent,  nee  diabolus  paterfamilias  ratam  haberet  absolu- 

tionem    eorum.     similiter    nee   in    purgatorio,    quantumcunque 

enim  gravis  et  prolixa  sit  pena  purgatorii,  non  tamen  valet  nisi 

ad   purgandum,    nee  ad   aliquem    fructum  celestem  per  hanc 

multiplicandum  et   promerendum.   nusquam   enim    est   tempus 

tarn  utile  et  pretiosum  ad  merendum  ut  in  hac  vita.  plus  enim 

potest  quis  mereri  hie  uno  die  quam  in  celo  in  decem  annis, 

in  centum  vel  mille.   in   hoc  solo  sumus  sanctis  beatiores.   in 

hoc  beatior  sum  Petro,  Johanne  etc.  ipsi  autem  in  omnibus  aliis 

beatiores.  in  infemo  in  infinitis  annis  mereri  nihil  possunt  vel  satis- 

fieicere  minus  quam  vos  hie  in  annos,  immo  in  die,  licet  duris- 

sime  crucientur.  —  Elirche  als  Gebäude,  Comm.  40,  5  =  Freib. 

1,  40^ :  tante  est  sanctitatis,  ut  etiam,  si  ecclesia  consecrata  de- 
struatur,  lapides  et  ligna  ejus  ad  usus  seculares  non  debent 
converti.  tante  sanctitatis,  ut  etiam  homicida  qualemcunque 
ibi  emunitatem  inveniat,  nisi  in  cimiterio  vel  in  ecclesia  illud 
homicidium  commisisset,  quia  frustra  legis  auxilium  invocat, 
qui  committit  in  legem,  et  similiter  publicus  latro  vel  nocturnus 
depopulator  agrorum  exponatur.  nee  in  ea  mortui  laici,  nisi 
illorum  fides  et  bonitas  fuerit  manifesta,  in  ecclesia  sepeliantur. 
item  ut  dicitur  Extrav.  de  vita  et  ho.  cleri.  II.  1.  in  choro  non 
morentur  laici  cum  clericis.    Benehmen  in  der  Kirche,  Freib. 

2,  19^:  ita  multi,  ut  qui  se  sibi  in  ecclesia  ad  ostentandum 
hominibus  offerunt,  ut  qui  ibi  furantur,  nt  qui  ibi  indigne  cor- 
pus Christi  contrectant  vel  percipiunt,  qui  ibi  male  confitentur, 
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qui   pro  vana  gloria  cantant;   qui  pro  pecunia  predicant,   qm 
indisciplinate  alios  irridendo  vel  alte  inutilitor  clamando^   alios 
impediendo   vel  hnjasmodi.  sunt  enim   qaidani;   qui    sacerdoti 
reclamando  se  opponunt,   vel  qui  ibi  clamant  yel  tractant  tem- 
poralia  ut  in  foro.  Comm.  40,  1 :  hoc  est  contra  quosdam  laioos, 
qui  semper  stare  volont  in  choro  et  prope  altare.  Freib.  2,  167*: 
hoc  attendant,  qui  in  ecciesia  garriunt,  circnmspiciont,   dissoluti 
sunt  et  alios  orantes  impediant.   alii  ita  celeriter  dicant  horas 
et  negligenter;  quod  nee  verba  jnste  profemnt  et  molta   dimi- 
diant^  quod  nee  homo  posset  intelligere,  quid  dicant.    quidam 
cito    afficiuntur    tedio,    quando    protrahitur    divinum    officium, 
qui  si  haberent  cum   domino  terre  aliqua  agere,   libenter  diu 
coram  eo  manere  vellent;  si  permitterentur,  ut  melius  promoverent 
negotia  sua.   quidam   dicunt^   quod  propter  labores  et  occapa- 
tiones   non  habeant  orandi  spatium.    quibus  si  ovum  daretur, 
quotiens  dicerent  Paternoster^   triginta  ova  in  die  lucrarentur. 
Exkommunikation y   Freib.  2,  87^:   quedam  peccata  sunt    peri- 
culosiora  aliis  omnibus  mortalibus,  que  sunt  et  fuerunt,  quorum 
aliqua  nunc   dicam.    unum  est  eorum  major  excommunicatiOi 
sive  sit  generalis;  sive  singularis.  generalis,  que  a  jure,  et  boc 
multiplex,   una,   cum  quis  incidit  in  heresim,   vel  qui  scienter 
recipit  vel  defendit  hereticos.  secunda^  cum  quis  verberat  cleri- 
cum,  monachum  vel  conversum  vel  aliam  religiosam  personam. 
tertia,   cum  quis  frangit  vel  incendit  ecclesiam  vel  cimiterium. 
quarta,   cum  quis  falsat  litteras  pape  vel  utitur  scienter  falsis 
impetratis.  item,  cum  quis  in  hac  promncia  cognoscit  monialem. 
secunda,   que  fit  a  judice,   et  hanc  nunquam  facere  debet  nisi 
pro  solo  contemptu,  non  pro  hoc  vel  pro  hoc  peccato,  sed  pro 
contemptu.  Dann  wird  die  Exkommunikation  beschrieben,  unde 
et  ipsum  in  verbis  vitetis,  nisi  in  decem  casibus.  potius  vellem 
cum  porco  comedere  quam  cum  tali  in  casu  non  concesso.    et 
cum   tam   periculosa  sit  res,   non  debent  judices  excommuni- 
care  quempiam,  nisi  in  scriptis  proferant  et  causam  excommuni- 
oationis  expresse  conscribant.   qui  hoc  non  fecerit,  ab  ingressu 
ecolesie  et  ordinis  executione  per  mensem  ipso  jure  est  suspensus, 
etsi  Interim  celebrat,  nunquam  in  perpetuum  debet  celebrare, 
nisi  solus  papa  secum  dispenset.  Pfarreien,  Einkünfte  davon  an 
die  weltlichen  Besitzer,  Spec.  52^  1 :  ita  habent  avari  in  consue- 
tudine,  quod  nuUus  potest  eos  excellere,  consueverunt  jam  per 
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decem  annos.  gloriantnr  sciUcet,  qaod  maltos  habent  redditns, 
de  illa  terra  et  de  illa,  de  illa  villa  et  de  illa^  de  illa  parrochia 
et  de  illa.  Verantwortlichkeit  der  Pfarrer,  Spec.  90,  6 :  quia, 
dum  commissis  tibi  cogeris  bona  predicando  dicere,  te  ipsum 
necesse  est,  que  dixeris,  custodire.  illaqueatas  es  pro  sermo- 
nibos,  quia  ante  sponsionem  non  tenebaris  nisi  de  propriis  pec- 
catis  rationem  Deo  reddere,  post  sponsionem  de  peccatis  omniam 
snbditorum.  discurre  inter  Deom  et  popolum,  Uli  supplicando, 
illis  predicando.  festina  docere  popalam,  quia  incertom  est, 
qnando  Dominus  veniat.  Schlechter  Pfarrer,  Freib.  1,  208^: 
plebanus  malus  gallus  gallinaceus,  qui  nihil  de  gallinis  curat, 
nisi  quod  se  impinguat,  nee  horas  cantat  nocte  vel  die,  nee 
gallinas  a  gallis  aliis  defeudit,  nee  cibat,  sed,  ubi  potest,  se 
subtrahit.  cum  se  satis  impingnaverit,  exportari  jubetur  ad 
coquinam,  ut  ibi  deplumetur  et  fortiter  ac  bene  assetur.  Pfennig- 
prediger, Domin.  64,  l  (vgl.  Studien  3,  77  flf.) :  cyniphes  etiam 
sunt  questuarii,  qui  ex  nobis  predicatoribus  exierunt,  sed  ex 
nobis  non  sunt^  reliquias  et  falsas  indulgentias  circumferentes, 
falsa  predicantes,  animas  decipientes.  Domin.  123, 1 :  sicut  ali- 
quando  homines  intrant  aliquam  terram  et  addiscunt  idioma 
illius  terre,  quod  putantur  esse  de  terra,  et  non  sunt,  sie  ypocrite 
et  falsi  coUectores  (Du  Gange  2,  406),  qui  sciunt  aliquando 
bonum  loqui  de  passione  Domini  et  de  vita  et  de  conversa- 
tione  sanctorum,  et  tamen  multotiens  miscent  talibus  falsitates 
inter  simplices. 

Bertholds  Predigten  beschäftigen  sich  vielfach  mit  den 
Eeligiosenf  den  Angehörigen  geistlicher  Orden.  Eine  Anzahl 
lateinischer  Sermone,  die  sich  an  ein  Publikum  aus  diesem 
Stande  wenden,  ist  bereits  gedruckt,  dort  werden  auch  die 
Hauptfragen  der  Lebensführung  schon  behandelt,  so  daß  es 
hier  nur  erübrigt,  etliche  bezeichnende  Stellen  auszuheben. 
Ordensgründungen,  Freib.  2,  246  *»:  sie  proficiendo  in  religione 
claustrali  vehementer  magnus  effectus  est  beatus  Benedictus, 
Franciscus,  Bernardus  et  alii  infiniti,  et  adhuc  cottidie  multi 
taliter  in  religione  proficiunt.  similiter  et  in  reUgione  clericali 
plurimi  sie  in  virtutibus  profecerunt,  quod  in  altissimo  gradu 
celestis  glorie,  id  est,  in  valde  alto  sunt  gloriosissime  coUocati, 
ut  patet  in  beato  Nicoiao,  Martine,  Silvestro,  Antonio,  Crisostomo, 
Leonhardo   et   aliis   infinitis,    ita    quod    super   laicos   virtuoses 
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altissime  in  celis  locabantur.  Minoriten,  Comm.  22,  1 :  qaidam 
inter  nos  male  nsi  sunt,  dam  erant  in  seculo,  et  quidam  male 
uti  timuerunt;  si  in  seculo  remanerent^  qnamobrem  Deo  feoda 
sna  reddidimus,  illa  tria  omnino  devoventes.  prima  paupertas 
sive  prima  abdicatio  proprietatis  est,  ut  nihil  habeamus  hornm, 
que  prelatus  (also  Anwendung  auf  die  älteren  Orden)  licentiare 
non  vult.  secnnda^  ut  nihil  horum  habeamus,  que  prelatus 
licentiare  non  potest,  etiamsi  simplicitate  aliqua  se  de  licentia 
hujusmodi  intromittat;  sicut  in  quadam  religione  denarios  vel 
pecuniam  reeipere  per  se  vel  per  interpositam  personam,  neqna- 
quam  potest  prelatus  subdito  licentiare  nee  alicui  subditomm 
transgredi  precepta  regule,  pro  cujus  transgressione  ipse  per- 
sonaliter dampnaretur.  unde  si  subditus  aliquid  habet  per  licen- 
tiam,  quod  prelatus  licentiare  non  valet,  cecus  cecum  ducit  et 
ambo  in  foveam  infernalem  cadunt.  generalis  enim  est  regola, 
quod  prelatus  omne  illud  habito  respectu  ad  regulam  non  potest 
licentiare  subdito,  quod  non  sibi  ipsi.  tertia^  quod  etiam  id, 
quod  licentiare  potest  et  vult  et  quod  licentiat  prelatus^  non 
nimis  diligat  subditus,  quasi  proprium  suum  sit,  sed  simpliciter 
ut  concessum  et  tali  modo,  ut  paratus  sit  reddere,  dum  id  pre- 
latus requirit,  quasi  tali,  qui  illud  ei  accommodavit.  et  qui  aliter 
habuerit  quicquid  in  religione,  sive  sint  libri  sive  alia  quecan- 
que,  aut  se  emendet,  ut  dixi,  aut  malo  capitis  sui,  quia,  si 
nimis  turbaretur,  cum  resignare  juberetur,  proprietarius  a  Deo 
judicaretur.  (Auf  eigenen  Willen  verzichten)  sie  quidam  dicunt: 
,quo  pro  habet  me  (prelatus),  quod  tam  libere  jubet  me  agere, 
quid  sibi  placet,  cur  illum  et  illum  non  jubet  ?^  respondeo^ 
quod  habere  te  debet  pro  subdito  suo  et  secure  jubere  te  debet, 
quod  vult,  non  quod  tu  vis.  —  ne  per  astutias  et  circumven- 
tiones  vel  artes  malas  nequiter  precepta  evadendo  vel  inter- 
pretando  voluntatem  nostram  e  manibus  eorum  extrahamus 
more  anguille  et  vivi  argenti.  nota  de  vivo  argento  et  more 
pugilum  inunctorum.  tales  sunt  quidam,  qui,  cum  aliquid  juben- 
tur,  semper  aliqua  suis  astutiis  pretendunt  per  modum  consilii 
vel  occasionis  pulcre,  per  quam  obviam  evadant,  non  quod  per 
hujusmodi  consulere  utiliter  intendant,  sed  laborem  evadere. 
(Widerspenstigkeit)  qui  adeo  sunt  impatientes  et  duri  ac  moribus 
crudeles,  ut  nihil  eos  prelati  jubere  vel  eis  prohibere  audeant, 
nisi   quod   pro  libito  vivere  permittuntur.   timent  enim  prelati 
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eomm  importanitatem ,  murmurationem;  detractionem  et  con- 
ventas  pertorbationem,  at  jam  sepius  ex  illornm  culpa  experi- 
mento  didicerunt.  et  ideo  prout  libet  vivere  sinuntur.  sunt  enim 
de  numero  illornm,  quos  nollis  compedibus  et  vinculis  obe- 
dientie  ligare  potest;  de  nulla  vel  vix  de  aliqua  obedientia 
conscientiam  habentes,  nullum  scandalum  aliorum  curando,  alios 
per  viam  bonam  euntes  perturbantes.  heu  nunc  multi  tales 
sunt.  Spec.  82,  6:  accedendum  ad  eucharistiam.  per  calceos 
exempla  patrum.  aicut  frater  minor  vitam  heati  Frandsci 
debet  sequi  etc.  —  novicius  sive  incipiens  debet  duo  facere. 
noviciatus  hominum  terminatur  semper  ad  annum,  noviciatus 
vero  Dei  quandoque  ad  dimidium  annum,  quandoque  ad  octo 
vel  ad  quindecim  vel  ad  triginta  vel  ad  quinquaginta  vel  quan- 
doque durat  ad  mortem  in  quibusdam.  novicius  debet  quatuor 
exstirpare.  primum  est,  quod  debet  destruere^  abbrechen,  a  se 
omnia  peccata  mortalia,  tam  spiritualia  quam  carnalia.  —  non 
enim  debet  religiosus  diligenter  respicere  juvenculas  vel  hujus- 
modi;  quod  si  non  cavet,  de  facili  labitur.  —  debet  exstirpare 
malos  mores  et  malas  consuetudines  seculares,  ut  homines  de- 
cidere^  se  jactare^  mentiri,  secundum  delectationes  vivere,  alios 
contempnere  et  judicare  et  hujusmodi.  —  novitii  non  solum 
debent  mala  exstirpare,  sed  etiam  multa  bona  inserere.  —  debet 
etiam  edificare^  si  non  potest  castra  ut  domini,  tamen  ut  ortu- 
lanus,  scilicet  sepem,  id  est,  custodiam  vel  cancella,  ne  hoc 
tantillum  boni,  quod  plantavit,  ne  intrent  porci  infernales  et 
omnia  illa  consumant.  —  De  proficientibus.  unum  est,  quod, 
quidquid  alii  faciant,  per  quos  transit,  non  attendit  multum,  nee 
cum  eis  stat,  sed  semper  transit,  ut  dietam  suam  non  negligat. 
si  videt  homines  corizare,  laborare,  ludere,  otiari,  cursitare, 
bibere,  et  alia  quecunque^  non  ibi  cum  eis  subsistit,  sed  transit. 
similiter  si  videt  domos  pulcras  vel  spectacula  vel  alia,  semper 
transit.  si  canes  vel  anseres  cum  inclamant^  transit.  comedit 
breviter  necessitatem  suam,  et  dormit  modicum  et  transit^  sive 
sit  bona  aura,  sive  mala,  facit  facta  sua.  nunc  nota  diligenter: 
sunt  enim  centum,  si  scirent,  qualiter  deberent  vivere,  plus 
valde  premiarentur.  sie  religiosus  volens  multum  proficere,  quic- 
quid  alii  faciant,  faciat  facta  sua.  studeat^  quod  semper  diem 
suum  expendat  utiliter,  in  virtutibus  se  exerceat,  in  humilitate, 

in  caritate^  in  devotione  et  hujusmodi,  et  nunquam  tempus  per- 
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dat;  sed  semper  antecedat;  ut  peregrinns,  qnicquid  alii  faciant, 
qoia  de  aliis  nihil  ad  enni;  sive  discordent  vel  concordent,  sive 
sint  boni  vel  mali.   si  tu  facis  facta  tna,   omnes  fecenmt  sna, 
quantom  tibi  attinet;  si  tu  bonus  es,  omnes  sunt  boni;   si  vir- 
tuosuSy  omnes  virtuosi.  fac  tu  facta  tual  —  Dominikaner,  gut^ 
Verhältnis  zu  ihnen^  Spec.  66^  2:  die,  quod,  licet  multos  habeat 
Dens    dilectos   —   hie  notnina  fratrea  predicatores   et   omnes 
alios   etc.   —  tarnen  non  vult  eis  illa  dari,  sed  restitni.    Vgl. 
Studien  4,  8,  6.  Zisterzienser,  Spec.  62,  1 :  habent  enim  quidam 
morbum  regium,   qui  lupus  dicitur,   cui  si  galline  non  dantur, 
comedit  carnes  humanas.  sie  ipsi,  si  non  ministrantur  eis  cibaria 
delicata  et  potus  deliciosi,  comedunt  detrahendo  et  murmurando 
fratres  suos,   comedunt  abbatem  cum  priore,   subpriorem  cum 
cellerario,  monachos  cum  conversis.  Die  Mißstimmung  zwischen 
Minoriten  und  Zisterziensern  war  also  damals  schon  vorhanden. 
—  Berthold  ist  der  Ansicht,  das  Ende  der  Welt  stehe  unmittel- 
bar bevor,   zu  welcher  Meinung  vorzugsweise  die  Joachimiten, 
die  Anhänger   des   Evangelium    aeternum   Abt   Joachims    von 
Floris  sich  bekannten  (Adam  von  Marsh  sendet  die  Schriften 
des  Abtes  Joachim  an  Robert  Grosseteste,  Bischof  von  Lincoln, 
rühmt  sie  und  empfiehlt  sie  zur  Kopierung,   Epist.  ed.  Brewer, 
Nr.  43).     Außer  den  Stellen,  welche  das  bereits  von  mir  mit- 
geteilte Material  enthält,  bringe  ich  hier  noch  einige  vor.  Sanct 
196,  2  =  Freib.  1, 205^:  tempus,  in  quo  sumus,  in  vespera  mündig 
est  tempus  fletus  et  tristitie,  sed  tempus  primitive  ecclesie  fnit 
risus  et  letitie.  Freib.  1,  207*:  compatimiui  Ecclesie  sancte  sponse 
Dei  et  vobis  ipsis  temporibus  istis,   quia  durum  verbum  dico, 
sed  verum :  nunquam  in  Ecclesia  tot  dampnahantur  ut  nunc  in 
ßnemundi.  207^:  in  duodecima  hora,  que  nunc  preteriity  adhuc 
a  multis  honorabatur  Ecclesia  per  vitam  bonam  —  (vgl.  oben 
S.  33).  Der  Auffassung  der  Joachimiten  entspricht  es  noch,  wie 
Berthold  die  tribulationes  ausfuhrlich  darstellt.  Auch  Vergleichs- 
weise,  z.  B.  die  Septem  tribulationes  des  menschlichen  Lebens, 
Spec.  54,  5ff.  =  Freib.  1,  25^:   prima  tribulatio  hominis  debet 
esse  virga  matris  usque  ad  Septem  annos,  quia  tunc  incipit  esse 
capax  doli,   et  ideo  forte  posset  facere,   unde  dampnaretur.  et 
quicquid   sibi  tunc  inhibetur,   facile   est   ei  hoc  dicere,   et  de 
facili   retinet  semper.   curva  igitur  cervicem  ejus,   dum  adhuc 
puer  est,   et  doce  cum  Paternoster,  Avemaria,    symbolum,  in- 
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clinare,  genuflectere^  nominare  Jhesum  Christum,  in  mane  non 
des  sibi  comederC;  nisi  prias  dixerit  orationem.  exemplum  beati 
Nicolai^  qui  in  pueritia  oravit  et  ecclesiam  frequentavit  et  in 
infantia  jejunavit.  exemplum  de  matre  Bernardi.  —  secunda 
tribulatio  hominis  est  pugnus  patris;  ne  chorizet  vel  lasciviat. 
tertia  tribulatio  est  stola  sacerdotis.  o  tu  immunde,  quando  vis 
ire,  ut  munderis?  curre  cito,  nimis  tardasti!  putas  te  tribula- 
tionem  evadere?  non.  quarta  tribulatio  est^  que  infertur  ab 
hominibns  malis.  oportet  velis  nolis;  ut  transeas  molam  malorum 
(Schleifstein  ?  Du  Cange  6,  442 ;  die  Phrase  bedeutet  etwa : 
Spießruten  laufen),  tirannorum,  detractorum,  judicum,  predonum, 
convicaneorum  (Du  Cange  2,  548 :  Dorfgenossen),  quorum  alii 
auferunt  res,  alii  famam,  alii  corpus,  quinta  temptatio  demonis. 
sexta  flagellum  Dei.  econtra,  hoc  pro  certe  habeant  discoli 
(Du  Cange  3,  131:  indisciplinatus,  difficilis,  morosus;  vgl. 
Schmeller,  Latein.  Gedichte,  S.  288)  omnes,  qui  nolunt  hie 
transire  flagellum  Dei,  oportet  eos  septimam,  id  est,  eternam 
sustinere.  —  Geringen  Wert  legt  Berthold  auf  Wallfahrten, 
Domin.  48,  1 :  (Paulus,  2  Kor.  11,  25  f.)  ,nocte  ac  die  in  profunde 
maris  fui^,  id  est,  in  alto  mari  iui^  ,detentus  tempestate',  et  tu, 
si  per  decem  dies;  ,itineribus  sepe',  et  tu,  si  semper  laborares 
itinerando  ad  sanctum  Jacobum,  Thomam,  ad  sepulchrum  Do- 
mini et  hujusmodi,  tamen  dampnaberis^  si  mortalia  peccata 
non  dimittis.  Besonders  Frauen  sollen  nicht  wallfahrten,  Spec. 
48,2:  si  vir  es,  quandoque  pro  Deo  peregrinando;  si  femina, 
domi  penitentiam  agendo,  ne  secunda  vel  tertia  feria  domum 
revertaris,  aut  plena  peccatis,  nunc  plurime.  quia^  ut  dicitur  in 
proverbio:  volatio  galline  et  peregrinatio  femine  non  sortitur 
bonam  finem.  Sanct.  177,  2:  unde  fortiter  carni  resistite,  cum 
vult  irasci,  superbire,  turpia  videre,  mentiri,  fornicari  et  hujus- 
modi, vellicando,  percutiendo,  pilum  extrahendo  et  hujusmodi, 
et  sicut  multum  mereri.  si  super  equum  sederes,  qui  te  preci- 
pitare  vellet,  fortiter  frenum  teueres  et  retraheres  tantum  quando- 
que potes.  multum  meruerunt,  ut  sanctus  Benedictus,  Franciscus, 
Pafhutius,  Joseph  (egyptiacus).  Dazu  fügt  der  Baumgarten- 
berger  Kodex  57*:  aliis  posset  merito  transfretantium  coequari. 
Sttet  28,  2 :  tantum  enim  posset  quis  mereri  uno  die  yiriliter 
Mitteado  quam  pro  Deo  ad  sanctum  Jacobum  eundo  vel  etiam 
Lo.  item  resistendo  cottidie  quam  in  pane  et  aqua 
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cottidie  jejunando.  Freib.  1,  124 <*:  primus  honor  est,  ut,  quan- 
docnnque  ipsum  videmus  coram  nobis  deferri  (Christi  Leib  im 
Altarssakrament),  reverenter  adoremas.  Vgl.  die  ganze  Stelle 
oben  S.  22f.  Romfahrt,  Comm.  27,  5:  (Versuchungen  des  Teufels) 
si  deberemus  ire  Romam,  et  via  plena  esset  armatis  (Luther 
in  Worms),  super  quos  ire  illuc  oporteret  nos,  utique  ab  eis 
multas  pugnas  sustineremus.  sie  ipsi  diaboli  viam  celi  obsident, 
ne  de  nostro  transitu  Deo  gloria,  angelis  gaudium,  nobis  nti* 
Utas,  ipsis  confusio  generetur,  impedire  contendunt.  Das  heilige 
Grab,  Domin.  137,  2:  secundum  est  (custodia)  corpus  Christi, 
ut  te  contra  id  habeas  honorifice  valde  in  tantum  etiam,  ut,  si 
semel  accepisti,  mundius  te  custodias  ab  omni  peccato  per  totom 
annum,  maxime  a  mortali,  ob  reverentiam  tarn  gloriosi  hospitis 
tui.  videmus,  quod  sepulchrum,  in  quo  mortuus  fuerit,  gloriose 
custoditum  est,  quod  nullus  per  MCC  annos  et  plures  in  eo 
depositus  est  mortuus.  Ys.  (Isai.  11,  10):  et  erit  sepulchrum 
ejus  gloriosum.  quanto  magis  in  tuo  corpore,  in  quo  vivum 
recepisti,  non  debet  sepeliri  mortale?  item  sepulchrum  ob  reve- 
rentiam corporis  Christi  a  multis  peregrinis  visitatur.  item  sindon, 
in  quo  sepultus  est;  presepe,  in  quo  reclinatus;  item  corporate 
vel  calix,  ubi  semel  repositus,  et  crux,  in  qua  per  paucas  horas 
pependit,  pro  reliquiis  semper  tenentur.  immo  amplius  dico, 
cum  vides  ipsum  deferri  coram  te,  honora,  ut  omnia  Dei,  cum 
ad  ea  venit,  eum  honoraverunt,  et  tu  pro  toto  posse  honora. 
vide  mare,  cum  ad  illud  venit,  eum  honoravit,  quia  calcabile 
se  ei  prebuit.  terra,  quia  in  morte  ejus  contremuit.  infemus 
captivos  ei  reddidit.  sol,  quia  obscuratus  fuit.  omnis  exercitus 
angelorum  cum  summo  tripudio  et  concentu  altissimo  eum 
recepit.  ergo  et  tu,  cum  ad  te  venerit,  genibus  incurvatis  et 
utroque  homine  humiliato  eum  devotissime  invoca  et  honora. 
si  angelus  ibi  iret  vel  Petrus  et  omnes  angeli  et  apostoli,  cum 
quanta  reverentia  te  coram  eis  haberes?  — 

Überblickt  man  die  hier  zusammengetragenen  Stellen, 
welche  die  Eigentümlichkeit  von  Bertholds  religiösen  An- 
schauungen bezeugen,  so  ergibt  sich  zunächst  wiederum  daraus, 
daß  Berthold  mit  aller  seiner  Überzeugung  im  katholischen 
Glauben  wurzelte  und  daß  er  sicherlich  mit  Wissen  niemals 
ein  Wort  gesprochen  hat,  das  er  nicht  für  unanfechtbar  richtig, 
den  kirchlichen  Dogmen  gemäß  erachtet  hätte.     Trotzdem  be- 
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gegnen  in  seinen  lateinischen  Predigten  gar  manche  Sätze^ 
die  heute  kein  katholischer  Geistlicher  zu  seiner  Gemeinde 
äußern  dürfte  und  wollte.  Das  liegt  einesteils  daran^  daß  zur 
Zeit  Bertholds  von  Regensburg  noch  keineswegs  alle  Einzeln- 
heilen  der  Glaubenslehre  festgelegt^  alle  Schlüsse  aus  der  Inter- 
pretation der  heil.  Schrift  durchgeprüft  waren:  die  Scholastik 
hat  diese  Arbeit  zum  großen  Teil  geleistet,  das  Tridentinum  den 
festen  Kanon  dafür  geschaflfen.  Diesen  Verhältnissen  entsprach 
es,  wenn  die  kirchlichen  Autoritäten,  die  bei  den  Gläubigen, 
beim  Klerus,  und  mit  voller  Gewißheit  bei  einem  Prediger  wie 
Berthold,  auf  die  Zuverlässigkeit  des  Gehorsams  gegenüber 
ihrer  Lehrgewalt  rechnen  konnten,  eine  weit  größere  Freiheit 
in  der  mündlichen  Ausgestaltung  der  Kanzelvorträge  zulassen 
durften.  Das  ist  ja  in  der  Neuzeit  alles  anders  geworden. 
So  gewiß  es  wahr  ist,  daß  Berthold  von  Regensburg,  wenn  er 
heute  den  Wortlaut  seiner  Sermones  zu  einer  Zuhörerschaft 
spräche,  binnen  kurzer  Frist  a  divinis  suspendiert  würde,  für 
so  gewiß  halte  ich  es  auch,  daß  er  jetzt  nicht  so  predigen 
würde,  weil  die  Übereinstimmung  mit  den  Definitionen  der 
katholischen  Kirche  für  ihn  den  schlechtweg  entscheidenden 
Maßstab  seines  Wirkens  bilden  müßte.  Die  Grundkraft  von 
Bertholds  Beredsamkeit,  seine  allgewaltige  Phantasie,  hat  ihn 
vielfach  angetrieben,  den  damals  umgrenzten  Bereich  von 
Glaubensüberzeugungen  zu  überschreiten,  das  Sichere  ins  Un- 
sichere fortzudichten ,  zu  ergänzen,  zu  erweitern.  Gerade 
dadurch  wird  er  aber  ein  wichtiger  Zeuge  für  die  Meinungen 
in  Klerus  und  Volk,  welche  den  esoterischen  Dogmenkreis  in 
weiterer  Peripherie  umgaben,  und  von  denen  wir  sonst  sehr 
wenig  wissen,  weil  sie  in  die  Lehrschriften  der  Kirche  nicht 
eingegangen  sind  und  zumeist  mit  der  mündlichen  Überlieferung 
des  Mittelalters  verschwanden.  In  diesem  Betrachte  messe  ich 
den  hier  versammelten  Äußerungen  Bertholds  von  Regensburg 
eine  Bedeutung  bei,  die  über  den  Wert  von  historischen  Zeug- 
nissen fUr  sein  persönliches  Verhältnis  zur  ReHgion  um  einiges 
hinausreicht. 
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Beigabe. 

Der  Serrao  de  Apostolis  aus  der  Baumgartenberger  Hand- 
schrift (vgl.  Studien  4,  67)  Nr,  109.  Hoc  est  preceptum  menm, 
ut  diligatis  invicem  (Joann.  15,  12).  Hoc  expone:  Dominos  enim 
(116^)  in  tantum  dilexit  nos,  ut  pro  nobis  mortuus  est  in  cmce 
et  multas  miserias  propter  nos  sustinuit  — .  Vortliema:  quod 
debeamus  compati  Deo  et  proximo  propter  Deum.  —  historia: 
rex  vidit  Septem  boves  pingues  et  etiam  spicas  Septem  (Genes. 
41,  5flf.).  expone  secundum  Isidorum.  =  Septem  virtutes. 

116^  O  quam  multi  homines  de  hiis  virtutibus  nunquam 
cogitaverunt  nee  etiam  audierunt,  et  tamen  sine  ipsis  nemo 
adultus  salvari  potest.  ego  nomine  vobis  eas;  paucos  invenio, 
qui  habeant  eas^  et  ideo  pauci  salvantur.  prima  virtus  est  fides 
catholica,  que  designatur  per  bovem  pinguem.  auditel  Simon 
magus  temporibus  apostolorum  Petri  et  Pauli  fecit  multa  signa, 
et  cum  Omnibus  signis  suis  non  potuit  debilitare  fidem  .catholi- 
cam  hominum;  nee  profccit  aliquid  in  hominibus.  sed  cum  modo 
veniet  aliquis  sutor,  textor  aut  vetula,  sedu- (116^)  cunt  nos  et 
debilitamur  in  fide.  et  si  audimus  Judeum  loqui  contra  fidem, 
hesitamus  et  debilitamur.  o  vos  domini,  non  permittite  Judeos 
loqui  cum  cliristianis  de  fide!  prohibete  ipsos,  quia  homines 
sunt  nimis  debiles. 

Owe  quid  facere,  et  quid  faciemus  in  adventu  Antichrist!, 
cum  videmus,  quod  vetula  facit  nos  in  fide  hesitare?  ad  quid 
devenit  modo  christianitas  ?  super  quo  rogo  omnes,  ut  habeant 
compassionem  et  misericordiam  ex  caritate.  hoc  potes  dicere 
in  fine  cujuslibet  distinctionis.  exemplum  de  pastoribus  Parisius 
in  Francia,  quomodo  predicatores  ab  ipsis  in  Senoni  fuerunt  nudi 
agitati  per  civitatem,  et  domus  fratrum  nostrorum  effracta  fuit 
in  Pruuino  suo  ipsorum  usque  ad  mortem  vulnerato,  et  quomodo 
episcopus  contemptus  fuit  a  civibus  suis  et  predicatione  sua  et 
clericus  occisus  fuit  in  porta  Parisiensi.  et  similiter  Aurelianis 
fuit  unus  occisus  et  ceteri  expulsi. 

Secunda  virtus  est  spes.  in  primitiva  ecclesia  projiciebant 
homines  res  et  divitias  temporales  ante  pedes  apostolorum  et 
sanctorum.  —  quid  dicis  tu  ad  hoc,  usurarie?  die,  qualiter 
nunc   retineant  et  lucrantur  injusta.    tertia   virtus  est  Caritas. 


( 
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—  117*  qnarta  virtns  est  fortitudo  spiritns.  oiim  sancti  et  boni 

homines  deaiderabant  martyrium  et  diversis  afflictionibus  afHixe- 

runt  se  ipsos  propter  Deam.  nos  autem  modo  snmas  sieat  vacue 

olle  stantes  apud  ignem,  que  frangantar :  sie  et  nos  vaeni  gratia 

Spiritus  saneti   frangimur,   quando   nobis  dioitur  unam  darum 

verbum,   et  forte  respondemus  tria  vel  quatuor  multo   duriora. 

super   quo  habere  compassionem  et  miserieordiam  ex  caritate. 

Quinta  yirtus,   que  heu  modo  rara  est,    dioitur  sapientia 

Spiritus,    olim  didicerunt  boni  homines,    qualiter  in  celo  magni 

fierent   et   qualiter  de  die  in   diem  proficerent  in  virtutibus  et 

quicquid  lucrari  possent  de  premio  et  qualiter  temptationibus 

resisterent.   sed  sapientia  hujus  mundi,  que  nunc  est,  est  deci- 

pere,   fraudem  facere,  vanitates  addiscere  et  hujusmodi.   quare 

modo  auditur  Sacra  Scriptura  et  alie  scientie  clericales,  nisi  ut 

per   hec   acquirantur  beneficia?  jura   modo  audiuntur  propter 

peeuniam  et  denariös,  loyca,  physica  et  cetere  artes.  mercatores 

modo  vendunt  lapidem,   vix  valentem  XII  denarios,   pro  libra. 

similiter  (117^)  pannos,  calceos  et  alia.  immo  mercatores  modo 

lucrantur  plus  mendaciis  quam  vero  mercimonio.  super  quo  etc. 

Sexta  virtus   est  justitia.    olim  judices  judicabant  juxta 

lineam  equitatis;   nunc  vero  pro  denariis  et  seeundum  amicos 

et  acceptiones  personarum.  aliquando  ita  non  fuit.  vos,  domini, 

ubi    eat   justitia   vestra?  justitia    vestra   est    decimas    servare, 

spoliare    et    opprimere    viduas    et    homines    vestros    pauperes, 

thelonia  injusta  accipere  et  ungelt  accipere  quo  ad  cives.   heu 

modo  omnia  incurvata  et  obliquata  sunt!  vos,  consiliarii,  quid 

dicitis  ad  hec,   qui   datis  yestris  dominis  mala  consilia  et  pro- 

vocatis  eos,   ut  opprimant  istum  vel  istum?   die  aliqua,   si  vis. 

Septima  virtus   est   temperantia,    id   est  mezichheitj   que 

consistit  in  ore,  scilicet  verbis,  et  in  cibo  et  in  potu.  in  corpore : 

cum  luxuria  raro  peccare.  hoc  dico,  quod  de  conjungatis  aliqui 

nunquam.   modo   autem   viget   luxuria,   ebrietas  et   curiositates 

diverse,  vos,  domine,  cum  curiosis  vestibus,  vinctis  anulis,  moni- 

libus  et  velis  et  aliis  superstitiosis,    quid  dicitis  ad  hec?    nam 

habundantem   pro   omnibus  recipietis  talionem  in  penis.    quon- 

dam  laudabatur  in  Canticis   (7,  6)  Ek^clesia:   quam  pulchra  es 

et  decora  etc.   laudabantur  etiam  omnia  membra  ejus:   oculi, 

Daanus,  dentes  (117®)  etc.  sed  modo,  ut  dicitur  in  Thren.  (1,  6): 

et  egressus  est  a  filia  Sion  omnis  decor  ejus,  per  oculos  signi* 
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ficantur  prelati,  clerici,  pastores.  qnam  palchri  illi  modo  sint, 
scimus.  per  manus  principes.  Cant.  (5^13):  manns  mee  distUla- 
verunt  myrram  probatissimam.  per  dentes  significantor  doctores, 
qui  olim  propter  Deum  predicabant^  modo  propter  questam  et 
temporalia  commoda.  dorsum,  quod  habet  ossa  molta^  significat 
et  diversos  homines :  lapicidas^  fabros,  sutores,  mercatores  et 
alios  hajasmodi.  pedes  significant  colonos,  qui  olim  fuerant 
simplices,  nunc  vero  deeeptores  et  res  alienas  fiirtive  surri- 
pientes.  hie  die  plura,  quia  a  planta  pedis  usque  ad  verticem 
Don  est  in  ea  sanitas.  super  quo  etc. 

Adhuc  autem  aliud  est;  quod  plus  movet  me,  quod  tarn 
duri  modo  sunt  peccatores,  quod  nemo  potest  eos  avertere  a 
peccatisy  sanctus  Petrus  et  alii  apostoli  in  parvo  tempore  con- 
verterunt  innumerabiles  populos^  etiam  in  una  predicatione  tria 
milia,  Act.  II  (2,  41)^  vel  duo  milia,  aliquando  unam  civitatem 
vel  unam  provinciam.  sed  heu  hodie  non  potest  duci  de  via 
mala,  scilicet  sua,  et  vix  invenitur  non  unus  homo,  qui  vera- 
citer  velit  resistere.  super  quo,  obsecro,  habete  misericordiam 
et  compassionem  ex  caritate.  quod  ita  duri  sunt  peccatores, 
quod,  si  presentarem  eis  omnes  (117^)  sanctos,  matrem  cum 
Filio  Dei  crucifixo,  non  proficerem,  hoc  sit  Deo  conquestum. 
hec  est  bestia,  que  fortiter  tenet  predam,  ne  fugiat  ab  ea. 

O  V08  avari,  audite!  Dominus  commisit  Moysen  ad  Pharao- 
nem  (Exod.  7,  lOflF.),  ut  dimitteret  populum  suum;  quod  si 
noUet,  demandavit  ei  novem  delegationes.  ego  sum  Moyses, 
qui  hodie  ad  vos  missus  sum,  ut  dimittatis  usuram.  quod  si 
nolueritis,  demandabit  vobis,  quod  nunquam  eritis  principes 
omnium  gaudiorum  sanctorum  et  angelorum  et  Jhesu  Christi, 
nota  hie  decem  piagas.  o  avare,  jam  signas  te  signaculo  crucis 
vel  benedicis,  et  non  prodest  tibi  signatio  tua,  etiam  si  poneres 
super  te  crucem  Domini.  vos,  mulieres,  flete  sanguineas  lacri- 
mas  pro  viris  vestris,  qui  nolunt  audire  legationem  Jhesu  Christi, 
nolentes  penitere  et  thesaurizare  sibi  perpetuos  thesauros.  harum 
una  est,  quod,  nisi  se  emendaverint,  non  erunt  participes  regni 
celorum ;  secunda  tamen,  si  aliqui  redire  vellent  ex  peccatoribus, 
reciperet  eos  tanto  libentius,  tanto  modo  sunt  duriores  homines 
et  boni  pauciores.  plus  diligit  homo  in  necessitate  unam  tunicam 
vel  panem  valens  talentum,  quam  tempore  habundantie  quin- 
quies  vel  decies  tantum.  plus  diligit  homo  tempore  famis  maxime 
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unam  mensaram  frumenti  quam  tempore  habundantie  decem 
vel  XII;  plus  sertam  de  rosis  (118^)  recentibus  in  hieme  quam 
in  estate  decem;  plus  debile  hospitium^  cum  nanqnam  sit^  quo 
declinet^  quam  magnum  quolibet  invadente. 

Hoc  enim  mnlto  plus  diligit  Dens,  qni  inter  malos  bonus 
est  heu  nunc  panci  volnnt  Deum  corde  recipere  hospitio  in 
fine  secnli,  qui  in  primitiva  E^cclesia  magnis  hospitiis  habondavit, 
ut  significatnr  in  evangelio,  Mat.  Villi  (Marc.  11,  11):  circum- 
spectis  omnibas;  cnm  jam  vespera  esset^  abiit  in  Betbaniam. 
noto;  hoc  fdit  in  die  Palmarom,  in  qua  in  mane  a  plnrima 
turba  gloriosissime  receptus  iuerat.  nnde  de  hiis  temporibas 
bene  dicitor  (Matth.  23,  38) :  relinquetur  vobis  domus  vestra 
deserta.  nota,  desertnm  recipit  vermes  et  hujosmodi  horrenda, 
bona  et  panca.  sie  homines  nunc  vitiosi  Christum  pauci.  multum 
regratiaretur,  qui  modo  eum  in  hac  vespera  mundi  reciperet. 
Elze.  XII  (12,  4) :  tu  egredieris  vespere  coram  eis,  sicut  egre- 
ditur  migrans  ante  oculos  eorum.  si  aliquis  modo  reciperet 
eum,  plus  gauderet  in  multo  quam  olim.  qui  modo  separaret 
se  a  malo  et  multitudine  et  fideliter  Deo  assisteret,  multo  plus 
mereretur  premii  quam  olim,  cum  omnes  quasi  boni  fuerint. 
qui  modo  divideret  se  ab  aliis  et  noilet  avare  colligere,  inter 
tot  avaros  mentiri,  inter  tot  mendaces  multum  a  Deo  et  angelis 
diligeretur  et  laudaretur  et  (118^)  glorie  mereretur.  multiplica 
hujusmodi  de  fraude  et  mala  lingua,  de  humilitate  et  hujusmodi. 
ideo  Job  a  Deo  tantum  laudatur  et  Loth  a  Petro  (2  Petri  2,  7), 
quod  inter  malos  boni  fuerunt.  dicit  Job  (30,  29) :  frater  fui 
draconum  et  socius  strutionum.  Gregorius  (Patrol.  Lat.  76, 184): 
inmensa  preconia  est  bonos  inter  malos  extitisse.  vere  dignum 
inmenso  preconio  in  igne  latere  et  non  comburi,  in  pice  stare 
et  non  coinquinari.  det  nobis  Dominus.  Amen. 


Nachtrag. 


Zu  S.  26:  In  einer  Urkunde  des  Frater  Guido  Tituli 
Laurentii  in  Lucina,  presbyter  cardinalis,  vom  Jahre  1267  an 
das  Kloster  St.  Emmeram  (Münchner  Reichsarchiv,  Regens- 
burger  Sachen)   wird   der   Ausdruck   gebraucht:   Monasterium 
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vestrum,  qtu>d  est  situm  in  medio  nationis  perverse^  per  gnerras 
et  incendia  multipliciter  desolatum  — . 

Zu  S.  31flf.  ist  noch  zu  erwähnen  Freib.  1,  65^:  nam 
Pater  et  Filius  et  Spiritus  Sanctus  sunt  uuus  Dens,  non  tres 
dii,  ut  si  esset  aliquis  ut  Fridericus  Imperator,  qui  fuit  roma- 
nus  Imperator,  Teutonie  rex,  Sueoie  dux,  et  tarnen  non  sunt  tres 
homineS;  sed  unus  homo.  ita  Pater  et  Filius  et  Spiritus  Sanctus 
sunt  unus  Dens,  non  tres  dii.  An  sich  konnte  der  Prediger  bei 
diesem  originellen  Vergleich  sowohl  an  Kaiser  Friedrich  I.  als 
den  II.  gedacht  haben,  doch  ist  es  zweifellos,  daß  er  wahr- 
scheinlich den  seiner  Zeit  nahen  Herrscher  meinte :  dann  mußte 
doch  auch  die  Vereinigung  dreier  Würden  in  einer  Person  auf 
die  Zuhörerschaft  am  stärksten  wirken.  Bezeichnet  das  fuit 
Kaiser  Friedrich  IL  als  Verstorbenen,  dann  tritt  die  Stelle  zu 
den  übrigen  Zeugnissen,  welche  für  die  Redaktion  von  Ber- 
tholds  Rusticanis  nach  1250  (aber  bald  darnach)  geltend  zu 
machen  sind,  vgl.  Stud.  5,  45 — 54.  —  Zu  S.  34:  es  fand 
ein  Etikettenstreit  zwischen  Kaiser  Friedrich  I.  und  Papst 
Hadrian  IV.  im  Jahre  1159  statt.  Vgl.  W.  Michael,  Die  Formen 
des  unmittelbaren  Verkehres  zwischen  den  deutschen  Kaisern 
und  den  souveränen  Fürsten,  vornehmlich  im  10.,  11.  und 
12.  Jahrhundert.   Hamburg  und  Leipzig  1888. 

Zu  S.  115:  Hofrat  WickhoflF  hat  die  Güte  gehabt,  über 
diese  seltsame  Vorstellung  noch  in  der  kunsthistorischen  Lite- 
ratur Nachschau  halten  zu  lassen,  bisher  vergeblich. 
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II. 


Bericht  über  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  des 
Ergänzungsbandes  der  Steirischen  Taidinge. 


Erstattet 

Ton 

Anton   Meli. 


(Vorgelegt  in  der  Sitsnng  am  25.  April  1906.) 


In  der  Einleitung  znm  6.  Bande  der  österreichischen 
Weistümer  (Steirische  nnd  Kärnthische  Taidinge^  herausgeg.  von 
Ferd.  Bischoff  und  Ant.  Schönbach)  wurde  betont,  daß  gegen- 
über der  großen  Anzahl  von  Gemeinden  und  ehemaligen  Guts- 
and Gerichtsherrschaften  Steiermarks  (bei  1000  Dominien 
und  Gülten)  die  Anzahl  der  Urkunden,  namentlich  im  Ver- 
gleiche mit  den  Sammlungen  der  tirolischen  und  niederöster- 
reichischen Weistümer,  eine  ziemlich  geringe  ist,  und  zugleich 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  daß  derlei  Urkunden  noch  zu 
finden  sein  werden.  ,Aber  selbst  im  besten  Falle  ist  nach  den 
bei  der  Durchforschung  beider  Länder  nach  Weistümern  ge- 
machten Erfahrungen  daran  nicht  zu  denken,  daß  die  Sammlung 
der  steirischen  und  kärntischen  Taidinge  bezüglich  der  Reich- 
haltigkeit jemals  mit  den  Sammlungen  der  niederösterreichi- 
schen oder  der  tirolischen  Weistümer  verglichen  werden  könnte.' 

Seit  der  Herausgabe  des  6.  Bandes  der  österreichischen 
Weistümer  im  Jahre  1881  hatte  der  Berichterstatter  nach  zwei 
Richtungen  hin  Gelegenheit  gehabt,  sich  mit  der  Sammlung 
steirischer  Weistümer  und  verwandter  Quellen  zu  be- 
schäftigen, wobei  ihm  die  Tätigkeit  des  steiermärkischen  Landes- 
archives  in  Sachen  der  Zentralisierung  der  Gemeinde-,  Herr- 
schafts- und  Familienarchive  im  Landesarchive  und  seine  amt- 
liche Stellung  daselbst  gestattete,  die  dem  Landesarchive  zur 
Aufbewahrung   übergebenen   Sonderarchive    sowie    die    große 

SiUnngaber.  d.  phil.-hUt.  Kl.  CUV.  Bd.  8.  Abb.  1 
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Reihe  der  Grund-  und  Urkundenbücher  der  ehemaligen  Patri- 
monialherrschaften  Steiermarks  zu  durchforschen.  Diese  Durch- 
forschung der  Sonderarchive  des  Landesarchives  sowie  auch 
auswärtiger,  namentlich  steirischer  Archivstellen  geschah  zu- 
nächst im  Interesse  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  des  Be- 
richterstatters, und  zwar  1.  fUr  eine  auf  quellenmäßiger 
Grundlage  beruhende  Darstellung  der  gutsherrlich-untertänigen 
Verhältnisse  in  Steiermark  und  2.  für  die  ihm  von  der  akade- 
mischen Kommission  zur  Herausgabe  eines  historischen  Atlasses 
der  österreichischen  Alpenländer  aufgetragene  Sammlung  der 
Qrenzbeschreibungen  der  früheren  Landgerichte,  Hofmarken, 
Freiüngen  und  Burgfrieden. 

Nach  den  Erfahrungen,  welche  der  Berichterstatter  in  den 
Jahren  1895 — 1904  bei  der  Durchsicht  so  zahlreicher  Archive 
des  Landes  machte,  erscheint  von  heute  ab  eine  namhafte 
weitere  Auslese  für  die  Weistümerforschung  in  Steiermark 
vollkommen  ausgeschlossen,  da  die  wenigen  Privat-  und 
Gemeindearchive  im  Lande  entweder  schon  von  Ferd.  Bischoff 
und  späterhin  von  dem  Berichterstatter  zu  diesem  Zwecke 
durchgesehen  wurden,  oder  deren  Unzugänglichkeit^  von  der 
F.  Bischoff  in  den  Sitzungsberichten  meldet,  bis  heute  nicht 
behoben  werden  konnte,  wie  auch  hervorgehoben  werden  muß, 
daß  diese  wenigen  Archive  sich  zumeist  in  Unordnung  befinden, 
daher  nur  schwer  oder  gar  nicht  benützt  werden  können. 

Betreffend  die  Auswahl  der  in  den  Ergänzungsband 
aufzunehmenden  Stücke  hat  der  Berichterstatter  einzelne 
Bemerkungen  voranzuschicken. 

Wenn  die  Herausgeber  des  6.  Bandes  der  österreichischen 
Weistümer  (S.  VH)  auch  ausdrücklich  betonen,  daß  fUr  die 
Auswahl  der  aufgenommenen  Stücke  im  wesentlichen  die  von 
den  Herausgebern  der  Salzburger  und  Tiroler  Weistümer  be- 
obachteten Grundsätze  maßgebend  waren,  so  zeigt  eine  Durch- 
sicht der  Sammlung,  daß  diese  Grundsätze  nicht  streng  ein- 
gehalten wurden:  das  Material,  das  18bl  den  Herausgebern  zu 
Gebote  stand,  war  ebenso  dürftig  und  lückenhaft  wie  jenes, 
das  nach  1881  bis  heute  als  Ergänzung  aufgesammelt  wurde. 

Den  Charakter  des  Institutes  der  Rechtsweisung  oder 
jährlichen  Öffnung  durch  Verlesung  der  Taidingbüchel  zeigen 
verhältnismäßig   nur   wenige   Stücke:   die   im   Bande  6    beige- 
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brachten  Marktordnungen  und  Statuten,  wie  die  Beschreibun- 
gen der  Burgfrieden  und  Gerichte  entbehren  dieses  Charakters 
in  gleicher  Weise,  wie  die  auch  in  Steiermark  so  zahlreichen 
Privilegien  und  Privilegienbestätigungen  der  Landesftirsten  für 
die  Städte  und  Märkte.  Entgegen  der  Aufnahme  dieser  Rechts- 
quellen wurde  im  6,  Bande  der  österreichischen  Weistümer  von 
jener  anderer  Urkunden,  welche  wertvolle  Nachrichten  über 
die  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  der  Herrschaften  und 
Untertanen  enthalten,  wie  von  der  Aufnahme  der  Instruktionen 
fUr  Pfleger  und  Landrichter  Abstand  genommen,  da  zu  be- 
fürchten stand,  daß  das  aufzunehmende  Material  von  zu  großem 
Umfange  gewesen  und  ferner,  daß  durch  dessen  Aufnahme 
der  formelle  Charakter  der  Sammlung  allzu  sehr  beeinträchtigt 
worden  wäre. 

Im  Augenblicke,  wo  die  akademische  Weistümerkommis- 
sion  an  die  Herausgabe  der  Ergänzungen  zu  den  bereits  er- 
schienenen WeistUmersammlungen  der  österreichischen  Kron- 
länder schreitet^  erscheint  es  dem  Berichterstatter  an  der  Zeit, 
über  die  Auswahl  der  in  die  Ergänzungsbände  aufzunehmen- 
den Stücke  eine  meritorische  Entscheidung  zu  treffen. 

Wollte  man  beispielsweise  fUr  Steiermark  auf  dem  Stand- 
punkte der  1881  eingehaltenen  Grundsätze  der  Auswahl  der 
zur  Veröffentlichung  bestimmten  Stücke  beharren,  so  würde 
sich  die  Herausgabe  eines  eigenen  Ergänzungsbandes  für 
Steiermark  kaum  lohnen,  da  im  ganzen  nur  27  Stücke  beige- 
bracht werden  können,  welche  unbestritten  dem  Kreise  jener 
Rechtsquellen  angehören,  die  man  als  Weistümer  (Taidinge)  zu 
bezeichnen  pflegt. 

Wie  vielleicht  in  keinem  anderen  der  österreichischen 
Territorien  ist  auf  steirischem  Gebiete  eine  gewaltige  Ausbrei- 
tung des  landesfürstlichen  Eigenbesitzes,  des  Kammergutes,  zu 
beobachten,  das  im  Laufe  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  behufs 
besserer  und  leichterer  Administrierung  in  eine  Anzahl  landes- 
filrstlicher  Herrschaften  und  Amter  aufgeteilt  wurde.  Den 
Grundstock  zum  Eigenbesitze  des  Landesfürsten  in  Steiermark 
gaben  jene  Güter  ab,  deren  Untertanen  und  Erträgnis  in  den 
beiden  herzoglichen  Gesamturbaren  des  13.  Jahrhunderts  auf- 
gezeichnet   wurden.     Dazu    kamen    Erwerbungen    in    späterer 

Zeit  und  schließlich  der  mächtige  Güterkomplex,   der   aus  der 
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Cillier  Erbschaft  stammte.  Die  Reformtätigkeit  K.  Maximi- 
lians I.  erstreckte  sich  auch  auf  die  ^Reformierong^  des  landes- 
fürstlichen Karamergntes,  eine  Aktion,  die  seine  Nachfolger  bis 
auf  Erzherzog  Karl  fortsetzten.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die 
sogenannten  Reformationsurbare  (,Stockurbare^)y  die  zahl- 
reichen Berichte  der  zur  Reformierung  des  landesftirstlichen 
Urbars  eingesetzten  Kommissionen.  In  diesen  ,Stocknrbaren* 
finden  sich  nicht  allein  die  Rechte  der  einzelnen  Herrschaften 
in  bezug  auf  Gerichts-,  Wald-,  Jagd-  und  Fischereihoheit  ein- 
getragen, sondern  auch  die  Verpflichtungen  der  Untertanen 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin.  Die  vielen  solcher 
Reformierungsurbaren  beigegebenen  Weisungen  für  die  Be- 
standinhaber oder  Pfleger  (die  ,Additionalartikel')  enthalten 
eine  Fülle  von  Nachrichten  über  die  Beziehungen  zwischen 
Grundherrn  und  Untertanen,  namentlich  für  jene  Gegenden, 
aus  denen  Weistümer  uns  nicht  erhalten  geblieben  sind. 

Das  durch  die  ,Stockurbare'  erhaltene  Rechtsmateriale  er- 
scheint aber  umso  wertvoller,  wenn  man  die  Zahl  der  bereits 
veröflFentlichten  Taidinge  und  deren  Provenienz  in  Vergleich 
zu  der  Zahl  der  ehemaligen  landesfürstlichen  Herrschaften  stellt. 
Von  den  im  6.  Bande  veröflFentUchten  Rechtsquellen  gehören 
nur  wenige  dem  Bereiche  der  steirischen  Kammergüter  an:  so 
die  Wolkensteiner  Landgerichtsordnung  von  1478,  die  Gerech- 
tigkeit der  Urbarleute  in  der  Stainz  (16.  Jahrb.),  Bann-  und 
Hoftaiding  zu  Neuberg  (17.  Jahrb.),  Taiding  der  Herrschaft 
Wachseneck  (17.  Jahrb.),  Banntaiding  und  Ordnung  des  Land- 
gerichtes Landskron  (17.  Jahrb.),  Banntaiding  der  Herrschaft 
Pfannberg  (16.  Jahrb.,  mit  Additionalartikeln  aus  dem  J.  1599), 
Vergleich  über  die  Gerechtigkeiten  von  Eibiswald  (1561),  Ge- 
richtsgrenzen und  Rügung  von  Marburg  (16.  Jahrb.).  Von  75 
beigebrachten  Stücken  nur  8  von  ehemaligen  landesfUrstlichen 
Herrschaften. 

Diesem  auffallenden  Mangel  an  Weistümern  im  Bereiche 
des  steirischen  Kammergutes  stellt  sich  ein  gleicher  für  den 
unteren  Teil  des  Landes  überhaupt  an  die  Seite.  Aus  den 
ehemaligen  Marburger  und  Cillier  Kreisen,  mit  dem  Gebiete 
der  Cillier  Grafschaft,  sind  nur  vier  Urkunden  taidinglichen 
Charakters  bekannt.  Diese  Tatsachen  führen  zu  der  Ver- 
mutung,  daß  weder  bei   den   landesfürstUchen  Dominien  nocb 


des  Bteiriachen  Unterlandes  die  Ab- 
er der  mittelalterlichen  Zeit  eigenen 
it,  eicherlicli  aber  nicht  in  jener  Zeit, 
Urkunden-  and  Aktenmaterial  er- 
derte,  in  dem  das  Rechtsverhältnis 
Jntertanen  eben  darch  die  erwähnte 
rgntes  geregelt  and  in  den  Stöck- 
le. Die  Abhaltang  von  Banntaidin- 
:  Form  der  Stifts-  and  Jahrtage  er- 
r  Gelegenheit  boten  die  in  den  ,Re- 
bneten  Rechtssätze  die  Grundlage 
tsbestimmaDgea  der  versammelten 
!sen.  Im  Reformierungsurbare  iür 
hiadming  ans  dem  Jahre  15ä3  wird 
der  für  die  Pfleger  nnd  Untertanen 
;,  daC  diese  Artikel  ,all  jare  and  so 
t  in  gemainer  besambang  offenlicb 
(Vgl.  Nr.  4  der  Beilage.) 
I,  welche  vornehmlich  in  den  er- 
ren'  enthalten  ist,  schließt  sich  eine 
die  verschiedenen  KechtsbeziebungeQ 
nd  Outsherrscbaften  nnd  der  dazn 
t,  die  Bestallangcn  der  herrscbaft- 
ite,  die  Itlr  diese  von  den  Grund- 
iktionen,  Quellen  über  die  Dingang 
engtboten  nnd  deren  Besoldung,  über 
lU  leistenden  Abgaben  und  persön- 
«chtsflafzeiclmungen,  welche  als  mit 
<ndte    Quellen    bezeichnet   werden 


Igel  an  WeiitUmeraufzeichnangen  fUrKrain. 
ler  auch  aaf  krainiBchem  Bodpn  wurselte, 
jüngster  Zeit  fanden  licb  im  ,urbHrri>giiter' 
k  TOQ  1551  (Stockurbar  71/163  i^t  steierm. 
ibeichnaDgen  Über  die  daaelbst  abgehaltenen 
trizeaeckh  den  10.  SepMmbris  ist  das  land- 
im  gewendlicben  brauch  nacb  vor  dem  er- 
ezten   richter  und    der   ganzen    gemain   der 
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Die  Anfnahme  dieser  Quellen,  unter  sorgfältiger  Aaswahl 
der  einzelnen  Stücke,  in  den  Ergänzungsband  zu  den  ,Steiri- 
sehen  Taidingen^  fUnde  ihre  Berechtigung  in  der  Tatsache^  daß 
gerade  fUr  die  südlichen  Teile  des  Landes  Steiermark  Weis- 
tümeraufzeichnungen  nicht  erhalten  geblieben  sind  und  jetzt 
—  wohl  die  einzige  —  Gelegenheit  geboten  ist,  die  mit  den 
Weistümern  verwandten  Rechtsquellen  zu  publizieren. 

Nachstehend  legt  der  Berichterstatter  das  Verzeichnis 
der  zum  Abdrucke  im  Ergänzungsbande  der  Steirischen  Tai- 
dinge  von  ihm  bestimmten  und  ausgewählten  Taidinge  and 
anderer  verwandter  Quellen  vor.  Die  Reihenfolge  der 
einzelnen  Stücke  wurde  nach  den  Tälern  und  Flußgebieten 
geordnet. 

Von  139  Stücken  sind  27  wirkliche  Weistümer,  die  übri- 
gen Stücke  fallen  in  die  Kategorie  der  ,verwandten  Quellen' 
und  enthalten  Stadt-  oder  Marktrechte  (17  an  Zahl),  Aufzeich- 
nungen über  Gerichtsrechte,  über  die  wechselseitigen  Bezie- 
hungen zwischen  Grundherrn  und  Untertanen,  Instruktionen 
und  Bestallungen  der  herrschaftlichen  Beamten  usw.  Den  so- 
genannten ,Stockurbaren'  wurden  37  Stücke  entnommen. 

Der  mittelalterlichen  Zeit  (14.  und  15.  Jahrh.)  gehören 
31  Stücke  an.  Am  zahlreichsten  sind  die  Stücke  aus  dem  16. 
und  17.  Jahrhunderte  vertreten. 

Seit  der  Herausgabe  des  6.  Bandes  der  österreichischen 
Weistümer  (1881)  wurden  von  den  139  Stücken  22  entweder 
in  extenso  oder  auszugsweise,  an  verschiedener  Stelle,  ver- 
öffentlicht. In  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  (83,  86 
und  89)  erwähnte  Ferd.  Bischoff  13  Stücke  von  den  139  unten 
verzeichneten. 

Etwa  zwei  Drittel  der  ganzen  Sammlung  liegen  in  Ab- 
schrift bereits  vor. 

Die  Bearbeitung  des  Textes  wird  im  Einvernehmen 
mit  dem  Kommissionsmitgliede  Herrn  Hofrat  A.  Schönbach 
Herr  Prof.  Dr.  Ferdinand  KhuU  übernehmen,  und  zwar  im 
strengen  Anschlüsse  an  die  Grundsätze,  welche  bei  der  Heraus- 
gabe der  steirischen  und  kärntischen  Taidinge  maßgebend  waren. 
Auch  bezüglich  des  Glossars  soll  der  Vorgang  Schönbachs 
eingehalten  werden. 
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Dem  Glossar  werden  sich  alphabetische  lahaltsverzeicb- 
nisse,  Sachregistei-  nnd  Verzeichnisse  der  Personen  und  Ort- 
lichkeiten  anzaschließen  haben.  Die  Anlage  dieser  bat  der 
Berichterstatter  Übernommen  and  ebenso  die  Abfassong  der 
geschichtlichen  Anmerkungen  unter  dem  Texte.* 

Graz,  am  12.  Dezember  1005. 


(i)     1.  Schloß  Pflindsberg. 

Fap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrb.,  Stock- 
urbar  4/6  des  steiermärkischen  Landesarchiv  es.  BI.  57*:  [Zu- 
gehOrung  zum  Schloß].  —  BI.  57'':  [Pflegereinkommen,  Barghut]. 

-  BI.  58»:  [Gericht],  —  BI.  Ö9'':  [Robot].  S.  Beiträge  zur 
Kunde  steierm.  Gescb.-Qaellen  25,  S.  74,  Nr.  CCIX. 

2.  AuBsee. 
(2)  a.  Pap.-Hds.,  Fol.,  12B11.,  vidimierte  Abschrift  von  1546, 
März  4,  im  Archive  Aussee  des  steierm.  Laadesarchives.  [Markt- 
ordnung vom  montag  st.  Veitstag  1533,  erlassen  von  den  landes- 
füretlichen  Reformationskommissären ,  in  35  Artikeln.]  Vgl. 
BiBchoflF  im  89.  Bde.  der  Sitzungsber.,  S.  198—199. 
[S)  b.  Pap.-Hds.,  Fol.,  33  beschriebene  Blätter,  von  1568, 
früher  im  Hallamtsarcbive,  jetzt  im  Marktarchive  von  Anssee, 
Sign.  Rabr.  8,  Nr.  72.  [Erweiterte  Marktordnung  von  1568, 
April  26,  Anssee.]  BI.  1':  eingang  der  marktardnung  zu  Auesee. 
~  [Folgen  auf  BI.  2»— 6-  14  Artikel]  —  BI.  6':  itte  es  mit  nh- 
forderung   und   v&iTaitung  der  ßeuer   gthalten  werden  soll.  — 

—  BI.  7'':  fertigung  der  brieflichen  urkuiiden  und  verwarung 
des  markuigtl.  —  BI.  8*:  vergleichung  der  masa,  gewicht  uitd 
tln.   —  BI.  10*:   vleischkacker  und  metzger.   —   BL  11*:  fiir- 

mg  der  geywiert.  —  BI,  14':  ickueater 
ersehen  und  mit  der  hezaklung  nit  Über- 
r&r.  —  BI.  lö"":  Schneider.  —  BI,  16»: 

nd  Weiatümerkoiniiiisaion  behält  sieb  die  Eat- 
die  139  Stücke  des  obigen  Verieichnisae»  ins- 
I   in   dem  Nachtragsbande  fQr  Btciormark  Ter- 
Der  Obmano:  t.  Inama. 
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traidtordnung.  —  Bl.  19*:  mülordnuiif).  —  ^\,  2A^ i  protpachtn, 

—  BL  25*:  feuerm^dnung.  —  Bl.  30*:  vischerey.  —  Bl.  31*:  lok 
es  mit  den  verstiften  güettern  auch  uberzinsen  und  dergleichen 
zu  halten.     Vgl.  Biscboff  im   85.  Bde.  der   Sitzang8ber.,  S.  25. 

(4)  c.  Pap.-Hds.,  Fol.,  44  BU.,  ans  der  Mitte  des  18.  Jahrb., 
ebendort.     Bl.  1* — 29^:  [Kopie  der  Marktordnung  von  1568]. 

—  Bl.  30* — 31**:  anrainung  und  aumnarchung  gemainen  marlUs 
Aussee  bv/rgfridts  gegen  das  v/rbar  und  geygericht  zu  Aussee, 
den  9.  april  a®  1568.  —  Bl.  32* — 39*:  refolution  ztoischen  der 
burgerschaft  .  .  .  und  Hansen  von  Hochenwarth  verwesem  .  . . 
ihrer  ßrittigkheit  halber  (1578,  März  15).  —  Bl.  39^—44*: 
[Resolution  Erzherzog  Karls  betr.  dieser  Strittigkeiten,  Oraz, 
1587,  März  16]. 

(6)  d.  Pap.-Hds.,  Fol,  7  BIL,  aus  dem  18.  Jahrb.,  ebendort. 
Inßructionspuncta  [Bl.  1*:  für  den  Landrichter,  Bl.  2^:  für  den 
Stadtbaumeister  und  Bl.  4*:  für  den  Kämmerer]. 

(6)  3.  Hinterberg. 

2  Bll.  Pap.  im  Hallarchive  Aussee,  Ruhr.  4,  Nr.  29,  des 
steierm.  Landesarchives.  Vergleich  zwischen  Pr.  Vital  Beliceroli 
und  dem  Grafen  Karl  von  Saurau  betr.  des  Hinterberger  Burg- 
friedens von  1663,  Sept.  15,  Graz. 

4.  Haus  und  Gröbming,  Hofmarken. 

(7)  a.  Pap.-Hds.,  Fol,  6  Bll.,  von  1624,  im  Archive  Haus  des 
steierm.  Landesarchives.  ^Ausführliche  beschreibung  des  amhU 
Hauss  und  Gröbming  der  zu  jeziger  zeit  befchaffenheit  etc.*  Die 
Grundlage  dieser  Beschreibung  bildete  die  Aufzeichnung  über 
die  ,gerechtigkeiten  und  freihaiten  des  ambts  Haus  und  Gröb- 
ming' a.  d.  J.  1594.  Vgl.  Weist.  VI,  S.  5—6. 

(8)  b.  Pap.-Hds.,  Fol.,  3  Bll.  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrb., 
ebendort.  ,richter  zu  Haus*  [Richterwahl],  ,einkhomen*  [des 
Richters].  Abgedr.  bei  Zahn,  Steir.  Miszellen,  S.  360—361. 

(9)  c.  Pap.-Hds.,  Fol,  4  BU.,  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrb., 
ebendort.  ,Aines  richters  zu  Gröbming  zuestent*  —  ,ausgao 
aims  1  ichters  zu  Gröbming.*  Abgedr.  bei  Zahn,  Steir.  Miszellen, 
S.  359—360. 
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(10)  d.  Pap.-Hds.,  Fol.,  8  Bll.,  aus  dem  Beginn  des  18.  Jahrb., 
ebendort.  ,Requißta  und  inßruction  [yemess  der  17Ö0  igten  re- 
fomiation]  aines  hofmarchrichters  zu  Gröhniing,  fo  ikme  jähr- 
lichen vor  der  conßrmation  pflegen  für  gelesen  zu  werden/ 

5.  Schladming,  Stadt. 

(11)  a.  Pap.-Hds.,  Fol.,  34  BIL,  von  1523  (,Ref(yrmiert  urbar 
der  hofzyns  der  ftat  Sladming  heschriben  anno  etc.  M.  D.  xxiii*), 
Stockarbar  64/148  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  24* — 25^ 
[Beatimmungen  über  die  Leistungen  der  Hofzinse,  das  Über- 
maß derselben,  der  fürstlichen  Freiung,  des  Burgfriedens,  des 
Stadtgerichtes,  der  Fischerei  und  der  Jahrmärkte].  —  Bl.  25* 
[Additionalartikel].  Diese  schließen  mit  folgendem  Vermerke 
[Bl.  32*]:  ,und  damit  alfo  diser  abfchid  volzogen  und  gehalten 
icerde,  empfelen  icir  obgenannt  fii/rst.  dv/rchl.  rate  und  commis- 
sari  von  irer  fürst,  durchl.  wegen  n.  richter,  rate,  getnain  u. 
inwoiier  zu  Sladming,  daz  fy  fament-  u.  fonderlich  demfelben 
on  all  icaigerung  und  widersprecfien  bis  auf  geinelts  unsers 
genedigisten  herm  wolgefallen  auch  weytei-n  bevelch  und  für- 
sehung  mit  höchsten  vleiss  und  treulich  nachkornen  geleben 
und  vohiehen,  auch  die  all  jare  und  so  oft  es  die  notdurft 
erfordert  in  gemainer  befambung  offenlich  verlesen  und  die 
artickl  fo  den  gemainen  man  darinn  zu  wissen  not  fein  be- 
rueffen  lassen.^  Zu  vergleichen  wären  zwei  fast  gleichzeitige 
Abschriften,  Pap.-Hds.,  Fol.,  Stockurbare  64/149  und  150, 
ebendort. 

(12)  b.  Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrh.  (Privi- 
legien und  Marktbuch  von  Schladming),  im  Archive  Schlad- 
ming des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  7*:  volgt  ein  grüntlich 
und  ausführlicher  bericht  wie  es  umb  Schladming  so  voi'  Zeiten 
ain  flatt  gewest  und  nun  ein  markt  worden  ift,  von  alter  her  ain 
gßaldt  gehabt,  wie  es  auf  hernach  wider  abkomen  fey  und  wie 
es  iezt  hierumben  beschaffen  sey  (5  Artikel).  —  Bl.  19*:  gegen 
disen  erzelten  fünf  articln  volgen  ander  acht  am  maisten  die 
hof-  und  yherzins,  item  auch  allerlay  eingerissne  mispreuch  be- 
treffendt  (8  Artikel).  —  Bl.  31* — 43*:  hernach  volgen  dis  ar- 
ticl  wegen  der  fürgangnen  reformation  (1596,  Febr.  10,  Graz) 
(18  Artikel). 
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6.  Sölk. 

(IS)  a.  Pap.-Hds.,  Fol.  (das  v/rbar  in  die  Selck),  aus  dem  Ende 
des  15.  Jahrb.,  Stockurbar  4/6  im  steierm.  Landesarcbive. 
Bl.  120*:  robat  zum  geschloss,  albenzins.  —  Bl.  120^:  purkfrid. 
die  maut  in  der  Selck,  —  Verglichen  wurde  ein  gleichzeitiges 
Stockurbar,  50/126,  ebendort. 

(14)  b.  Pap.-Hds.,  Fol,  Stockurbar  der  Herrschaft  Groß-Sölk, 
von  1590,  im  Archive  Sölk  des  steierm.  Landesarchives.  Als 
Anhang  zum  Urbar:  ,Hemach  volgen  etliche  articl  darnach  sich 
der  jezige  oder  künftige  innhaber  diser  herrschaft  Sölckh  richten 
und  denfelben  alfo  nachgeleben  soll/  (1590,  Oktober  10,  Graz; 
17  Artikel). 

(15)  c.  Pap.-Hds.,  Fol,  Untertanenprotokoll  der  Herrschaft 
Groß-Sölk  von  1663—1680,  ebendort.  Bl.  399—404:  [Aufzeich- 
nungen und  Vermerke  über  verschiedene  Delikte  der  Unter- 
tanen und  die  Strafansätze].  —  Bl.  93  *» — 95*:  Jäger-  u.  spür- 
knechtsezung.  —  BL  81^—82»:  verkündtzetl  —  Auf  Bl.  389»— 
390**  eine  erweiterte  Jäger-  u.  spürknechtsezung'  auf  Grund  der 
i.  J.  1672  gesetzten  Jägerordnung;  ferner  auf  Bl.  87**  ein  fOnibt- 
mansdecret*  von  1673,  April  11,  Groß-Sölk. 

7.  Pürg. 

(16)  a.  Pap.-BL,  Konzept  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrb., 
im  Archive  Aussee  des  steierm.  Landesarchives.  ,Memorial  was 
den  drey  geschwomen  Pürgsholzknechten  imb  Khopen  furzuhalten 
ist^  (1632,  Juli  3). 

(17)  b.  Pgt.-Hds.,  Quart,  6  BU.  (urbarbuech  der  pharkhirchen 
zu  fant  Görgen  auf  der  Pürgg  im  Ennstal)  aus  dem  Ende  des 
15.  Jahr.,  o.  Hds.  3636,  jetzt  im  Archive  Pürg  des  steierm. 
Landesarchives.  Vgl.  Beiträge  z.  Kde.  steierm.  Gesch.-Quellen 
25,  S.  41,  Nr.  LXXXUI.  Bl.  79*>:  [Notiz  über  die  Aufdin- 
gung  eines  Knechtes  ,am  funtag  nach  Gotsaujf arttag  im  hun- 
dertißen  iar^, 

(If^)  c.  Pgt.-Hds.,  Oktav,  21  Bll.,  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrb.,  o.  Hds.  3905,  jetzt  im  Archive  Pürg  des  steierm. 
Landesarchives.  Vgl.  Beiträge  25,  S.  29,  Nr.  XXX.  Bl.  10*^— 
11*:  item  ist  ze  merchen,  tcas  man  auf  die  guet  gestift  hat,  die 
hernach  gefchriben  flen,    die    Äe>'  Hans    von  Chollen   vicari   da 


iras  uiU  Jacob  der  Wolf,  Ä^idre  uiU.  Hainretck  def  Huber  der 
nmpnan  (!),  waz  di  do  ßiftea,  do  man  zeit  nach  ChrUtes  geburt 
il'  dreukitttdert  in  dem  Lei.  iar. 
(19)     8.  Donnersbach. 

(I.)  Pap.-Hds.,  kl.  Fol.,  42  Bll.  (von  1434  bis  1563),  Sig.  M. 

248  in  der  kOnigl.  Bibliothek  zu  Berlin.  Ans  dieser  Hds.  kopierte 

Jac.  Grimm  das  Banntaiding  (Bl.  35* — jid');  nach  dieser  Kopie 

gedruckt  von  Bischoff  im  6.  Bande  (S.  14  n.  ff.)  der  WeistUmer. 

—  (II.)  Pap.-Hds.,  kl.  Fol.,   41   Bll.,  um   1496  abgefaßte   und 

bis  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrb.  fortgeführte  Redaktion  von 

Kodex  I.     Die  GrenzbeschreibuDg  and  das  Lehensarbar  der 

:h  sowie  das  Banntaiding  aas  Kod.  I,  im 

bgedrackt  von  Zahn  in  den  Beiträgen  22, 

taiding  in  Kod.  I  enthält  38  Artikel  and 

69   Artikel    erweitert    (ebd.  S.  »7—91). 

eine  Vorschrift  über  Berufung  und  Ver- 

;b  aus  dem  Beginne  des  16.  Jahrb.,  ab- 


L,  8  Bll.,  Abschrift  a.  d.  J.  1818,  im  Stadt- 
iis  steierm.  Landcsarchivcs.  Betrifft  die 
eZ  und  besch werden  bei/  gemeiner  Stadt 
ie  landesfUrstl.  Beformationskommissäre 
>n  Emau  und  Wolfgang  Graawein,  1523, 

Laurentzentag. 
injr.  —  Bl.  1*;  gemeiner  gtadt  einkumen. 
<idl.  —  burgfried.  —  Bl.  2'':  fi»chu:nsser 
•j,  mauth  und  fürfahrt  halben.  —  fieuer 
3*:  beßätten  rath  u.  sechs  genannteti  be- 
wählung  de«  rlchters.  waag,  elln,  maafe. 
';  backen,  müllner.  —  Ordnung  u.  maafv 
li  u.  verschreihuny  für  feuer.    —   Bl.  5*': 

betreffend,  kandwerchgleut  kandtlerung. 
betreffend,  überzins  halben,  kein  liegend 
aufen  oder  zu  verschaffen.  —  ablSsung 
itament.  —  Bl.  7':  fürkauf  betreffend.  — 
ifem  u.  untingesetsene  handwerchaleut  hal- 

adh  guter  im   burgfried  ßeutrn.  —  die 
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ßrassen  über  den  Pirn  betreffend.  —  Bl.  8*:  niderlag  auf  Rot- 
tenmaniier  ThaiLeini,  mauthner  und  gegenschreibers  Handlung 
halben. 

(21)  b.  Pap.-Hds.,  Fol.,  2  BIL,  gleichzeitiges  Konzept,  im  Stadt- 
archive Rotenmann  des  steierm.  Landesarcbives.  [Bestallung 
des  Johann  Georg  Schlecht  zum  Amtmann  des  Augustinerstiftes 
zu  Rotenmann  i.  J.  1667.] 

10.  Admont. 

(22)  a.  Pap.-Hds.,  Fol,  von  1619  (Urbar)  im  Stiftsarchive  zu 
Admont.  Abschrift  der  Urkunde  von  1478,  Dezember  6,  Admont, 
durch  welche  Abt  und  Konvent  erklären,  von  den  Untertanen 
der  Herrschaft  Gallenstein  bei  Verkäufen  der  Untertansgründe 
in  Zukunft  nur  den  zehnten  statt  des  bisher  üblichen  dritten 
Pfennigs  einheben  zu  wollen.  —  Abgedr.  bei  Wichner,  Gesch. 
V.  Admont,  IV,  S.  469,  Nr.  598. 

(28)  b.  Pap.-Hds.,  Quart,  von  1508,  ebendort.  Bl.  23*:  ver- 
merkt das  aufschreiben  der  ingelegten  klag  des  pontayding  zu 
Admunt  an  phinztag  nach  Simonis  et  Jude  anno  etc.  Ixxxviiii^. 
—  Moderne  Kopie,  o.  Hds.  3678,  jetzt  im  Archive  Admont  des 
steierm.  Landesarcbives. 

(24)  c.  Pap.-Hds.,  2  BIL,  von  1550,  Sign.  Xx  217/6  ebendort. 
Unfer  Valentin  abte  getaner  furschlag  auf  Ruebrechtn  Khumpf- 
ners  begeim  seiner  beßallung  halben  fein  wier  v>rbiUig  inie  das 
urbar  tmd  hofgenchtatnbt  zu  bevelhen  und  zu  bestellen  auf  fol- 
gund  weg. 

(2(i)     11.  Gallenstein. 

Pgt.-Hds.,  Quart,  8  BU.,  von  1442  bis  1458.  Sign.  Qq  12 
im  Stiftsarchive  zu  Admont.  Bl.  P:  [Urkundliche  Notiz,  1442, 
April  29,  Gallenstein,  über  die  Beihilfe  der  Untertanen  von 
Gallenstein  zum  Bau  und  zur  Erhaltung  der  Ennsbrücke  zu 
Weißenbach].  Abgedr.  in  den  Beiträgen  13,  S.  108  und  in 
Wichner,  Gesch.  v.  Admont  IH,  S.  458,  Nr.  556. 

(2r>)      12.  Kapfenberg. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  3  BU.  von  1671,  im  Archive  Stubenberg 
des  steierm.  Landesarcbives.  Vergleich  über  die  Aufteilung  des 
Kapfenbergischen  Burgfriedens,  1671,  Sept.  27,  Graz. 
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(27)  13.  Landgericht  im  Mürztal. 

Pap.-Hds.,  Fol,  2  BIL,  gleichzeitige  Kopie,  ebendort.  Ver- 
lautbarung der  landgerichtlichen  Rechte  der  Familie  Stuben- 
berg in  dem  ,landtgericht  im  MuerztaV,  1505,  Dez.  18.  Abgedr. 
in  den  Steirischen  Geschichtsblättern  VI/2  (1885),  S.  113— 
115,  III/I. 

(28)  14.  Gerichts-  und  andere  Rechte  der  Herren  von 
Montfort. 

Pgt.-Hd8.,  Fol.,  193  BU.,  zwischen  1419  und  1423,  Hds.  7 
des  steiermärkischen  Landesarchives.  Vgl.  Beiträge  z.  Kunde 
steierm.  Gesch.-QueUen  25,  S.  78-80,  Nr.  CCXXIV.  Bl.  4»-4^: 
[Taidingliche  Bestimmungen  für  Weißkirchen].  —  Bl.  18»— 19»»: 
[Rechte  zu  Obdach,  Gerichtsrechte  des  Marktes  Obdach].  — 
Bl.  57»:  [Vogt-  und  Gerichtsrecht  zu  Baierdorf].  —  Bl.  72^: 
[Gerichtsrechte  zu  Krems].  —  Bl.  78*:  [Rechte  in  der  jfreyung 
in  dem  Sale^.  —  Bl.  103»— 103^:  [Rechtliche  Bestimmungen 
für  die  Mttrztaler  Güter]. 

(29)  15.  Neuberg. 

Pap.-Hds.,  Fol,  von  1628  (Urbar  der  Pfarre  Spital  am  Sem- 
mering),  o.  Hds.  1157,  jetzt  im  Archive  Neuberg  des  steierm. 
Landesarchives.  [Notiz  über  die  Auflassung  und  Verleihung 
von  Bauerngütern.]  ,Wie  ain  herr  die  gueter  auf  geben  und  ver- 
kieken solle/ 

(30)  16.  Hartberg. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrb.,  Stock- 
urbar  47/118  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  150»:  die  ßat 
Hartperg  [Remanenzgeld],  ir  hwrgkfridt.  —  Bl.  150^:  das  land- 
gericht,  —  Bl.  151»:  [Maut]. 

(51)  17.  St.  Lorenzen  im  Mürztal. 

Pap.-Hds.,  Quart,  von  1493  (Urbar  der  Pfarre  St.  Loren- 
zen im  Mürztal),  o.  Hds.  1879,  jetzt  im  Archive  St.  Lorenzen 
des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  39»:  [Notiz  über  die  Dingung 
landwirtschaftlicher  Dienstboten]. 

(52)  18.  Wartberg. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  9  Bll.,  aus  dem  17.  Jahrb.,  im  Archive 
Stubenberg   des   steierm.  Landesarchives.    [Aufzeichnungen  des 
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,torf rächt*  oder  der  ,gemainrechthaltung*  zu  Warterg,  1655^  Mai  3, 
1677,  April  21,  1697,  Mai  8,  1699,  Mai  18]. 

(33)  19.  Pischk  (Pischberg). 

Einzeiblatt,  Fol.,  von  1553,  im  Archive  Stabenberg  des 
steierm.  Landesarchives.  Was  am  Pischperg  im  pandätimj  he- 
rueft  warn  ist,  an  fandt  Mai^xtag  im  53.  iare. 

(34)  20.  Neudau. 

Fap.-Hds.,  Fol.,  von  1651  (Urbar  der  Herrschaft  Neudau) 
im  gräfl.  Kottülinskj'schen  Archive  zu  Neudau.  Verzeichnlfs 
der  pontädung  die  alle  iar  am  montag  nach  st.  Martinstag  der 
gemain  zu  Neudau  auch  Limpach  fall  für  gelesen  werden.  — 
1707*  der  freyheit  uf  dem  Ungerischen  gezüei^k.  —  der  rain  uf 
dem  2'euschen  in  der  Au.  —  Es  folgen  dann  die  einzelnen  Ar- 
tikel des  Taidings. 

(3r,)     21.  Wörth. 

Ebendort.  —  Verzeichnis  der  ponthädung  alhier  zu  Wörth. 

(36)  22.  Magland. 

Ebenfalls  im  Urbar  der  Herrschaft  Neudau  von  1651, 
ebendort.  Bl.  128* — 132*:  pantättung  zu  Maglandt.  vermerkt 
die  articl,  puess,  fäll  und  aigen  gerechtigkeit  so  in  pantättung 
gemelt  werden  zu  Maglandt  (19  Artikel).  —  Vermei*kt  die  her- 
nach verfchrihnen  articl,  die  nach  Verlesung  der  pantättung 
denen  unteHhanen  fürgehalten  falten  werden  (7  Artikel).  — 
Folgen  weitere  7  Artikel  über  die  Befugnisse  des  Gemeinde- 
richters. 

(37)  23.  Nieder-Lamm. 

Ebendort.  Bl.  132^ — 136»:  panthättung  zu  Nider  Lamb. 
item  da  der  richter  pantättung  dafelh  be^izen  tcill,  so  muess  rr 
gen  Neudau  anfagen,  do  man  darzue  ain  diener  fchickt  und 
darnach  so  sagt  der  richter  daselbs  den  nachparn  an  zu  Nider- 
Lamb  und  Stein  und  ican  man  von  der  pantättung  von  Mag- 
landt kombt,  so  hebt  man  zu  Nider  Lamb  an  (10  Artikel).  — 
darnach  melden  sie  der  hei^fchaft  Neudau  herlichkeit  und 
obrigkeit.  (30  Artikel,  der  Mehrzahl  gleichlautend  mit  den  Ar- 
tikeln des  Weistums  von  Magland.) 
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(38)  24.  Neudan. 

Ebendort.  Inßruction  welche  man  den  richtem,  fchajffer 
und  denen  waldhiittem  nach  gepflogener  richterwahl  famhentlich 
pflegt  vorzuhalten  (7  Artikel). 

(39)  25.  Birkenstein. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrb.  (verhand- 
lungsprotokoll  über  unterthansßreittigkeiten  bey  der  herrschaft 
Pirckenstain),  im  Archive  Birkfeld  des  steierm.  Landesarchives. 
Bl.  70* — 74*:  gerichtsverschreibung  Rueppen  Püerpaum  markt- 
Achters  zu  Pil/rckhfeldt  auf  das  1588  iahr.  —  Über  die  Über- 
nahme der  Übeltäter  durch  das  Kranichberger  Landgericht 
vgl.  die  Aufzeichnung  von  1675,  ebendort,  abgedr.  Zahn,  Steir. 
Miszellen,  S.  114. 

(4())     26.  Hart. 

Pap.-Hds.,  Fol,  von  1629  bis  1643  (Herrschaftsprotokoll 
von  Obermaierhofen)  im  gräflich  Kottulinsky'schen  Archive  zu 
Neudau.  verzaichnuss  einer  gantzen  gemain  zu  Hardt  gebreich, 
Ordnung  und  freyhaiten,  tvie  /ich  derselben  ihre  vorfodern  von 
alter  hero  gebraucht  und  denen  nachgelebt  haben  (gesammelt 
1580,  27  Artikel).  —  Kopie  in  Hds.  1293  (o.  3950)  des  steierm. 
Landesarchives. 

(41)  27.  Lindeck,  Steinbach  und  Loimet. 

Ebendort.  Vermörkt  derer  von  LUndegkh  panthaidlng, 
freyhait  und  aigen  recht,  sollicher  freyhaiten  haben  /ich  die 
drey  dlhffer  als  Lündegkh,  Stainbach  und  Lammeth  zu  betragen 
und  iciert  järlichen  das  pant haiding  amfaisten  sonntag  gehalten 
und  verlesen.  1580. 

(42)  28.  Feistritz  bei  Hz. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  18.  Jahrb.  (Herrschaftsprotokoll 
v.J.  1773)  im  gräflich  Lambergschen  Schloßarchive  zu  Feistritz. 
,grund'  u.  Irurgfriedsjurisdiction/  —  freiheit  zu  Ottendorf .^  — 
fVeldbacherische  landgerichts  eifcheinung  im  dorf  Obgi'iin/  — 
fVeldbacherische  landgerichts  erfcheinung  zu  Hainersdorf.*  Ab- 
gedr. von  Bischoff  in  den  Beiträgen  25,  S.  95—96,  100—101; 
vgl.  auch  Göth  in  der  Steiermärkischen  Zeitschrift,  N.  F.  IX, 
S.  63  u.  f. 
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(43)  29.  Passail. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1687  (Gerichtsprotokoll  des  Marktes 
Passail),  Nr.  264  der  Grund-  und  Dokumentenbücher  des  steierm. 
Landesarchives.     Bl.  P — 8*:  pondädung  (16  Artikel). 

(44)  30.  Höfling. 

Pap.-Hds.,  Quart,  10  BIL,  aus  dem  18.  Jahrb.,  o.  Hds.  248, 
jetzt  im  Archive  Weiz  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  l*-2*: 
information  wie  die  herktädtung  bey  d^nen  zv/r  hochlöblicheH 
herm  bruderschaft  unter  dem  titl  der  allerheiligsten  Dreyfaltig- 
keit  am  Maria  Himmelsberg  ob  Weiz  gehörigen  berkholden  zu 
Höfling  in  Eggersdorffer  pfar^*  zu  halten  /eye  (5  Artikel). 

(45)  31.  Freiberg. 

2  Bll.  Pap.,  Fol.,  von  1600,  mit  aufgedrücktem  Pap.-Siegel, 
im  Herrschaftsarchive  Freiberg  des  steierm.  Landesarchives. 
,Gehor8ambrilef  des  Seifried  von  Rindtschadt  für  Lorenz  Hiebler, 
1600,  Dez.  2,  Friedberg. 

(46)  32.  Fürstenfeld. 

Nach  Mitteilung  H.  Langes  in  den  Mitteil,  des  Histori- 
schen Vereines  f.  Steiermark  XXX,  S.  101  befindet  sich  im 
Archive  des  Johanniterordens  in  Fürstenfeld  ein  Urbar  der  Kom- 
mende aus  dem  J.  1507.  Dasselbe  soll  nebst  Angabe  der  zins- 
und  zehntpflichtigen  Ortschaften  und  Untertanen  auch  die  Rechte 
und  Freiheiten  der  zur  Kommende  gehörigen  Dörfer  enthalten. 

(47)  33.  Rotenfels. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1656  bis  1688  (Landgerichtsprotokoll 
der  Herrschaft  Rotenfels),  im  Herrschaftsarchive  Rotenfels  des 
steierm.  Landesarchives.  Bl.  9* — 10^:  [Instruktion  für  den 
Landrichter].  Den  15.  januaril  657  heutigen  dato  hat  rfer  auf- 
genombne  landtrichter  Sebolt  Schittner  auf  nachvolgende  inßruc- 
tion  das  leibliche  jurament  abgelegt  als  volgt  (8  Artikel).  — 
Abgedr.  bei  Zahn,  Steir.  Miszellen,  S.  262 — 264. 

(48)  34.  Unzmarkt. 

Pap.-Hds.,  Fol,  von  1738  u.  flf.  (Gerichtsprotokoll  von 
Unzmarkt)  im  Archive  Unzmarkt  des  steierm.  Landesarchives. 
Bl.  90»  u.  ff.:  [Besetzung  der  Gemeindeämter,  1743,  Febr.  22 
bis  März  24].    Abgedr.  von  Zahn  in  Steir.  Miszellen,  S.  419-422. 
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(49)     35.  MTiran. 

J.  T.  Zahn  veröffentlicht  in  den  Steir.  Miszellen,  S.  300 
meo  fMarktverraf  aas  dem  16.  Jahrb.  mit  dem  Vermerke, 
diQ  im  Archive  Maran  dee  Bteierm.  Landeearchives  noch  vier 
solcher  Vermfe  vorhanden  sind,   aber  ,immer  mehr  erweitert*. 

lÖO)    36.  Neumarkt. 

Pap.-Hd8.,  Fol.,  von  1598,  Stockurbar  50/126  dea  Bteierm. 
LudesarchiveB.  Bl.  133":  vermerkt  die  zuegehorungen  des  ge- 
scAW  und  ambts  zum  Newnmarkt  anno  98.  —  Bl.  141':  ditr 
!^acmarkht  der  markt,  das  geshs  Newmarkkt.  —  Bl.  141*: 
euekKaid.  vermerkt  der  hofzlns  zum  geschlona  Newnmarkht.  — 
und  pymerkt  zum  geechloss  Newmarkht. 


lUfi  dem  Beginne  des  18.  Jahrb.  (Proto- 
h/  bezäunung  der  Franker  magrgrilnd'), 
steierm.  X^andesarchiveB.  Bl.  15" — 31*: 
e  Besoldung,  Leikaaf,  Entlohnung  etc. 
esindcB].  mayrgetint  zu  Prangg,  deren 
'eidung,  ordinari-  und  ewtrakost,  auch 
l  wfts  zu  beßreitung  dieser  niayrachaft 
18  dieser  Hds.  von  Zahn  in  den  Steir. 
gebenen  Proben. 

rt,  6  BU.,  aas  der  Mitte  des  17.  Jahrb., 
kiftsarchive  Seckau  dee  steierm.  Landes- 
gen    über   die  Rechte,   das  Landgericht 

Domstifles  Seckau.]  Teilweise  abgedr. 
itteilnngen  aus  dem  Benediktiner-  und 
3,  Heft  1—3. 

.,  VOR  1692  (Dienstregister  von  Seckau), 
rt.     Bl.  1' — l'':   tagsazvng   und   Ordnung 

dienst  awto  1692. 


Nr.  2427*  des  steierm.  Landesarchives. 
Schichteblätter  III,  S.  44—45,  Nr.  48/10. 
lauptmann  Ulrich  von  Walaee  schlichtet 
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den  Streit  zwischen  der  Stadt  Judenburg  und  den  Gebrüdern 
von  Liechtenstein  in  Sachen  der  Kompetenz  des  Judenburger 
Stadtgerichtes.] 

(55)  40.  Eppenstein. 

a.  Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1581  (in  2  Exemplaren),  Stock- 
urbar Nr.  12/24  u.  25  des  steierm.  Landesarchives.  BL  46': 
die  innleyt  zu  Weissenkhirehen.  —  Bl.  46^:  volgt  die  vnauth  zu 
Weissenkhirchen,  welche  der  markt  dafelbst  ohverßandnermassen 
einzunemen  hat.  —  Bl.  47^:  die  pidmarch  der  herrschaft  Eppen- 
ßain  bv/rgfridts.  —  Bl.  49*:  die  pidmarch  des  markts  Weissen- 
khirchen  hurgfridts,  welcher  in  gehaltner  hfchau  nachvolgenden 
innhalt  gleichmässig  befunden  worden  und  /ich  bayde  ain  In- 
haber Eppe7istain  und  die  von  Weissenkhirchen  darnach  zu  re- 
guliren  haben.  —  BL  50*:  tätter  zu  antworten.  —  Bl.  51*:  tätter 
annemen.  —  Bl.  52^:  vogtobrigkait  [zu  Obdach,  Weißkirchen, 
Lind  und  Feistritz].  —  Bl.  53*:  kirchtäg  behüetten.  —  Bl.  53^: 
Kärnnerisch  eysen  nicht  in  Steyr  zu  verfiieren.  7aVl  vergleichen 
wäre  das  Stockurbar  12/26  vom  J.  1663,  ebendort. 

b.  Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1700  (Urkundenbuch  der  Herr- 
schaft Eppenstein),  Nr.  1713  der  DokumentenbUcher  des  steierm. 
Landesarchives.     Bl.  78^:  richterschwur, 

(56)  41.  Reifenstein. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1663  (urbarium  über  die  herrschaft  halb 
Reißenstein),  Stockurbar  62/142  des  steierm.  Landesarchives. 
Bl.  27^:  purkfridt  —  Bl.  32*:  volgt  das  urbarium  über  das 
landtgricht.  —  Bl.  32**:  prugg-  und  wegmauth.  —  Bl.  33*: 
kürchtag.  reißgeiaidt.  —  Bl.  33^:  füscherey  und  ßschwasser. 
—  Bl.  34*:  vogtei.  prüggen.  faschingtanz.  —  Bl.  34^:  kürchtag- 
behüettungen.  —  Bl.  35*:  vogteyholden.  —  Bl.  36*:  volgenfrembter 
herm  pwkfrides.  —  Vgl.  Bischoff  im  83.  Bande  der  Sitzung- 
ber.,  S.  400,  Nr.  45. 

(57)  42.  GroßLobming. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  82  beschriebene  Bll.,  von  1681  (urbaritim 
der  hochgräflichen  herrschaft  Grosslobming  de  anno  1681), 
Nr.  1748  der  Dokumentenbücher  des  steierm.  Landesarchives. 
Verglichen  mit  dem  im  6.  Bande  der  Weistümer,  S.  293 — 298 
edierten  Bannbuche  der  Herrschaft  Gr.-Lobming.     I.  Pidtmar- 
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chen  des  landgrüchts  Gross  Lobming.  —  IL  Nette  und  fo  vor 
villn  jahm  observierte  landgerichtspidmarch.  —  III.  Die  dingfiet 
oder  fchranen,  wie  die  vor  alters  gehalten  worden  und  nun  hin- 
fiPran  gehalten  werden  füllen,  —  IV.  Inßruction  Lobmingeri- 
sehen  landrichters  betr.  —  V.  Memorial  des  landtrichters  Andreen 
Rath  thails  Verrichtung,  weliche  ihme  fonften  auch  craft  feiner 
inßruction  zu  beobachten  und  deme  nachzukomben  obligt,  er 
aber  fonderlich  in  folgenten  puncten  bishero  underlassen.  —  VI. 
Landtrichter  oder  Verwalter  [Rechte  und  Pflichten  derselben]. 
—  VII.  Landgerichtsdienerordnimg.  —  VIII.  Verhandlung  wegen 
der  gmain  zu  Lobming  den  18.  und  22.  May  1655  in  grichts- 
hauß.  —  IX.  [Aufzeichnung  über  eine  ,rebelian^  am  Stiftstage 
V.  1682].  —  X.  Abstrafung  der  gmän  [1685,  Sept.  9].  Teilweise 
abgedr.  von  A.  Meli  in  den  Beiträgen  z.  Kunde  steierm.Gesch.- 
QueUen  25,  S.  121—144. 

(58)  43.  Groß-Lobming. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  6  Bll.,  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrb.,  im 
Archive  Großlobming  des  steierm.  Landesarchives.  Verände- 
rungsgebiihr  vmd  taxcordnimg  wie  diese  nach  alter  Observanz  bey 
dieser  Herrschaft  Großlobming,  auch  was  künftig  zu  halten  u. 
zu  observiren  ist. 

(59)  44.  Weißkirchen. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  83  BU.,  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrh., 
im  Marktarchive  Weißkirchen  des  steierm.  Landesarchives.  Der 
Inhalt  dieser  Hds.  ist  größtenteils  identisch  mit  dem  i.  J.  1749 
amtlich  ausgefertigten  Marktbuche,  welches  Bischoff  in  den 
Weistümem  VI,  S.  283—288,  Nr.  51  abdruckte,  jedoch  in  ver- 
schiedener Anordnung  der  einzelnen  Artikel  und  in  erweiterter 
Fassung.  Bl.  1*:  vermerkt  die  pidmarch  des  markts  Weissen- 
kirchen  bwgfried  (Weist.  VI,  S.  288,  Z.  5—36].  freyung  (ebd., 
VI,  S.  283,  Z.  13—33,  S.  284,  Z.  1—35).  [Marktprivileg  K. 
Ferdinands,  Prag,  1561,  August  12].  —  Bl.  6^:  [Marktgericht]. 

—  Bl.  10^:  robat  auf  Ejppenstain  (ebd.  VI,  S.  284,  Z.  36—40). 

—  Bl.  11»:  tätter  zu  antworten  (ebd.  VI,  S.  284,  Z.  41 — 46).  — 
Bl.  14»:  [Aufzählung  der  Hofstätten  mit  den  Hofzinsen].  — 
Bl.  39»:  pruckenholz  (ebd.  VI,  S.  285,  Z.  1—6).  —  Bl.  42^• 
[Wappenprivileg  K.  Ferdinands,  Graz,  1553,  Jänner  19].  — 
Bl.  49»:  vermerkt   die   Ordnung   was  gestalt   n.  richter  und  rat 
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des  markte  Weisskirchen  gegen  der  ihnen  obligenden  undterhal- 
tung  der  priiggen,  Jleeg  und  ßrassen  ain  mauthgebür  abzufor- 
dern hefuegt.  —  Bl.  53»:  fii/rhaltung  (ebd.  VI,  S.  285,  Z.  1-33, 
S.  286,  Z.  1 — 30).  —  Bl.  57*:  volgt  der  bürgerliche  aydschcur. 

—  Bl.  61*:  extract  aus  ainem  alten  marktbuech  einiger  frey- 
heiten  des  markts  Weisskirchen  (ebd.  VI,  S.  286,  Z.  31 — 47, 
S.  288,  Z.  1—4).  —  Bl.  69»:  waldbeschreibung.  —  Bl.  72^:  ver- 
trag zwischen  Weisskirchen,  Paumbkirchen,  Allerstorffer  u.  Scho- 
beregger  aufgerichten  vertrag  der  abgetheilten  geinain  gerechtig- 
keiten  in  st.  Maximilian-  und  st.  Andreenberg. 

(60)  45.  Ernan  und  EammersteiD. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1618,  Stockurbar  13/27  des  ateierm. 
Landesarcbives.     Bl.  267^:  famblungen.  —  Bl.  269»:  salzmaut. 

—  Bl.  269^:  der  herrfchaft  gerechtigkait  und  gefell  zu  kauf- 
recht,  sterbrecht  und  anlaitten.  —  Bl.  270*:  der  herrfchaft  frey- 
hait  mit  einlegung  der  hofwein.  —  Bl.  272*:  robat  zu  der 
herr Schaft.  —  Bl.  277*:  vermerkt  die  ßrittigkaiten  bei  dieser 
herrschaft  Camerßain  und  Emau,  deren  thails  verglichen,  tails 
aber  noch  in  irrung  stehen.  —  Bl.  286*:  pwrgfridt  und  gericht 
mit  denen  gezirk,  confinen  und  piedmarch. 

46.  Freienstein  bei  Leoben. 

(61)  a.  Pap.-Hds.,  Fol,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrb.,  Stock- 
urbar 4/6  des  steierm.  Landesarcbives.  Bl.  82*:  robat.  —  Bl.  82*: 
landtgericht. 

(62)  b.  Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1621  (va^barium  yber  die  herr- 
schaft Freyenstaiii.  1621),  Stockurbar  15/32,  ebendort.  Bl.  46*: 
markt  Trafeyach.  zue  Oßern,  zue  der  Liechtmess  das  gericht 
dafelbst,  zu  den  Weyhenächten.  sämermauth  von  den  mosten.  — 
Bl.  47*:  ßeischbenk  zu  st.  Michael.  —  Bl.  47^:  volgt  die  pann- 
wasser  zur  herrschaft  Freyenßain  geherig.  —  Bl.  48^:  käst- 
famblung  von  etlich  orten.  —  Bl.  49^ — 57*:  allerlay  robath,  fo 
man  järleichen  zur  heiTfchaft  Freyenßain  zu  richten  fchuldig 
ist.  —  Bl.  57^:  vermerkt  das  landtgericht.  —  Bl.  59*:  schhsi 
Freyenstain. 

(63)  47.  Eisenerz. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrb.  (Urbar  der 
,ämbter  aus  Piskhperg,  im  Hungertal  und  im  Kali^npach),  Stock- 
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urbar  51/127  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  206*:  das  ambt 
im  Munichtal  in  dem  Innemberg  des  Eisenärtzt.  —  Bl.  210  **: 
[Gerichtsrechte].  —  Bl.  211*:  [Kost-  und  Schreibpfenninge. 
Robot].  —  Bl.  213*:  der  Innerperg  des  Eysenartzt  bey  Leübm 
[Maat.  Grundzins.  Wegrobot].  —  Bl.  213^:  [Landgericht.  Maut. 
Gruben-  und  Blahhäuser].  —  Bl.  214*:  Nota  icas  man  von 
allerlay  kaufmanfchaft  fo  man  dv/rich  daz  Eysenperg  in  den 
Iwiiernperg  fvsrt,  von  ainem  jeden  zu  maut  dafelbs  geben  foll. 

—  Bl.  225*:  der  Vorderberg  des  Eysenartzt  bey  Leubm  [Gericht- 
geld.   Landgericht.   Maut].     Vgl.  Beiträge  25,  S.  75,  Nr.  CCX. 

(64)     48.  St.  Stephan  ob  Leoben. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1747  (zechendspraerogativa  der  dem 
landtsfürstlichen  ftüft  Neuberg  pUno  jure  incorpoHerten  pfarr 
st.  Stephan  ob  Leoben  am  Kraubath),  o.  Hds.  1420,  jetzt  im 
Stiftsarchive   Neuberg   des   steierm.  Landesarchives.     Bl.  157» 

—  165*:  volget  nun  eine  method  und  kleine  practica,  wie  man 
in  diser  ganzen  pfarr  st  Stephan  den  zechent  in  guete  Ordnung 
einbringen  solle,  ja  müesse,  sofern  man  nicht  jährlich  einen 
namhaften  fchaden  erleyden  wolle.  Nach  einer  Schlußbemerkung 
aus  ,v/ralten  documenten,  v/rbariis,  registem,  caufis  judicatis 
getreulich  herausgezogen  .  .  .  und  1742  .  .  .  zufamben  getragen.' 

49.  Brück  a.  d.  Mur. 
(65)  a.  Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  16.  Jahrh.  (urbar  der  zins  u. 
zehent  ainem  ydn  pharrer  zu  Prugk  an  der  Mür  zuegehörig), 
im  Archive  Brück  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  22^—24*: 
[Aufzeichnung  über  die  von  den  Untertanen  zu  leistenden 
Robotdienste].  —  Bl.  25*:  [Banntaidingsartikel,  abgedr.  Weist. 
VI,  S.  332—333]. 

b.  Pap.-Hds.,  Fol,  153  Bll,  von  1676—1779,  ebendort. 
Pantheitung-prothocoll  yber  die  Zlättner,  Kü/rchdorffer  und  Tra- 
fösser  gmain.  Bl.  1* — 83*>:  Banntaidinge  ftir  die  Zlättner  Ge- 
meinde, 1676—1777.  —  Bl.  85*— 123*:  Banntaidinge  für  die 
Kirchdorfer  Gemeinde,  1678—1777.  —  Bl.  135*— 152^:  Bann- 
taidinge für  die  Trafösser  Gemeinde,  1690—1779.  —  Bl.  72^ 
—73*:  auflaag  (abgedr.  Weist.  VI,  S.  332). 

60.  Goß. 
(66)    a.  Pap.-Urk.,   gleichzeitige  Kopie,   Nr.  6209  des  steierm. 
Landesarchives,    wahrscheinlich   aas    dem   Klosterarchive    von 
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Goß.  [Beschwerdeartikel  eines  landesfürstlichen  Amtmannes 
betr.  die  Übergriffe  stiftischer  Amtleute,  gerichtet  an  die  Abtisaiii 
von  Goß.]  Hernach  sind  vermerkt  die  artikel,  fo  ich  an  eu 
bracht  hob  und  noch  etlich  an  eu  bring  nach  lautundt  diser 
zedeln  anno  domini  etc.  im  neunvierzigisten  iare, 

(67)  b.  Pap.-Hds.,  Fol.,  43  Bll.,  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrb.,  o.  Hds.  1588,  jetzt  im  Elosterarchive  Goß  des  steierm. 
Landesarchives.  [Aufzeichnungen  über  verschiedene  Untertans- 
handlungen V.  J.  1464  angefangen.] 

(68)  51.  Semriach. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrb.,  Stock- 
urbar 72/164  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  1*:  vermerkt  du 
nutz  und  gult  des  ambts  Semriach,  —  Bl.  25*:  [Richtereinkom- 
men.  Anschlag  auf  Widerruf],  landtgericht  gen  Sembriach.  — 
Bl.  25^:  [Gerichtsrechte]. 

(69)  52.  Tragöß. 

Pap.-Hds.,  Quart,  116  EU,  (Urbar  der  Pfarre  Tragöß), 
0.  Hds.  3405,  jetzt  im  Archive  Goß  des  steierm.  Landesarchives. 
[Notiz  über  die  Anlage  eines  neuen  Grundbuches  flir  die  Pfarre 
M»  Magdalena  zu  Tragöß  a.  d.  J.  1534.]  Vgl.  Sitzungsber.  89, 
S.  202. 

(70)  53.  Pfannberg. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrb.,  Stock- 
urbar 50/126  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  167*:  vermerkt 
die  nutz  und  gult  des  gsloss  Phannberg,  —  Bl.  167*:  robat  zum 
gsloss  als  von  alter  herkomen  ist.  —  Vgl.  das  Stockurbar  von 
Neumarkt,  und  Beiträge  25,  S.  66,  Nr.  CLXXVHI. 

54.  Renn. 

(71)  a.  Pap.-Hds.,  Fol,  aus  dem  19.  Jahrb.  (Collectaneum  feu 
diplomatarium  Runense),  Hds.  2255®  des  steierm.  Landesarchives. 
S.  531 :  [Notiz  über  die  Errichtung  eines  Weges  am  Rechperg 
durch  die  Holden  des  Stiftes  Renn  und  jene  von  Waldstein, 
1429,  Juni  15]. 

(72)  b.  Pgt.-Kod.,  Fol.,  von  1395,  Urbar  D  im  Stift»archive 
zu  Renn.  Bl.  138*:  [Aufzeichnung  über  den  Brennholzbezug 
des  Pfarrers   von  Gratwein  und   seiner  Holden  aus  den  Stifts- 
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nldBDgen].  Abgedr.  in  den  Beiträgen  etc.  21,  S.  130.  Vgl. 
Beitrage  25,  S.  30,  Nr.  XXXVU. 

(73;  c.  Pgt.-HdB.,  Fol.,  Ton  1460,  Urbar  C  des  Stiftearchives 
la  Renn.  [Fragen  an  die  Untertanen  behafs  BeBtiftnng  der- 
selben.] Interrogaciones  que  debent  fieri  in  locacione.  Äbgedr. 
von  Zahn  in  den  Steir.  Miszellen,  S.  29.  Vgl.  anch  Beiträge  25, 
S.  42,  Nr.  LXXXIV. 

(14)     56.  Game. 

Pgt.-edB.,  Fol.,  328  BU.,  von  1459  bis  1462  (Gesamt- 
arbsr  des  BenedikttnerinnenkloBters  GOß).  Kod.  7288  der  k.  k. 
Hofbibliotbek  zu  Wien.  Bi,  44' — 45'':  vermerkt  die  freykait 
int  amt  der  Gems.     Vgl.  Beiträge  25,  S.  44,  Kr.  SCVII. 

(76)  66.  Thal. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1601  (Urbar  der  Herrschaft  Thal) 
im  gräfiicb  Herbersteinschen  FamiUenarchive  zn  Graz,  Sign.  R.  2, 
L.  37,  Nr,  14.  purkfridt  und  perchtading  der  herrachaft  Thall 
gthörig  zufambt  dem  panthaiding  und  freykait  auch  kirchtag- 
behiktung  zu  Payrdarf.  Verglichen  worde  ein  Urbar  derBelben 
HerTBchaft  a.  d.  J.  1621,  ebendort,  Nr.  15  nnd  das  Stockurbar 
TOD  1569,  76/180  des  steierm.  LandesarcbiveB.  Vgl.  Biscboff 
im  83.  Bde.  der  Sitzungsber.,  S.  383,  Nr.  30. 

(7(1)     57.  Aigen,  Amt  bei  Graz. 

Fap.-Hds.,  Fol,  von  1572,  Stockorbar  1/1  des  steierm. 
Landesarchivee.  Bl.  3*:  des  ampts.  Atgen  underthonen  robat. 
~  Bl.  149*:  purkfridt.  —  BI.  160":  vogelthenn^n.  —  Bl.  151': 
hiufrecht.  —  Bl.  16P:  kirchenvogtey.  —  Bl.  \b2*:  fiandtgelt  zu 
a.  VeiU  kirchtagszeiten.  —  Bl.  154'»:  robat.  —  Bl.  160»— 178': 
voigen  etlich  articl,  darnach  sich  die  inhaber  disee  ambtn  Aigen 
richten  und  denselben  aUo  nachkkumen  »ollen  (26  Artikel). 

(77)  58.  Graz,  Kloster  St.  Paul. 

Pap.-Hds.,    Fol.,    von    1672    (Protocollum   contineiis  acta 
nempe  emptiones  etc.  aubditorum  Schläffnizensium   ad  ven.  con- 
eentwm  ord.f.f.  Erem.  tci  pt-ia  Augußini  Graecentem  ad  s.  P — 
ittm  in  Siyria  apectant'ium  ab  anno  1672  usque  .  .  .),   Nr.  1 
der  DokameDtenbUcher   des   steierm.  Landesarchives.     Bl. 
[Untertanentazen].  —  Bl.  10':  amtmanns  oder  fuppam  geh 
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] 


24  II.  AbhAndlaog:    Meli. 

—  Bl.  11*:  [Aufzeichnung  über  die  Leistungen  der  Untertanen 
in  den  Bergrechten^  betr.  den  Zehnten,  die  Bobot  und  das 
Forstgeld]. 

(78)  69.  Graz,  Landgericht. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  38  Bll,  von  1621,  in  Fasz.  492  des  Stän- 
dischen Archives  im  steierm.  Landesarchive.  Eine  gleichlau- 
tende Hds.  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  H.  Kiel- 
hauser  in  Graz.  Bl.  !•:  gereuth  (!)  und  hefchreihung  der  conßnen 
des  landgeHchts  Gräcz,  an  was  andere  landtgericht  folches  mit 
derfelben  inligenden  pv/rkfriden  allerseits  vermug  alt  hergebrachten 
nunmehr  und  neuen  gemörken  da/selbe  angeraint,  fo  hienach  zu 
Sechen  etc.  —  Vgl.  wurde  eine  Hds.  in   den  ,Acta  Miscellanea' 

• 

des  k.  k.  Statthaltereiarchives  zu  Graz,  ,bejchreibung  aller  und 
jeder  gericht,  purkfridt  und  derfelben  berainung,  fo  in  dem  fürst- 
lichen lantgericht  Grätz  gelegen  u/nd  anno  1621  durch  die  zu 
endt  unterfchriebenen  herren  commissarien  beritten  u.  beschriben 
worden^;  teilweise  abgedruckt  in  den  Veröflfentlichungen  der 
Histor.  Landeskommission  fUr  Steiermark  XVI  (1902),  S.  27— 
32  [Beiträge  22,  S.  89—94]. 

(79)  60.  Graz,  Hubmeisteramt. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  2  BD.,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh., 
Fragment  eines  Stockurbares,  Hds.  3545  des  steierm.  Lan- 
desarchives.  vermerkt  wann  ain  yeder  hubmaißer  das  perk- 
tayding  jarlich  besizen  sol  in  den  hernachgeschriben  dörfem  als 
von  alter  herkoTnen  ist.  Abgedr.  von  Bischoff  im  83.  Bde.  der 
Sitzungsber.,  S.  384—385. 

(80)  61.  St.  Martin  bei  Graz. 

Pap.-Hds.,  Fol,  4  Bll.  von  1773,  im  Stiftsarchive  zu  Ad- 
mont,  Sign.  Kkk  100/c.  dorf Ordnung,  nach  welcher  fich  sowohl 
die  ambtleUth  als  bauten  item  forschner  u.  bergholden,  fo  nach 
der  probstey  st.  Märten  in  denen  umliegenden  ämtem  Krotten- 
dorf,  Wezistorf,  Webling,  Harth,  Gleystorf,  Sulz  etc.  dienen,  zu 
richten  haben.  Identisch  mit  der  Dorfordnung  der  Propstei 
St.  Martin  von  1730,  abgedr.  Weist.  VI,  S.  373—375. 

(81)  62.  Kainbach. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1730  (hauptv/rbarium  der  herrschaft 
Khainbach,  1730,  Nr.  1)   im  Herrschaftsarchive   Kainbach   des 
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steierm.  Landesarchives.  Perkihättung,  wie  sich  die  unterthanen 
der  herrschaft  Khainbach  verhalten  und  diser  in  allen  vorge- 
sezten  puncten  pflichtmessig  gehor/amben  /ollen  (18  Artikel). 

(82)  63.  Gejaidhof  bei  Tobel. 

a.  Pap.-Hds.,  Fol,  22  Bll.,  von  1640,  Stockurbar  77/184  des 
steierm.  Landesarchives.  Bl.  21»:  robath.  —  Bl.  22»:  kayschier. 
Abgedr.  von  Meli  in  den  Mitteil,  des  Historischen  Vereines  für 
Steiermark  XL,  S.  217—219. 

b.  Pap.-Hds.,  2«,  33  Bll.,  von  1772,  o.  Hds.  1868,  jetzt  im 
Archive  Tobel  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  23**:  robath.  — 
Bl.  24»»— 29»:  handrobat.    Abgedr.  von  Meli,  ebd.,  S.  219—225. 

64.  Stainz. 

(83)  a.  Pap.-Hds.,  Fol,  von  1627  bis  1638  (Urbar  der  Propstei- 
herrschaft  Stainz),  im  Archive  Stainz  des  steierm.  Landes- 
archives. Bl.  2» — 2^:  [Wahl,  Bestätigung  und  Einkommen  des 
Richters.]  Nota  was  jedlichem  richter  in  erwellung  und  beßätti- 
gung  seines  ambts  im  beisein  der  gemain  fürzuhalten  ist. 

(84)  b.  Pap.-Hds.,  Fol,  aus  dem  17.  Jahrh.  (Urkundenbuch 
des  Stiftes  Stainz),  o.  Hds.  43,  jetzt  ebendort.  Bl  12»:  [Bestal- 
lung des  Johann  Weis  zum  Stiftsollizitator,  1629,  Juli  24]. 

(85)  c.  Ebenda^  Bl.  27»:  Hierin  werden  begriffen  allerley  aidts- 
Pflicht,  fo  in  regierung  des  hochwilrdigen  in  Gott  geistlichen  herrn 
Herrn  Sebaßian  brobßen  des  würdigen  gotshaus  zu  Stäunz  für 
feine  ambt-  und  dienstleüth  auch  der  burgerschaft  alda  dem 
cloßer  zu  besserer  wolfart  nuz  und  fromen  aufgericht  worden 
anno  1591. 

(86)  65.  Ligist. 

Pap.-Hds.,  Oktav,  von  1571  (Urbar  der  Pfarre  Ligist), 
0.  Hds.  1934,  jetzt  im  Archive  Saurau  des  steierm.  Landes- 
archives.    B1.32»flf. :  robat.  —  traidtzehentrobat. 

(87)  66.  Gamlitz. 

Pap.-Hds.,  3  Hefte,  von  1629,  in  der  Gemeindelade  zu 
Qamlitz,  auch  in  Abschrift  aus  dem  19.  Jahrb.,  o.  Hds.  3204, 
jetzt  im  Archive  Ehrenhausen  des  steierm.  Landesarchives. 
Teilweise  abgedr.  von  Bischoff,  Weist.  VI,  S.  377—380.  Bl.  9»ff.: 
[Bestallungen   der    Supane    und    Rechnungen    derselben].    — 
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Bl.  60*ü.ff.:  [Gemeindebeschlüsse  and  Entscheidungen  in  Privat- 
sachen]. 

(88)  67.  Waldeck. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  16.  Jahrh.  (Reformiert  urbar  der 
herrschaft  Waldegg),  Stockurbar  83/194  des  steierm.  Landes- 
archives.  Bl.  61»:  burkfrid.  —  Bl.  62»:  vischwässer.  —  BL  63»: 
mairschaft.  —  Bl.  64»:  robat.  —  Bl.  66»:  vogtobrigkait, 

(89)  68.  Deutsch-Landsberg. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  27  BIL,  aus  der  Mitte  des  18,  Jahrh.,  im 
Marktarchive  Deutsch-Landsberg  des  steierm.  Landesarchives. 
Eine  statistisch-ökonomische  Beschreibung  der  ehemals  Salz- 
burgischen Herrschaft  Deutsch-Landsberg,  inhaltlich  ähnlicli 
den  bekannten  Salzburgischen  Urbarstraktaten,  in  83  Fragen 
und  deren  Beantwortung.  In  die  Sammlung  wären  folgende 
Artikel  aufzunehmen: 

(2.)  Was  das  Wort  unßeüermässig  heisse. 

(16.)  Durch  welcherley  contract   die   erbholden   und   berg- 

holden  ihre  giieter  besizen  und  wie   ein   ieglicher   besizer  fecun- 

du>m  dißinctionem  conditionis  in  mutationsfählen  die  laudemia 

zu  bezahlen  habe  und  in  welchen  fahlen  der  20^  und  in  welchen 

fahlen  der  10^^  pfenning  abzunehmen  ist. 

(16.)  Woher  die  mehrungen  bey  denen  geldu/rbarialrgefähUn 
entstanden. 

(17.)   Was  die  leibßeüer  bey  denen  bergholden  für  ein  ge- 
fahl  seye. 

(18.)  Was  das  verleggeld  für  eine  befchaffenheit  und  Ur- 
sprung habe. 

(21.)  Was  die  dißinction  zwischen  denen  alt  und  neuen 
zechendgeldern  heissen  solle. 

(22.)   Wie  die  zeche  ndley  kauf  er  abgenoDun  werden. 

(23.)  Item  zu  expliciren  den  unterschied  zwischen  den  neu 
und  leeren  briefgeldern. 

(24.)  Wie  die  ßerh^echt  und  andere  davon  abhängende 
acddentalgefähle  abgenohmen  zu  werden  pflegen. 

(29.)  Wie  vill  ambtleith  bey  hiesiger  herrschaft  aufgestöü 
und  was  f eibige  fir  ihre  Verrichtung  zu  gemessen  haben. 

(30.)  Wer  die  underthanen  zur  ßüft  anzufagen  pflege  und 
was  darflr  abgereicht  werde. 
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(32.)  Wer  die  criminalprocess  formire,  wer  das  urtl  spreche 
und  folches  zu  exequiren  habe. 

(35.)  Die  mässerey  wie  in  der  rechnung  reduciret  werde 
explicative  anzuzeigen, 

(38.)  Auf  was  art  und  wohin  die  hisige  rohaten  zu  rohaten 
fchuldig  feyen,  oh  die  arbeit  in  amtsgarten  durch  robaten  oder 
eigen  kosten  eines  beamtens  verrichtet  werden  mie/sen. 

(42.)  Ob  dahier  nach  alt  oder  neiler  fchäzung  der  10.  oder 
20.  ^  abgenohmen  werde. 

(43.)  Ob  underthanen  und  erbholden  mit  oder  ohne  confens 
heyraten  dürften  und  was  fir  den  consens  bezahlt  werde. 

(44.)  Wie  es  bey  vacant  werdenden  giletern  gehalten  werde, 
ob  solche  der  herrschaft  anhaimbfahlen  oder  wer  den  darauf- 
ligenden  kaufschilling  profitire. 

(69.)  Ob  die  meriste  unterthanen  hauswaldungen  haben 
und  woher  die  nicht  darmit  versechenen  ihr  baur  und  brennholz 
nehmen. 

(73.)  Sub  quo  titulo  et  sub  quibus  conditionibus  die  Lands- 
pergischen  unterthanen  ihre  giieter  besizen  und  ob  die  herr- 
Schäften  folche  nach  gefahlen  reluirn  können,  ob  bey  verkauft 
werdenden  guet  oder  bey  ßerbung  eines  Untertans  die  herrschaft 
das  einßandrecht  habe. 

(90)  b.  Pap.-Hds.,  Fol,  1258  Seiten,  von  1706  bis  1739  (Qe- 
richtsprotokoU  der  Herrschaft  Deutsch-Landsberg),  im  Archive 
Deutsch-Landsberg  des  steierm.  Landesarchives.  Seite  72 — 78: 
[Aufsagung  des  Richteramtes,  Aufnahme  und  Bestallung  des 
neuen  Richters,  Eidschwur]. 

(91)  69.  Schwanberg. 

Pap.-Hds.y  Fol,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  (Ge- 
richtsprotokoll des  Marktes  Schwanberg),  im  Archive  Schwan- 
berg des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  2* — 4*:  burkfridt-berai- 
nung  (1776,  Mai  9). 

(92)  70.  Micheldorf  bei  Gleinstätten. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  50  Bll.,  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh., 
Nr.  1330  der  Dokumentenbücher  des  steierm.  Landesarchives. 
Bl.  43» — 47**:  [Dorfordnung  der  Nachbarschaft  von  Micheldorf, 
aufgerichtet  1717,  Mai  31]  (24  Artikel). 


28  ILAbhuidluif:    M«!!. 

(98)     71.  Saasall,  Furt  und  Wielitsch. 

Pap.-Hds.,  4  BU.,  von  1769,  im  Stiftsarchive  zu  Admont, 
Sign.  Kkk  101/a.  Inß/rucüon  welcher  gestalten  die  einnahm  des 
zins,  bergrecht  und  zehendwein  in  Sau/all,  Fürth  und  Wielitsch 
zu  besargen  ist.  (Aufgerichtet  durch  Abt  Matthias  von  Admont, 
1796,  Sept.  15,  Admont,  in  12  Artikeln.) 

(94)  72.  Arnfels. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1573,  Stockurbar  2/3  u.  4  (in  2  Exem- 
plaren) des  steierm.  Landesarchives.  BI.  1*:  markt  Arnfels. 
remanenz.  robat.  purkfridt.  —  Bl.  2*:  [Qerichtsbarkeit].  —  Bl.  12% 
22%  26%  34%  38%  40%  47%  51»  u.  69»:  [Robotverpflichtungen 
der  Untertanen  in  den  einzelnen  Amtern  der  Herrschaft  Arn- 
fels]. —  Bl.  140*:  landtgericht  zu  der  herrschaft  Arnfels.  — 
Bl.  142» — 143»:  vogtobrigkait.  kirchtag  bey  der  pfarr  zu  fand 
Johans.  freyholden.  —  Bl.  147» — 156^:  artickl  (18  Artikel). 

(95)  73.  Eibiswald. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1498  (Stockurbar  von  Radkersburg), 
Stockurbar  60/137  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  88»:  [Robot. 
Grundzinse.  Maut.  Marktgericht]. 

(96)  74.  Weitersfeld. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1586,  Stockurbar  84/199  des  steierm. 
Landesarchives.  Bl.  69»:  volgen  hernach  andere  zu  diser  herr- 
schaft Weittersfelden  zuegehömngen  von  ftuck  u.  gründten  und 
was  es  fönst  für  regalien  u.  zueßändt  hat.  —  burgfridt.  — 
Bl.  71»:  wegmauth.  —  Bl.  72»:  ttrfnhr.  —  Bl.  73»:  [Additional- 
artikel  flir  den  Inhaber  der  Herrschaft,  16  Artikel].  Ver- 
glichen wurde  das  Urbar  a.  d.  J.  1590,  Stockurbar  84/200, 
ebendort.  —  ,additionalartikeV  auch  im  Stockurbare  von  1585, 
Nr.  83/198,  Bl.  102»  u.  flf.,  ebendort. 

(97)  75.  Luttenberg. 

Pap.-Hds.,  Fol,  10  Bll.,  von  1690,  im  Marktarchive  Lut- 
tenberg des  steierm.  Landesarchives.  Verzaichnuss  des  gemainen 
mnrkts  Lutt^nberg  vor  ur alters  hero  gehörigen  purkfridtsjuris- 
dicfions-conßnen,  wie  die  felben  an  heut  den  26.  u.  27.  monatstag 
Junii  im  anno  1690 zigisten  .  .  .  in  beysein  aller  confinanten  .  . 
renoviert,  beritten,  beraint  und  beschriben  worden  ist.    Ebendort 
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befinden  sich  auch  zwei  Borgfriedsbereitangen  von  1723,  Mai  27 
und  1736,  Februar  24. 

(98)  76.  Radkersburg. 

Pap.-Hds,,  Fol.,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  (Urbar  von 
,Radkar»pv/rg  mit  den  zwain  ämhtem  daselhs  etc.),  Stockurbar 
55/132  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  281*:  ßat  Radkhers- 
pi^rg.  [Steuer.  Land-  und  Stadtgericht.  Burgfried]. 

(99)  77.  Hohenmauthen. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1586  (urbar  des  ambts  in  derMauttn), 
Stockurbar  63/146  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  163^:  robat. 

—  Bl.  166*:  Ordnung  und  vectigal.  —  BL  173^:  weegmaut  an 
der  Mauttn.  —  Vgl.  das  von  Zahn  in  den  Steir.  Miszellen, 
S.  308-313  aus  dem  Stockurbar  42/107,  Bl.  105  u.  ff.  (1488) 
veröffentlichte  ,mautbuch  zu  der  Maivf. 

(100)  78.  Saldenhofen. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1586,  Stockurbar  63/146  des  steierm. 
Landesarchives.  Bl.  3*:  markt  Saldenhofen.  —  Bl.  23*,  34*, 
67»,  98  ^  102»»,  108*:  [Aufzeichnung  über  die  Frondienste  der 
herrschaftlichen  Untertanen  in  den  Amtern  ,in  der  Sagkhaw, 
Reiffnigkh,  Khränach,  am  Platsch,  in  der  Podegrätz  genannt, 
Zirkhnitz  an  der  Pösniz  gelegen^.  —  Bl.  134*:  vischereL  — 
Bl.  135*:  Jägerei.  —  Bl.  136*:  landtgericht  mit  feinein  geziirk 
und  pidmarchen. 

(101)  79.  Windischgraz. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1576  (Neu  reformiert  urbar  des  ambts 
Windischgrätz),  Stockurbar  Nr.  85/203.  Zu  vergleichen  wären 
die  Stockurbare  der  gleichen  Herrschaft  von  1585  und  1597, 
85/204  u.  85/205,  ebendort.  Bl.  28»:  robait.  ambtmannmecht 
(im  Amte  Raswor).  —  Bl.  41»:  robaitt.  ambtmannsrecht  (im 
Amte  St.  Gilgen).  —  Bl.  41**:  appendix  (zu  den  Frondiensten). 

—  Bl.  42»:  vogteidienst  im  Rattenpach.  —  Bl.  46^:  vogtei  bei 
st.  Ulrich.  —  Bl.  49»:  freiileit  im  Raswor.  —  Bl.  49^:  freyleit 
in  st.  Gilger  sup.  —  Bl.  56»:  remanentz  [der  Stadt],  maut  [der 
Herrschaft  und  Bürgerschaft].  —  Bl.  57»:  wegmaut.  —  Bl.  57^: 
Windischgraczer  caßenmafs.  —  Bl.  59^:  landgerichtpimerk  u. 
g^iergg  der  herrfchaft  Windischgrätz.  —  Bl.  60»:  pv/rkfridt  aus 
dem  landtgericht  gegeben.   —   Bl.  61»:   malefitzrechtens   befurde- 
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ruTig.  —  Bl.  6P:  die  alhm,  gehiilz  und  wälder.  —  BI.  62^: 
alhm-  und  aassrecht,  wildpan.  —  Bl.  63*:  kirchenvogtey,  ßand- 
gelt'Zueßandt.  —  Bl.  63**:  wandl  und  firafen.  eerung  und  ßerh- 
recht  —  Bl.  64»:  tafemrecht  vischwasser  und  vischwaidt.  — 
Bl.  66»:  [Gerieb tsprivileg  Herzog  Leopolds  flir  die  Pfarre 
Windischgraz^  Wien,  1377,  am  mitwochen  nach  s.  Peters  und 
8.  Pauls  tag].  —  Bl.  68»:  handtierung  auf  dem  gey.  —  Bl.  69»: 
der  Jlat  Windischgratz  purhfridt.  —  Bl.  69^:  ßatrichters  er- 
wellung.  —  Bl.  70»:  der  bv/rger  vischwaidt.  —  Bl.  70^:  prat- 
tisch.  —  Bl.  71»:  additionaUarticl  (19  Artikel). 

(102)  80.  Remschnig. 

Urk.,  moderne  Kopie,  Nr.  2049  des  steierm.  Landesarchives. 
[Gerich tsweistum  über  Gerichtsrechte  von  St.  Paul  auf  dem 
Remschnig.  1333,  Jani  21,  Nr.  2048  landesfdrstliche  Bestätigung 
dieses  Spruches,  ebendort].  S.  Bischoff  im  83.  Bde.  der  Sitzungs- 
ber.,  S.  381,  Nr.  21. 

(103)  81.  Faal. 

Pap.-Hds.,  Pol.,  552  BD.,  von  1630,  im  gräflich  Zabeo- 
schen  Schloßarchive  zu  Faal.  Bl.  1»:  herschaft  Faal.  —  Bl.  14»: 
urfahr  an  der  Faal.  —  Bl.  17»:  jagen,  jägermaister  und  Jäger. 

—  Bl.  19»:  forstner.  —  Bl.  21»:  holzordnung  deren  unterthanen 
bey  st.  Lorenzen  und  der  ganzen  bwrgerschaft  und  pfahrmenig 
dajelbsten.  —  Bl.  28»:  gerichtsgelt  in  der  Faal.  —  Bl.  29»:  wie 
ein  malefizperson  iberantwort,  angenomen  und  hernach  jttstißciert 
icerden  soll.  —  Bl.  33»:  verschnig.  görz,  —  Bl.  34»:  Peterskhaiss. 
harfeist.  —  Bl.  35»:  rotten  oder  roUmaißer  bey  st.  Lorenzen.  — 
Bl.  37»:  deren  in  ambt  st.  Lorenzen  underthanen  allerley  Schuldig- 
keiten gegen  dem  gotshaus  st.  Paul  (Anleit,  Sterbrecht,  Zehnte, 
Robot,  Stelz-  und  Hausmühlen).  —  Bl.  226»:  markt  und  burk- 
fridt  st.  Lorenzen.  —  Bl.  230»:  erwölung  eines  richters.  —  Bl.  234»: 
des  richters  zu  st.  Lorenzen  aydt.  —  Bl.  236»:  pfahr  st.  Lorenzen 
[und  die  Filialkirchen].  —  Bl.  246»:  unverfenk-  und  wilderriief- 
licher  anfchlag  der  clainrechten  in  Steyer.  —  Bl.  256»:  information 
wegen  des  ambt  Hollem  und  Rast  v/nd  derselben  zuegehorungen. 

—  Bl.  257»:  maleßtziußicierung.  —  Bl.  258»:;asfen.  —  Bl.  261»: 
urfahr  zu  Rast.  —  Bl.  262»:  wein-  und  moßfuehr  zu  lösenszeit. 

—  Bl.  264»:  zinsmostemper.  —  BI.  334»:  herseilts  der  Traa.  — 
Bl.  3Sb^:  pv/rkfridts  uberantwortung  der  malefiz.  —  Bl.  339»:jwntn- 
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legiitm  wegen  des  gotshaus  wein  in  Steyer  [1336].  —  Bl.  340*: 
ambt  Gambs.  —  Bl.  343*:  des  gotthaus  weinzüerlei  zu  Gambs. 
gerichtgelt  oder  richterrecht.  —  Bl.  344*:  Prossegg-lentßatt.  —  des 
gottshaus  tveinzierley  zu  Prossegg.  —  Bl.  345*:  ambt  Schober,  ambt 
Fiierst,  ambt  Walz.  —  Bl.  350»:  ambt  Wuedmath.  —  Bl.  351*: 
ambt  Zelniz.  -  Bl.  352»:  purkfridt  —  Bl.  353*:  Rain.  —  Bl.  354*: 
Gersdorf.  —  Bl.  357*:  pfarr  an  der  Fressen.  —  Bl.  359*:  pfarr 
Rembsnig.  —  [Folgen  von  Bl.  360 — 552  Verzeichnis  der  St.  Pani- 
schen Bergrechte  in  Steiennark,  Beschreibung  der  Untertanen 
nach  den  einzelnen  Ämtern,  der  steirische  and  der  kärntnische 
^Herrenanschlag'  usw.]. 

(104)     82.  Altenmarkt. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  4  Bll,  Abschrift  aus  der  Mitte  des  19.  Jahrb., 
in  der  allgemeinen  Urkundenreihe  des  steierm.  Landesarchives. 
Vertrag  zwischen  Wolf  Siegmund  von  Qaissrugkh  zu  Gradisch 
und  Johann  Bischof  zu  Laibach  betr.  ,die  beßrafung  des  herm 
bischof  zu  Laibach  und  feiner  nachkomben  aller  und  jeder  leuth 
und  unterthonen  zu  der  pfarr  Altenmarkt  und  st.  Pangrazen 
pfaarkürchen  gehörig.^  Graz,  1588,  März  15. 

(106)     83.  Marburg. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  (Sammel- 
band landesftlrstlicher  Instruktionen  u.dgl.).  Stockurbar  88/21 1 
des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  7*:  inßruction  was  Bemhart 
Trugker  Römischer  kuniglicher  majeßat  urbarer,  caßner  und 
heller  (!)  zu  Marchburg  in  dem  urbarer-ambt  feiner  Verwesung 
handeln  und  ausrichten  soll.  Graz,  1498,  an  mitichen  nach 
st.  Augustinstag  (10  Artikel).  —  Gleichlautende  Instruktionen 
erhielten  auch  die  Urbarer  zu  Cilli,  Leoben  und  Graz  und 
jener  von  Oberkämten.  Eine  ähnliche  Instruktion  für  Hans 
Flugk  und  die  genannten  Urbarer  v.  J.  1498,  mittichen  nach 
8t.  Augustinstag,  im  Archive  Judenburg  1/5,  Bl  73  (alt),  58 
(neu),  ebendort. 

(106)     84.  Kötsch. 

Pgt.-Hd8.,  Fol.,  von  1488  (Gesamturbar  des  Klosters 
Viktring  in  Kärnten),  im  Archive  des  kärntnischen  Geschichts- 
vereines zu  Klagenfurt.  Bl.  135*:  vermerkt  die  rabat,  so  die 
leut  zu  Kotsch  zu  thun  fchuldig  sein. 
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85.  Schmierenberg. 

(107)  a.  Pap.-Hds.,  Fol,  von  1577,  Stockurbar  65/153  des 
steierm.  Landesarchives.  Bl.  31*:  [Rechte  and  Pflichten  des 
Amtssupans]. 

(108)  b.  Pap.-Hds.,  Fol,  58  BU.,  Stockurbar  64/152.  Relntum 
über  die  herrschaft  Schmiemberg  1575  [mit  Bemerkangen  aas 
der  Kanzlei  der  niederösterreichischen  Kammer]. 

86.  Plankenstein. 

(109)  a.  Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1524,  Stocknrbar  36/94  des 
steierm.  Landesarchives.  BI.  231* — 233**:  [Aufzeichnungen  über 
die  ,robaM  der  Untertanen  in  den  12  Amtern  der  Herrschaft 
Plankenstein]. 

(110)  b.  Orig.-Urk.,  Pgt.,  die  zwei  angehängten  Siegel  fehlen, 
Nr.  5664  des  steierm.  Landesarchives.  Vergleich  des  Andre 
Metz^  Pflegers  und  Landrichters  zu  Plankenstein  mit  dem 
Kloster  Seiz  in  Sachen  der  gegenseitigen  Gerichtsbarkeit,  1439, 
November  30. 

(111)  87.  Lemberg. 

Pap.-Hds.,  Fol,  von  1587  (Stockurbar  der  Herrschaft 
Plankenstein),  Stockurbar  52/128  des  steierm.  Landesarchives. 
Bl  246*:  markt  Lemberg  und  der  buergerschaft  dafelbst  recht 
u.freyhait  (ö  Artikel).  S.  Bischoff  im  83.  Bde.  der  Sitzungs- 
ber.,  S.  379,  Nr.  10. 

(112)  88.  Windischfeistritz. 

Pap.-Hds.,  Fol,  aus  dem  16.  Jahrb.,  Stockurbar  72/164 
des  steierm.  Landesarchives.  Bl  108*:  vermerkt  die  zuegehlhmiig 
des  ambts  zu  Fetostritz.  —  Bl.  138^:  die  ftatfieuer  zu  Feystritz. 
ein  fwrfart  daselbs.  —  Bl  139*:  der  ßat  robat.  —  Bl  139^: 
das  landgericht.  Die  Artikel  betr.  die  ^fürfart'  abgedruckt  bei 
Zahn,  Steir.  Miszellen,  S.  313,  aus  dem  Stockurbar  14/29  aus 
dem  Ende  des  15.  Jahrh. 

89.  Pettau. 

(113)  a.  Pap.-Hds.,  Fol,  aus  dem  Ende  des  15,  Jahrb.,  Stock- 
urbar 49/125  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  1*:  vermerkt  dye 
gült,  zins  tmd  ander  herrligkait  der  embter  wnd  haubtmann- 
fchaft   des  geslos  Pettaw.    —   Bl  79**:   die   gewonlich  ßeur.  — 
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Bl.  80*:  dys  akherzins,  traidtzehend.  —  178*:  derßatt  zu  Pettaw 
zugehom.  ßattgericht.  —  Bl.  181*:  vermerkt  die  nutz  und  rttnt 
des  ambts  zu  Windiachgretz.  —  Bl.  299*^:  der  leut  rohai.  visch- 
waid.  die  ßcrtmaut.  die  wegmaut,  ßatgerieht  die  prattisch  da- 
felhs.     Zu  verliehen  wäre  das  Stockurbar  50/126,  ebendort. 

(114)  b.  Pettauer  Stadtrecht  v.  J.  1376.  Abgedr.  von  Bischoff 
im  113.  Bde.  der  Sitzungsbef.,  8.  713—740. 

91.  Ankenstein. 

(115)  a.  Ausgab  auf  fold  des  dienstvolk  zu  Ankenstain.  — 
Abgedr.  bei  Zahn,  Steir.  Miszellen,  S.  280 — 281,  mit  Quellen- 
vermerk ,Landesarchiv;  Urbare'. 

(116)  b.  Kod.  13996  der  Wiener  Hofbibliothek,  Tabulae  VII, 
13996,  kollationierte  Abschrift:  Hds.  1454  (o.  4111)  des  steierm. 
Landesarchives.  1.  Die  freyhait  und  gerechtigkait  zuegehoerund 
dem  fchhss  Angkhenstein.  —  2.  Gutbedunken  n.  richter  u.  rath 
des  mark  (!)  dehladming  conßrmationem  prvüilegiormn  btr.  (1627, 
Juni  21).  —  3.  Vogtherr  hmst  und  ist  der  da  zu  schitzen. 

(117)  92.  öonobitz. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1570,  Stockurbar  des  steierm.  Landes- 
archives. Bl.  191» — 192»:  hochgericht.  markte  Gannabicz  richter- 
srweUtmg  und  beßäUung.  wasmassen  die  maleßzpersonen  aus 
dem  markt  in  das  landtgericht  beantwurt  werden. 

(118)  92.  Obernburg. 

lUnzelblatt,  Fol.,  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrb., 
nach  einem  modernen  Vermerke  dem  Obernburger  Urbar  von 
1624  entnommen,  Urk.  Nr.  5275»  des  steierm.  Landesarchives. 
[Weisung  über  die  Grenzen  und  Kompetenz  des  Gerichtes  zu 
Obemburg,  1430.]  —  Vgl.  die  Angabe  Bischoffs  im  83.  Bde. 
der  Sitzungsber.,  S.  379,  Nr.  13. 

94.  Schönstein. 

(119)  a.  Pap.-Hds.,  Fol.,  42  Bll,  von  1760,  im  Archive  Schön- 
stein  des  steierm.  Landesarchives.  Inßruction  meines  an  der  zu 
Unterßeyer  in  obern  viertl  Cilli  ligender  herrschaft  Schönstain 
hauenden  Verwalters,  fchaffer,  ambleuth  oder  anfagem,  landt- 
gerichtsdiener  und  mehr  anderer  dienstbothen,  als  welicher  die 
passierungen  in  solariis  und  naturalien  mit  beyrukung  dem  tax- 

Sitannftber.  d.  phil.-hist.  Kl.  CLIV.  Bd.  2.  Abh.  3 
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Ordnungen  auch  hienach  folgen,  aufgericht  an  der  herrschaft 
Ober  Khündibv/rg  und  gefdrtiget  dv/rch  Mariam  Carolinam  reichs- 
grafin  von  Thwm  u.  Vallesasaina  gnadigen  frauen  und  aigen- 
thumberin  emanier  herrschaft  Schönstain  (37  Artikel  fiir  den 
Verwalter^  12  für  den  Schaffer,  5  für  den  Ansager). 

(120)  b.  Pap.-Hds.,  Fol,  72  BIL,  von  1717  bis  1721  (Verhörs- 
Protokoll  der  Herrschaft  Schönstein),  ebendort.  [Aufzeichnung 
über  die  Rechte  und  Pflichten  des  Marktrichters  zu  Schönstein.] 
(11  Artikel.) 

(121)  c.  Pap.-Hds.,  Fol.,  227  Bll.,  von  1578,  Stockurbar  69/158 
des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  202*:  robat  bei  der  hesrrschaft 
Schönstain.  —  Bl.  202^ ifchlosspaurobat  Vgl.  Bischoff  im  83.  Bde. 
der  Sitzungsber.,  S.  381,  Nr.  25.  Abgedr.  von  Meli  in  den  Mit- 
teil, des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  XL,  S.  211 — 212. 

(122)  95.  Ecken  stein  (Goritzen). 

Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  (Stock- 
urbar von  Cilli),  Stockurbar  9/16  des  steierm.  Landesarchives. 
Bl.  125*:  vermerkt  die  holzhacker  zum  gesloss  Egkenßain  zue- 
gehörig.  —  Bl.  94»  sidlunggelt  u.  fchreibphenning. 

(123)  96.  Forchteneck. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1524,  Stockurbar  15/34  des  steierm. 
Landesarchives.  Bl.  l»:  des  floss  Furchtenegkh  urbar  in  Ver- 
wesung Walthefarn  von  Alltenhaws  als  phleger  dafelbst  reformiert 
sambßags  vor  dem  fonntag  Oculi  anno  etc.  im  vierundzwain^n- 
gisten.  —  Bl.  10**:  kauf  recht,  robat.  ßerbrecht  —  Bl.  IP:  bürg- 
frid.  —  Bl.  12»:   capellen  im  sloss.  geschutz. 

(124)  97.  Schlangen  bürg  bei  Neuhaus. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1695  (Urbarium  über  die  vesten  und 
gschloss  Neuhaus),  im  Archive  Neuhaus  des  steierm.  Landes- 
archives. Bl.  73» — 75*»:  [Bereitung  des  Schlangenburger  Burg- 
friedens, 1695,  an  s.  Georgen  tag]. 

(125)  98.  Hoheneck. 

Pap.-Hds.,  Fol,  von  1565,  Stockurbar  32/82  des  steierm. 
Landesarchives.  Bl.  243»:  markts  Hohenegg  und  der  hv/rger- 
schaft  dafelbst  recht  und  frei/halten  (11  Kapitel).  S.  Bischoff 
im  83.  Bde.  der  Sitzungsber.,  S.  378,  Nr.  8. 
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(126)     99.  Sanneck. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1524,  Stockurbar  64/147  des  steierm. 
Landesarchives.  Bl.  !•:  des  floss  und  herschaft  Saenekh  urbar 
bey  inhabung  Achatzien  Schrot  als  phandschafter  reformiert  u. 
beschriben  in  der  wochen  nach  Letare  anno  etc.  im  vier  und 
zicaiiUziffistn.  —  Bl.  12*:  belangend  der  burger  zu  Fra/slau  frey- 
hayt.  —  Bl.  12**:  das  ain  richter  im  markt  fein  foll.  —  der 
burger  vischen.  —  keren  im  schloss.  —  Bl.  13*:  weinschenker 
und  furkauf.  der  burger  robat.  —  Bl.  94^:  standgelt,  asrecht. 
puess  und  wandl.  —  Bl.  95*:  robat.  —  Bl.  97*:  capellen.  — 
Bl.  97^:  geschutz.  —  Bl.  98*:  geschutz  zu  Ouettndorf  geschutz 
zu  Prasperg.  —  Bl.  99»:  der  landtgericht  sind  zway.  —  Bl.  102»  ff. : 
[Additionalartikel;  diese  betreffen]  die  oeden  gueter  zu  besetzen 

—  die  urbarsleut  von  iren  gu^tem  nit  zu  entsezen  —  die  gueter 
auf  die  alten  zyns  zu  bringen  —  beschau  der  gueter  —  auffart 

—  urlab  —  kainen  erbholden  ledig  zu  lassen  —  ßerbrecht  — 
neu  kaufrecht  nit  zu  geben  —  von  den  hueben  die  grund  nit 
zu  verändern  —  ob  fich  zwen   auf  ain  hueben  setzen   wollten 

—  Urbarregister   —    hochzeitn  —  f^eythof  nit   zu  verkaufen 

OSW.  Q8W. 

(127)  100.  Cilli. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  67  Bll.,  von  1751,  Stockurbar  10/18  des 
steierm.  Landesarchives.  Bl.  50»:  freyrecht.  —  ßerbrecht.  — 
Bl.  50^:  landgericht.  —  Bl.  57^:  nun  volgen  die  burgfrid,  ßatt 
Cilli,  markt  So/xenfeldt,  Neuclößerl,  Dierenpichel,  Edlinger  zu 
Tiechem.  —  Bl.  61»:  maleßzsachen  beförderung.  —  Bl.  62»: 
ßraf  u.  gerichtswändl.  ßandgeld  zu  kiirchtagszeiten.  —  Bl.  64**: 
besondere  anmerkung  deren  zu  difer  herrschaft  weithers  gehörigen. 

(128)  101.  Tüchern. 

Orig.-Urk.,  Pgt.,  von  den  drei  angehängten  Siegeln  fehlt 
das  zweite,  im  steierm.  Landesarchive.  [Aufzeichnung  des  Ver- 
gleiches zwischen  Erasmus  Ramschüssel  zu  Schalleck  und  den 
Edlingem  zu  Tüchern  über  die  gegenseitigen  Gerichtsrechte, 
1596,  März  11.]  —  Die  Bestätigung  der  Rechte  der  Edlinger 
im  Schöffenamte  zu  Tüchern  durch  K.  Ferdinand,  1537,  Mai  25, 
findet  sich  im  Landschft.  Privilegienbuche  des  steierm.  Landes- 
archives, Bl.  117»;  vgl.  Sitzungsber.,  86.  Bd.,  S.  32. 

8» 
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102.  Tuffe r. 

(129)  a.  Pap.-Hds.,  Fol,  446  BU.,  von  1682,  Stockurbar  89/187 
des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  436* — 437*:  robat  bey  der 
hsrrschaft  Tiffer.  —  Bl.  438»:  landtsfii/rsten  robat.  Abgedr.  von 
Meli  in  den  Mitteil,  des  Historisehen  Vereines  für  Steiermark 
XL,  S.  213—215. 

(130)  b.  Pap.-Hds.,  Fol,  von  1621  (Urbar  von  Tüffer),  o. 
Hds.  544,  jetzt  im  Archive  TUffer  des  steierm.  Landesarchives. 
[Aufzeichnung  über  die  Bestätigung  des  M'arktrichters.]  Bey 
vorkerender  marktrichters-confirmation,  herrschaft  Tüffer  den 
13.  May  1737.    Abgedr.  bei  Zahn,  Steir.  Miszellen,  S.  409-410. 

(131)  c.  Urk.,  Kopie  des  19.  Jabrh.  (nach  dem  Originale  im 
Marktarchive  Tüffer),  im  Archive  Tüffer,  ebendort.  K.  Ferdi- 
nand IL  bestätigt  den  zwischen  Karl  Freiherm  von  Moscon 
und  der  Bürgerschaft  zu  Tüffer  1625  geschlossenen  Vergleich 
betr.  die  Richterwahl,  den  Burgfried,  die  ,abßrafung  gemainer 
fahl  und  wandl,  fo  /ich  im  purkfridt  zutragen^,  die  ELirchtags- 
behütang  und  die  Hofweine.  Graz,  1627,  Jänner  26. 

(182)     103.  Ratschach. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1576,  Stockurbar  62/148  des  steierm. 
Landesarchives.  Bl.  46*:  robat  in  ambt  Retschach.  —  Bl.  47*: 
anlait  und  ehrung,  —  Bl.  48*  u.  ff.:  [Additionalartikel]  (15  Ar- 
tikel). 

104.  Montpreis. 

(133)  a.  Pap.-Hds.,  Fol,  87  Bll,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrb., 
Stockurbar  46/114  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  76** — 77*: 
robat.  wäld. 

(134)  b.  Pap.-Hds.,  Fol.,  aas  dem  Ende  des  16.  Jahrb.,  Stock- 
urbar  46/115  u.  116  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  81* — 86*: 
des  landgerichts  pydmark  befchreibung.  pranger  u.  hochgericht. 
marks  Mompreis  gewonhaiten.  Abgedr.  von  Meli  in  den  Mitteil, 
des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  XL,  S.  207 — 210. 
S.  Bischoff  im  83.  Bde.  der  Sitzungsber.,  S.  379,  Nr.  12.  Zu 
vergleichen  wäre  das  ,neu  reformiert  urbar  über  die  h.  M.*  von 
1576  in  den  ,Acta  Miscellanea'  des  Grazer  Statt haltereiarchives. 
Erw.  in  Beiträge  22,  S.  133,  Z.  1—9. 
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(135)  105.  Rann. 

Pap.-Hds.,  FoL,  aus  dem  Beginne  des  16.  Jahrh.,  Stock- 
urbar  62/141  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  255*:  asrecht 
pue$  und  wandl,  holzdinst.  —  Bl.  255*:  traidzehend.  maut,  — 
Bl.  256*:  sterbrecht,  robat.  —  Bl.  257*:  wald.  vischwaid.  — 
Bl.  257^:  teucht  hofweingarten.  —  Bl.  258*:  mayrhof.  gartn. 
tmmad.  —  Bl.  258*:  landgericht.  —  Bl.  259*:  urfar  an  der 
Saw.  geschutz. 

(136)  106.  Peilenstein. 

Urk.y  Pap*;  moderne  Kopie  des  steierm.  Landesarchives. 
Straßburg  1539,  an  sand  Geörgentag.  Bischof  Anton  von 
H0708  von  Gurk  bestätigt  der  Bürgerschaft  zu  Peilenstein  ihr 
althergebrachtes  Marktrecht.  (Insert  in  der  Bestätigung  von 
1576,  April  26). 

(137)  107.  Neu-Weitenstein. 

Pap.-Hds.,  Quart,  582  BIL,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrb. 
(Urbar  der  Bistum  Gurkischen  Herrschaften  in  Steiermark  und 
Krain),  Hds.  1230  (0. 3877)  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  515» : 
vermerkt  die  ordntmg,  die  Kristofen  von  Weispriach  und  ein 
ieden  sein  nachkomen  phleger  zu  Neu-  Weittenßain  von  den  com- 
missarien  in  der  reformierung  geben  ist  (10  Artikel).  Vgl. 
Bischoff  im  89.  Bde.  der  Sitzungsber.,  S.  203  und  Beiträge  25, 
S.  57,  Nr.  CXLV. 

(138)  108.  Hörberg. 

a.  Pap.-Hds.,  Fol.,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrb., 
Stockurbar  31/80  des  steierm.  Landesarchives.  Bl.  102*: 
robait  bey  der  herrschaft  Hörberg.  —  Bl.  103*:  der  undter- 
thmnen  robait  —  Bl.  104*:  dero  freyleüt  robait.  —  Bl.  105*: 
landtgerichtspimerk  und  gezierk.  —  Bl.  106*:  maleßzrechtens 
hefürderung.  —  Bl.  107»:  waidrecht.  —  Bl.  107*:  aass- 
recht.  —  Bl.  108*:  pillichfangs-dienst.  —  Bl.  108*:  kir- 
chenvogtey.    —    Bl.   109*:  ftandgelt.  ßraf   und   gerichtswändl. 

—  Bl.  110*;   anläet  oder  eerung  u.  ßerbrecht.  —  tafemrecht. 

—  Bl.  110*:  metzkerrecht.  handtwercherrecht.  —  Bl.  112*: 
fchhss  Hörberg  inventari.  —  Bl.  114*:  additionalartickl 
(16  Artikel). 
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b.  Pap.-Hds.,  Fol,  von  1757  (Sabrepartitionsnrbar  der 
Herrschaft  Hörberg),  Nr.  3173  der  Dokumentenbücher  des 
steierm.  Landesarchives.  Bl.  148*:  [Robotbestimmangen  in 
8  Artikeln], 

(139)     108.  Königsberg. 

Pap.-Hds.,  Fol.,  von  1524,  Stockurbar  35/93  des  steierm. 
Landesarchives.  Bl.  140*:  asrecht.  —  puess  und  wandl.  — 
auffart.  —  Bl.  142*:  robat.  —  Bl.  143*:  erblich  gerechtigkayt. 
bv/rgergueter.  unrecht  an/agen.  —  Bl.  144^:  landgericht. 
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ffl. 

Semitica. 

Sprach-  und  rechtsvergleichende  Studien. 

Von 

D.  H.  MüUer, 

wirkl.  Mitglicde  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

IL  Heft. 


(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  25.  April  1906.) 


Vorwort. 


Das  vorliegende  zweite  Heft  der  ,Semitica*  enthält  fast 
ausschließlich  rechtsvergleichende  Studien,  die  sich  mit 
dem  Komplex  von  Fragen  beschäftigen,  welche  von  dem  neu- 
entdeckten Hammurabigesetz  angeregt  worden  sind.  Die  Reihen- 
folge der  Untersuchungen  ist  aber  hier  eine  umgekehrte.  Be- 
gonnen wird  mit  dem  armenischen  Rechtsbuch,  welches 
in  der  vortrefflichen  Ausgabe  J.  Karsts  vorliegt  und  dessen 
Herausgeber  auch  ein  reiches  Material  zur  Erklärung  desselben 
zusammengetragen  hat.  Ganz  besonders  wird  die  Rezeption 
des  mosaischen  Rechtes  ins  Auge  gefaßt,  wodurch  das  arme- 
nische Recht  sich  als  einen  der  letzten  Ausläufer  jenes  Arche- 
typus erweist,  aus  welchem  bestimmte  Teile  des  Hammurabi- 
kodex,  der  mosaischen  Gesetzgebung  und  der  XH  Tafeln  fließen. 
Das  armenische  Recht  hat  das  mosaische  Gesetz  früh  rezipiert 
und  hängt  ziemlich  eng  mit  demselben  zusammen. 

Die  Ursachen,  welche  die  Rezeption  bewirkt  und  zu  einer 
dauernden  gestaltet  haben,  werden  in  der  Schrift  selbst  ange- 
geben werden.  Es  scheint  mir  aber,  daß  der  Boden  daftlr  be- 
sonders geeignet  war,  weil  das  von  den  Armeniern  bewohnte 
Gebiet  in  alter  Zeit  unter  babylonisch-assyrischem  Einflüsse 
gestanden  hat,  wofür  die  Van-Inschriften  —  wenn  sie  auch  von 
einer   nicht -armenischen   Volksschichte    herrühren  —   sicheres 
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Zeugnis  ablegen.  Daraus  darf  man  vielleicht  einige  Gesetzes- 
bestimmungen erklären,  die  möglicherweise  auf  Hammurabi 
zurückgehen  können  und  sich  vielleicht  aus  alter  Zeit  auf 
dem  alten  Territorium  erhalten  haben. 

Das  armenische  Recht  weist  aber  auch  deutliche  Bezie- 
hungen zu  dem  syrisch-römischen  Rechtsbuch  auf  und  das  ist 
der  Grund,  warum  hier  neuerdings  das  Verhältnis  dieses  Rechts- 
buches zum  semitischen,  beziehungsweise  griechischen  Rechte 
berührt  werden  mußte.  Neben  den  Einflüssen  des  griechischen 
Rechtes  hat  man  im  Armenischen  auch  Spuren  des  römischen, 
wie  des  indoarischen  nachweisen  wollen.  Es  ist  vollkommen 
begreiflich,  wenn  die  Juristen  der  Länder,  wo  das  römische 
Recht  das  herrschende  war,  jeden  Prozeß,  der  auf  grund  ein- 
facher Verhältnisse  entstand,  in  die  Sprache  der  römischen 
Jurisprudenz  übersetzen  mußten,  weil  ja  die  Beurteilung  jedes 
juristischen  Falles  von  der  Subsummierung  unter  einen  be- 
stimmten Paragraphen  des  römischen  Rechtes  abhing.  Wenn 
aber  die  Rechtshistoriker  einfache  mosaische  Bestimmungen  in 
die  Kunstsprache  des  römischen  Rechtes  umzusetzen  suchen, 
so  liegt  darin  eine  Verkennung  des  juristischen  und  rechts- 
geschichtlichen Standpunktes.  Ferner  dürfen  Rechtsnormen, 
welche  fast  allen  oder  wenigstens  vielen  Völkern  in  gewissen 
Stadien  ihrer  Entwicklung  gemeinsam  sind,  nicht  ohne  weiteres 
als  einer  bestimmten  Rasse  eigentümlich  bezeichnet  und  daraus 
weitere  Schlüsse  gezogen  werden.  Gegen  dieses,  ich  möchte 
sagen,  rechtsvergleichende  Axiom  wird  vielfach  von  den  Ver- 
tretern der  vergleichenden  Rechtsgeschichte  verstoßen. 

Schließlich  mußte  wieder  zur  Quelle  emporgestiegen  und 
das  Verhältnis  des  Hammurabikodex  zur  mosaischen  Gesetz- 
gebung einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  werden.  Es  wurde 
darin  die  Stellung  meiner  Hammurabi-Hypothesen  zur  Bibelkritik 
etwas  schärfer  präzisiert  als  dies  früher  der  Fall  war,  und  es 
zeigte  sich  dabei,  daß  die  sicheren  Resultate  der  Bibelkritik 
sich  sehr  gut  mit  meinen  Aufstellungen  vertragen  können. 


Semitica  II.  3 

Das  mosaische  Bezeptionsrecht  im  armenischen  Becht. 

Josef  Karst  hat  sich  darch  die  Herausgabe  des  armeni- 
schen Rechtsbaches  von  Sempad  ein  großes  Verdienst  um  die 
Armenistik  und  die  Rechtsgeschichte  erworben.^  Ich  erkläre 
gleich  hier,  daß  ich  das  Armenische  nicht  verstehe  und  nur  in 
Verfolg  meiner  Studien  über  das  syrisch-römische  Rechtsbuch 
auf  das  armenische  Rechtsbuch  aufmerksam  gemacht  worden  bin. 
Meiner  Untersuchung  liegt  lediglich  die  Übersetzung  Karsts 
zugrunde,  die,  wie  mir  Armenisten  versichern,  durchwegs  zu- 
verlässig ist.  Auch  muß  ich  hier  gleich  bekennen,  daß  mich 
nicht  der  von  Karst  zum  ersten  Mal  edierte  Sempadsche  Ko- 
dex interessiert,  sondern  vielmehr  die  Quelle  desselben,  das 
Rechtsbuch  von  Mechitar  Gösch  (aus  dem  12.  Jahrb.),  welches 
bereits  im  Jahre  1880  ediert  wurde*  und  von  Karst  in  seinem 
Kommentar  vielfach  übersetzt  und  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen worden  ist.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  ich  eben  diese 
Stellen  für  meine  Arbeit  benutzt  habe.  Freilich  ist  das  Rechts- 
buch von  Gösch  kein  Novum  in  der  Literatur,  denn  das  alte 
Recht  der  Armenier  in  Lemberg  geht  eben  auf  diese  Quelle 
zurück.^ 

Was  mich  im  Rechtsbuch  von  Gösch  insbesondere  inter- 
essiert hat,  sind  die  starken  Einflüsse  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung auf  das  armenische  Recht,  welche  sich  sofort  auf- 
drängen.* Um  mir  ein  Bild  von  der  Reihenfolge  dieses  Rechts- 
buches zu  machen,  habe  ich  die  zerstreuten  Zitate  aus  dem 
Kommentar  Karsts  gesammelt  und  geordnet,  und  diese  Zu- 
sammenstellung  ergab   die   beachtenswerte  Tatsache,    daß   der 


^  Sempadscher  Kodex  aus  dem  13.  Jahrh.  in  Verbindung  mit  dem  Groß- 
armenischen Rechtsbuch  des  Mechitar  Gösch  aus  dem  12.  Jahrh.  heraus- 
gegeben und  erläutert  von  Josef  Karst,  Straßburg  1905  (2  Bände). 

'  Mechitar  Gösch,  Rechtsbuch  der  Armenier  (Datastanagirk*,  abgekürzt  Dat.) 
herausgegeben  von  dem  Archimandriten  Dr.  Wal.ian  Bastamean  (Ba- 
stamiantz)  Etschmiadzin  ISSO.  Vgl.  Friedrich  Müller  in  der  Wiener 
Zeitschr.  f.  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Band  V,  S.  52  ff. 

'  Das  alte  Recht  der  Armenier  in  Lemberg  von  Dr.  Ferdinand  Bischoff 
(Sitzungsber.  der  k.  Akad.  1862). 

*  Dies  hat  schon  Bischoff  und  nach  ihm  J.  Kohler,  Das  Recht  der  Armenier 
(Zeitschr.  für  vergl.  Rechtswissenschaft  VII,  S.  386  ff.)  iu  weiterem  Um- 
fange erkannt. 

1» 
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Redaktor  mit  großem  Verständnis  die  Bücher  Exodus,  Leviti- 
cuS;  Numeri  und  Deuteronomium  exzerpiert  und  bis  zu  einem 
gewissen  Qrade  die  Ordnung  des  Pentateuchs  eingebalten  bat 
Höchst  merkwürdig  sind  die  Umstellungen,  die  er  vorgenommen 
und  von  feiner  Sachkenntnis  zeugen  die  Übergänge,  die  er 
von  einem  Buche  in  das  andere  gefunden  hat. 

Das  Werk  selbst  zerfUllt  in  eine  Einleitung  und  zwei 
Teile,  von  denen  der  erste  Teil  das  Kirchenrecht  mit  dem  Ehe- 
recht in  124  Abschnitten,  der  zweite  Teil  das  gesamte  weltliche 
Recht  in  130  Abschnitten  enthält.  Dem  Ziele,  welches  ich  mir 
bei  dieser  Untersuchung  gesetzt  habe,  entsprechend  beschränkte 
ich  mich  auf  die  Behandlung  derjenigen  Abschnitte,  denen 
mosaisches  Recht  zugrunde  lag  und  schied  alles,  was  auf  das 
kanonische  Recht  oder  auf  andere  Rechtsquellen  zurückgebt 
aus  dem  Kreise  meiner  Betrachtung  aus. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  der  große  Teil  des  Kirchen- 
und  Eherechtes  auf  derartige  fremde  Quellen  zurückgeht  und 
daß  daher  diese  Teile  von  mir  unberücksichtigt  geblieben  sind. 
Im  weltlichen  Recht  spielt  die  Rezeption  des  mosaischen  Ge 
setzes  eine  weit  größere  Rolle  und  es  läßt  sich  genau  die 
Scheidung  angeben,  wo  das  mosaische  Recht  beginnt  und  wo 
es  aufhört.  Von  den  130  Abschnitten  des  weltlichen  Rechtes 
gehören  die  ersten  19  und  die  letzten  Abschnitte  90 — 130 
fremden  Rechtsquellen.  Die  mittleren  Abschnitte  20 — 89  sind 
mosaisches  Recht  und  diese  Abschnitte  liegen  uns  in  der  Über- 
setzung Karsts  im  Kommentar  zerstreut  vor.  Schwerer  ist  die 
Reihenfolge  im  I.  Teile  (im  Kirchen-  und  Eherecht)  herzustellen, 
da  die  mir  zugänglichen  Angaben  darüber  nicht  ausreichend  sind. 

Ich  habe  mich  deshalb  entschlossen,  zuerst  das  weltliche 
Recht  zu  besprechen.  Schon  Kohler  und  nach  ihm  Karst  haben 
hervorgehoben,  daß  in  der  Formulierung  des  Rechtes  talmudisch- 
rabbinischer  Einfluß  erkennbar  ist.  Sie  haben  aber  nicht  immer 
den  talmudischen  Einfluß  erkannt,  woraus  ihnen  in  keiner  Weise 
ein  Vorwurf  gemacht  werden  soll.  Er  ist  viel  häufiger  und 
dringt  viel  tiefer,  als  man  es  erwarten  konnte.  Ohne  schon  hier 
die  Frage  aufzuwerfen,  wann  die  mosaische  Rezeption  ins  ar- 
menische Recht  eingedrungen  ist,  möchte  ich  nur  vorgreifend  be- 
merken, daß  sie  gewiß  sehr  alt  ist  und  daß  Gösch,  obgleich  er 
keine  alten  Quellen  erwähnt,  gewiß  ältere  Quellen  vor  sich  hatte. 
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E^s  wird  daher  mein  Bestreben  sein,  aaeb  auf  die  talmu- 
dischen  und  rabbinischen  Quellen  hinzuweisen^  die  bis  jetzt 
nicht  erkannt  worden  sind.^  Daß  dadurch  die  Auffassung  und 
Deutung  manches  Rechtssatzes  anders  lauten  wird  als  bei 
Köhler  und  Karst,  versteht  sich  von  selbst. 

Noch  einen  andern  Punkt  muß  ich  hier  zur  Sprache 
bringen.  Die  Zitate  aus  dem  Pentateuch  bei  Dat.  gehen,  wie 
ich  durch  einen  Armenisten  habe  feststellen  können,  auf  die 
armenische  Bibel  zurück.  Die  Abweichungen  sind  nur  gering- 
fügiger Natur.  Der  Redaktor  Gösch  oder  seine  Quelle  haben 
also  die  armenische  Bibel  benützt.  Ein  weiterer  Punkt  muß 
noch  besprochen  werden:  Die  Zitate  bei  Dat.  stimmen  genau 
mit  der  Septuaginta  überein,  wenn  nicht  mit  Absicht  Änderungen 
vorgenommen  werden.  Die  schon  von  anderer  Seite  konsta- 
tierte Tatsache,  daß  die  armenische  Version  auf  die  LXX  zu- 
rückgehe, findet  also  hier  ihre  volle  Bestätigung.^ 

Das  Privatrecht. 

Nachdem  ich  dieses  vorangeschickt,  beginne  ich  mit  der 
Besprechung  des  weltlichen  Rechtes  Dat.  II  20  ff.  Die  daneben 
eingeklammerte  Seitenzahl  bezieht  sich  auf  den  II.  Band  des 
Karstschen  Werkes,  wo  sich  das  betreffende  Zitat  findet.  In 
den  Noten  ist  jedesmal  der  Hinweis  auf  das  polnisch  armenische 
Recht  gegeben,  sowie  das  hebräische  Schlagwort  aus  dem  Pen- 
tateuch verzeichnet. 

Dat.  II 20  (S.  243)  Rechtssatzung  betreffend  die  Frei- 
lassung der  Sklaven  nach  dem  Gesetze  (Exod.21,2 — 6).^ 

Dat.  II  21  (S.243)  Rs.  betr.  die  Sklavinen  (Exodus21, 
7-9).* 

Die  beiden  Absätze  unterscheiden  sich  darin  von  den 
biblischen  Bestimmungen,  daß  dort  von  den  hebräischen 
Sklaven  die  Rede  ist,  wogegen  in  Dat.  von  den  christlichen 
gesprochen  wird,   ferner  lautet  Vers  6  abweichend:   ,So  führe 


^  Bei  der  Anfsnchung  der  talmndischen   Nachweise  und  Zitate  hat  mich 
Herr  Dr.  V.  Aptowitzer  in  dankenswerter  Weise  unterstützt. 

*  Vgl.  y.  Ermoni,  iltude  critique  sur  la  Version  armönienne  de  la  Bible. 

*  Pol.-arm.  c.  16.    De  seruis  Cristlanomra  najt  "»ar  n:pn  »3. 

*  Pol.-ann.  c.  17.    De  mulieribus  emptis  cristianis. 
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ihn  sein  Herr  in  die  Kirche  Gottes  und  vor  den  Priestern  und 
glaubwürdigen  Zeugen  nehme  er  auf  Grund  schriftlicher  Ur- 
kunde denselben  zum  Sklaven  auf  ewig/  Außerdem  enthält  Dat 
noch  den  Zusatz:  die  Gesetzesregel  ^sechs  Jahre  zu  dienen  und 
im  siebenten  als  Freier  auszugehen^  habe  dahin  zu  gelten,  daß, 
wenn  er  seinen  Preis  abverdient  hat,  er  als  Freier  ausgehe.  Das 
Gleiche  gilt  von  dessen  Frau  und  Kindern.  Ebenso  ist  der  Vater 
berechtigt,  seine  Tochter  noch  vor  Ablauf  der  Frist  auszulösen. 

Karst  will  in  diesem  Knechteszustand  denjenigen  von 
Halbsklaven  erkennen,  der  sich  mit  der  Statusliberalität 
des  römisch-griechischen  Rechtes  vergleichen  läßt.  & 
bemerkt  ferner:  ,In  dieser  Bestimmung  (das  Recht  des  Frei- 
kaufes zu  jeglicher  Zeit,  sei  es  persönlich,  sei  es  mittelst  Dritter), 
liegt  gegenüber  dem  mosaischen  Originalsatze  eine  Abmildemng, 
insofern  diese  ein  unbegrenztes  Freikaufsrecht  nicht  zuläßt, 
vielmehr  die  Freilassung  an  die  sechsjährige  Frist  bindet.' 

Dem  gegenüber  möchte  ich  auf  die  talmudische  Bestim- 
mung hinweisen,  die  in  der  Mischna  Kidduschin  fol.  14^  also 
lautet:^  ,Der  hebräische  Sklave  kauft  sich  los  durch  (sechs) 
Jahre  oder  durch  das  Jubeljahr  (wenn  es  innerhalb  der  sechs 
Jahre  eintritt)  oder  durch  Abzug  des  Geldes  (d.  h.  wenn 
er  z.  B.  um  600  Gulden  gekauft  worden  ist  und  drei  Jahre 
gedient  hat,  so  kann  er  sich  durch  Auszahlung  des  Restes 
freimachen).    Vgl.  Tosephta  Kidduschin  I,  4  gegen  Ende.* 


»  »)03pr"j':3i  ^3V3i  o*iVi  wjtr  n:ip  .  .  .  »-or  "^ar.  Anders  verhält  sich  die  Sache 
bei  der  Sklavin,  wo  der  Vater  nicht  nur  berechtigt  sondern  auch  ver- 
pflichtet  ist,   sie  auszulösen.    Vgl.  Kidduschin  IS»    irns  ^rs  nnw  p-rt?:' 

*  In  Dat.  a.  a.  O.  heißt  es  zu  Exod.  21,  6:  ,Und  nicht  möge  er  (der  Sklave) 
bekümmert  sein,  ob  er  auch  frei  werden  könnte ;  denn  nach  des  Apostels 
Wort  ist  der  im  Herrn  „Sklave"  gewordene  ein  „Freier"  des  Herrn* 
(Korinth.  7,  22).  Dazu  bemerkt  Karst:  ,Fast  hat  es  den  Anschein,  als 
werde  hier  zwischen  dem  freiwillig  sich  dezidierenden  Knechte  und  dem 
Herrn  ein  analoges  Verhältnis  konstruiert,  wie  zwischen  dem  libertns 
und  seinem  Patrone.*  In  dem  angeführten  Traktat  fol.  22*»  wird  auf 
Lev.  25,  66  verwiesen :  ,Denn  die  Israeliten  gehören  mir  als  Knechte  an, 
meine  Knechte  sind  sie,  der  sie  aus  Ägypten  hinausgeführt  habe, 
ich  bin  IHWH,  ihr  Gott.*  Vgl.  man  damit  die  Stelle  Korinth.  7,  22,  so 
wird  man  höchstens  finden,  daß  der  Sklave  damit  getröstet  wird,  daß 
er  vor  Gott  frei  ist  —  ein  rechtliches  Verhältnis  zwischen  libertus 
und  Patron  ist  da  nicht  zu  erkennen. 
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Dat.  II,  22  (S.  245)  Rs.  betr.  heidnische  Sklaven,  des- 
gleichen Sklavinen.^ 

Dat.  II,  23  (S.  199)  Rs.  betr.  die,  welche  den  Vater 
oder  die  Mutter  schlagen.  —  ,Wer  seinen  Vater  oder  seine 
Mutter  schlägt,  der  soll  des  Todes  sterben*  (Exod.  21,  15).* 

Dat.  II,  24  (S.  295)  Rs.  betr.  Menschenraub  (Exod. 
21,  16).» 

Dat.  II,  25  (S.  199)  Rs.  betr.  die,  welche  die  Eltern 
schmähen.  —  ,Wer  seinen  Vater  oder  seine  Mutter  schmähet, 
soll  des  Todes  sterben.*  (Exod.  21,  17).* 

Dat.  II,  26  (S.  264)  Rs.  betr.  Streitende  (Exod.  21, 
18— 19).»  Zu  V.  19  fügt  Dat.  hinzu:  ,Und  für  den  Fall,  daß 
der  BetreflFende  stirbt,  den  [Blutjpreis.'  Karst  will  darin  ,nicht 
sowohl  eine  Ergänzung  als  vielmehr  eine  wesentliche  Abände- 
rung der  mosaischen  Grundsatzung*  erkennen.  Es  scheint  mir 
eine  Ergänzung  zu  sein,  die  mit  der  talmudischen  Interpre- 
tation vollkommen  übereinstimmt.  Man  vergleiche  z.  B.  Ketub. 
fol.  33*:  ,Man  sperrt  den  Mann  ein;  wenn  der  Verwundete 
stirbt,  so  tötet  man  ihn  (wenn  es  ein  Mord  war)  oder  man 
betrachtet  es  als  Totschlag/  Warum  das  mosaische  Gesetz  den 
Kasus  des  Todes  hier  nicht  besprochen  hat  wie  in  dem  Falle 
der  schwangeren  Frau,  ist  bereits  in  meinem  Hammurabibuch, 
S.  150  ff.  erklärt  worden. 

Dat.  II,  27  (S.246)  Rs.  betr.  die  Tötung  von  Sklaven 
und  Sklavinen  durch  ihre  Herren  (Exod.  21,  20— 21).^ 


^  Pol.- arm.  c.  18.  De  Paganis  seruis  emptis. 

•  Pol.-arm.  c.  19.  De  percutiente  patrem  vel  matrem  wo»  me  lem  vsk  nsoi. 
Die  Verse  12—14  sind  weggelassen.   Vgl.  Dat.  I,  82  (8.  31). 

•  Pol.-arm.  c.  21.  De  eo  qui  farauerit  hominem.  inssi  wk  2i^:^.  —  Pol.-arm. 
c.  20  lautet:  qnod  quilibet  debet  portare  iniquitatem  et  demeritnm  ex- 
cessQS  sui,  was  Deut.  24,  16  (insv  iMcna  v*m)  entspricht.  Die  Versetsuug 
dieser  Bestimmung  hierher  findet  eine  Analogie  und  vielleicht  eine  Er- 
klärung in  der  Tatsache,  daß  im  Rechtsbuch  von  Sempad  auf  §  91^^' 
3«chte  und  Pflichten  der  Kinder  gegen  die  Eltern*  §  98  folgt,  der  lautet: 
«Gegenteilige  Haftbarkeit  der  Kinder  und  Eltern.* 

•  Pol.-arm.  c.  22.  De  eo  qui  obloquitur  suos  parentes.  rev  mts  ioki  vsk  ^Vpoi. 
Vgl.  auch  Lev.  20,  9. 

•  Pol.-arm.  c.  23.    De  duobus  contendentibus.  0'r;K  pyi*  »n. 

•  Pol.-arm.  c.  24.  De  eo  qui  seruum  aut  soruam  occiderit.  nap  nK  «?*k  nr  »3 


»•»^ 
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Dat.  hat  hier  den  Zusatz:  ^Nicht  nur  mit  dem  Stabe, 
sondern  auch  mit  dem  Schwert'  und  femer  die  Bemerkung, 
daß  dies  sowohl  von  christlichen  als  heidnischen  Sklaven  gleich 
gelte.  Hier  weicht  er  vom  talmudischen  Recht  ab^  welches 
diese  Strafe  nur  auf  heidnische  Sklaven  beschränkt,  wogegen 
israelitische  Sklaven  wie  Freie  zu  behandeln  sind.  Auffällig  ist 
der  Zusatz:  ,Auch  mit  dem  Schwert^,  was  für  den  Fall,  daß 
die  Sklaven  zwei  bis  drei  Tage  leben  bleiben,  eine  starke  Er- 
leichterung für  den  Herrn  bildet.^  Im  Talmud  wird  ySo  soll  es 
gerochen  werden'  (opr  Dp3)  auf  Tötung  des  Herrn  durch  das 
Schwert  gedeutet  (Synhed.  fol.  52*»  etc.).  Sollte  in  Dai 
vielleicht  ein  Mißverständnis  der  talmudischen  Tradition  vor- 
liegen? — 

Dat.  H,  28  (S.  131)  Rs.  betr.  daß  beim  Männerstreite 
eine  schwangere  Frau  getötet  wird.'  ,Und  so  zwei  Männer 
mit  einander  ringen  und  schlagen  eine  schwangere  Frau,  daß 
ihre  Frucht  abgeht,  als  noch  formlose,'  so  soll  er  gehalten 
werden  zu  halbem^  Ersatz  des  Schadens,  wie  hoch  ihn  der 
Mann  der  Frau  auflegt  und  soll  es  geben  vor  Schiedsrichtern. 
Wenn  aber  die  Frucht  schon  geformt  ist,^  soll  er  Leben 
geben  um  Leben'  (Exod.  21,  22—23). 

Die  Übersetzung  dieses  Verses  weicht  vom  hebräischen 
Text  ab  und  schließt  sich  im  bezug  des  Wortes  jiom  der  LXX 
an,  weicht  aber  in  bezug  auf  die  Strafe  auch  von  dieser  ab. 
Hammurabi  §  209—214  zeigt,  daß  die  rabbinische  Auffassung 
dieser  Stelle  richtig  ist. 

Dat.  II,  29  (263)  Rs.  betr.  Verletzungen.  —  ,Auge  um 
Auge,  Zahn  um  Zahn^  Hand  um  Hand,  Fuß  um  Fuß  etc.' 
(Exod.  21,  24—25).« 

*  Vgl.  RSBM  Bur  Stelle:  "pn  nt  pur  nn*«  3»nt  D'or  i«  ov  ihk  »»en  xh  anns  ^aic 
rmr\  -pn  vhn  rrnsin.  Ähnlich  RMBM  i"'  nrVn  i"D  nm  ms^n.  Vgl.  jedoch 
Mechiltta  (ed.  Friedmann)  fol.  88»».  rrwr^  ns  m  we, 

*  Pol. -arm.  c.  25.  De  eo  qai  contentione  conimissa  percnsserit  mulierem 
pregnantem.    d«vm  tti^  «3% 

'  Hebr.  poK  rrrr*  i&i  »ohne  daß  weiterer  Schaden  geschieht*  LXX  \k^  i^eucovta- 

*  Hier  weicht  die  Überseteang  anch  von  der  LXX  ab  ^CV^^^  C'IH^^O^^e^ai  = 

*  Hebr.  .t.t  poK  bki  »geschieht  aber  Schaden'  LXX  lav  U  ifeixovcofxivov  J. 

*  Fohlt  in  Pol  .-arm.  pp  fvir  vp- 
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Dat.  fügt  hinzu:  ,Diese  Bestimmung  ist  durch  die  gött- 
liche Gnade  des  Evangeliums  in  Geldbuße  umzusetzen  etc.' 
Man  vergleiche  Mischna  Baba  kama  fol.  83^:  ,Wie  verhält  es 
sich  mit  dem  Schaden?  —  Wenn  er  ihm  das  Auge  geblendet, 
die  Hand  abgebaut  oder  den  Fuß  gebrochen  hat,  so  betrachtet 
man  ihn  als  ob  er  ein  Sklave  wäre,  der  auf  dem  Sklavenmarkt 
verkauft  werden  soll  und  man  schätzt  ab,  wie  viel  er  wert 
war  (vor  der  Verletzung)  und  wie  viel  er  jetzt  wert  ist.'^ 

Dat. II,  30  (S.  245)  Rs.  betr.  die  an  Sklaven  und  Skia 
vinen  von  ihren  Herren  verübten  Körperverletzungen 
(Exod.  21,  26—27).» 

Dies  bezieht  sich  nach  Dat.  auf  christliche  Sklaven, 
nach  dem  talmudischen  Recht  aber  nur  auf  heidnische.  Nach 
Dat.  bezieht  sich  das  Gesetz  auch  auf  die  übrigen  Sinnesorgane; 
in  ähnlicher  Weise  auch  nach  talmudischem  Recht  auf  die 
24  Spitzen  der  Glieder  oder  hervorragende  Körperteile  (t'd 
onDK  ^xn). 

Dat.  II,  31  (S.  253)  Rs.  betr.  daß  ein  Ochse  einen 
Mann  oder  eine  Frau  stößt  (Exod.  21,  28—31).» 

Nach  Dat.  ist  das  Fleisch  des  getöteten  Ochsen  an  Un- 
gläubige zu  verkaufen  und  der  Erlös  an  Arme  zu  verteilen. 
Nach  talmudischem  Recht  darf  man  davon  weder  Genuß  noch 
Nutzen  haben  (rwanD  niox). 

Dat.  II,  31  (S.  256).  ,Wenn  einen  Knecht  der  Ochse 
stößt  oder  eine  Magd  etc.'    (Exod.  21,  32).* 

Dat.  U,  32  (S.  253)  Rs.  betr.  daß  ein  Ochse  einen 
Ochsen  stößt  und  ihn  tötet.    (Exod.  21,  35—36).^ 

Hier  weicht  Dat.,  wie  es  scheint  mit  Absicht,  von  der 
Reihenfolge  des  Exodus  ab,  indem  er  die  Bestimmungen   be- 


*  psr  pw2  1303  nap  mn  i^nw  wik  j»inn  i^:t  ph  •^mp  n»  wc  pBp  i;t  tik  ws'd  iTSst  pM2 

■  Pol.-arm.  c.  27.  De  domin o  ledente  serunm.  mar  pr  nn  r»H  w  '31.  Die 
UmstelluDg  von  c.  26  und  27  ist  durch  Versehen  in  der  Vers.  Pol. -arm. 
erfolgt,  indem  dies  mit  ,de  boue  ledente  servum*  verwechselt  wurde. 
Das  letztere  ist  infolgedessen  ausgefallen. 

'  Pol.-arm.  c.  26.    De  boue  alicnius  aliquem  percutiente.  r*M  nti  iw  m*  *si. 

*  Betreffs  Vers.  Pol.-arm.  vgl.  oben  Note  2.  nir.n  nr  nar  w. 

^  Pol.-arm.  c.  28.   De  iuuenco  iuuencam  aut  boue  bouem  occidente.  ')3'  'si 
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treffend  Gruben   und  Brunnen   Überspringt  and   die  Satznogen 
über  den  Ochsen  abschließt. 

Dat.  II,  3" "      ■  ~      ■ 

insoferne  Tie 

Nach  Dal 
Rind  oder  eir 
zeichnet  werde 
steht  man  anter 

Die  folget 
lei  Nachträge  i 
Quelle  znrückf 
schem  Einfloß 

Dat.  II,  a 
Mann  oder  < 
Brannen  fäll 
eine  offene  Grc 
er  wird  getötet 
Blotpreis  za  ex 
rolle  Blat preis. 
Slclaven  and 
Rechtssatzang 
auf  Heiden.  W 
soll  es  auch  § 
Minderjährig 

In  ähnlich 
,Wenn  in  die 
Unzarechnur 
der  znr  Nacht 
schuldig;  wenr 
föllt,  ist  er  frei 

'  Pol..»rni.  c.  2' 

*  HUclioa  Babs 
'  Pol. -arm.  c.  3i 

*  Die  Zusamme 

°  Toaephta  B>b 

alle  dieao  Ep 
nder  aein  Oei 


SemitiM  II.  11 

Dat.  II,  35  (S.  253)  Rs.  betr.  daß  ein  Ochse  eine  Kuh 
oder  ein  Schaf  oder  irgend  dergleichen  stößt  und  tötet.^ 

Dat.  II,  36  (S.  253)  Rs.  betr.  daß  Pferde,  Esel  oder 
Maulesel  entweder  durch  Erwürgen  oder  durch  Aus- 
schlagen einander  töten  oder  schädigen. 

Dat.  II,  37  (S.  255)  Rs.  betr.  daß  eines  von  den  vorhin 
genannten  Tieren  durch  Biß  oder  Hufschlag  tötet  oder 
schädigt,  sei  es  Mann  oder  Frau,  Söhne  oder  Töchter, 
Sklaven  oder  Sklavinen.* 

Dat.  II,  38  (S.  256)  Rs.  betr.  daß  durch  die  genannten 
Tiere  jemand  Tod  oder  Schaden  erleidet  etc.  und  daß 
ein  Pferd  einen  der  Angehörigen  in  einen  Brunnen  oder 
in  eine  Grube  schleudert  und  tötet.' 

Alle  diese  Fälle  werden  im  talmudischen  Recht  aus  der 
biblischen  Stelle  deduziert,  indem  als  die  Hauptursachen  der 
Beschädigung  bei  Tieren  Hörn,  Zahn  und  Fuß  angenommen 
werden.*  Somit  sind  die  Zusätze  und  Erweiterungen  erledigt 
und  der  Verfasser  kehrt  zum  Texte  des  Exodus  zurück. 


Dat.  II,  39  (S.  269)  Rs.  betr.  Diebstahl  von  Rindern, 
(Schafen),  Eseln  und  dergleichen  Tieren.^  —  ,Wenn 
jemand  ein  Rind  stiehlt  oder  ein  Schaf  und  schlachtet  es,  oder 
verkauft  es,  so  soll  er  fünf  Rinder  erstatten  für  das  Rind,  und 
vier  Schafe  für  das  Schaf;  wenn  er  aber  kein  Eigengut  besitzt, 
so  soll  er  verkauft  werden  für  seinen  Diebstahl.  Wenn  er 
aber  betrofTen  wird  und  sich  in  seiner  Hand  das  Gestohlene, 
vom  Rind  und  Esel  bis  zum  Schafe  noch  lebend  vorfindet,  so 
soll  er  das  Doppelte  erstatten.'  (Exod.  21,  37  +  22,  2^  und  3).« 

Es  ist  eine  sehr  merkwürdige  Tatsache,  daß  der  Arme- 
nier die  Reihenfolge  des  hebräischen  Textes,  die  in  der  LXX 
in  gleicher  Weise   wie   im   Hebräischen    überliefert    ist,    abge- 

^  Pol. -arm.  c.  31.  De  jumentis  et  pecoribus,  si  bos  occiderit  vaccam  etc. 
Vgl.  talm.  .n-)on  nc  ni3V  niv,  wobei  freilich  auf  die  Einzelheiten  der  tal- 
mudischen  Bestimmangen  nicht  eingegangen  wird. 

•  Pol.-arm.  c.  32.    De  equis  etc. 

'  Pol.-arm.  c.  33.    De  equo  habente  consuetudinem  ledendi. 

*  Vgl.  Baba  kama  fol.  2»>:  '^^^^:^Tl  jrm  \yn  nira  iiok:  nsK  ':. 

*  Im  Pol.-arm.  fehlt  diese  Bestimmung,  rrv  in  nr  »»k  aar  »a. 

•  Fehlt  im  Poln.-Arm.,  welches  in  c.  61.  90  und  91  Bestimmungen  über 
Diebstahl  enthält,  die  aber  nicht  aus  dem  Exodus  stammen. 
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ändert  hat.  Er  stimmt  hierin  mit  dem  rabbinischen  Kommen- 
tator Nachmani  (}"3Dn);  dem  karäischen  Kommentar  Edkol  ha- 
kofer  und  dem  modernen  Kritiker  Budde  überein.^  In  der  Tat 
ist  die  Reihenfolge  der  Verse  nicht  in  Ordnung  und  der  Arme- 
nier hat  mit  seiner  Abänderung  zum  Teil  das  Richtige  getroffen. 

Dat.  II,  40  (S.  269)  Rs.  betr.  Diebe,  die  in  die  Häuser 
einbrechen.  —  ,Wenn  in  einem  Hause  (beim  Einbruch)  ein 
Dieb  betroffen  wird  und  geschlagen,  daß  er  stirbt,  so  hat  man 
keine  Blutschuld;  wenn  aber  die  Sonne  aufgegangen  über  ihm, 
so  hat  man  Blutschuld  und  hat  man  dafür  mit  dem  Tode 
zu  büßen'  (Exod.  22,  1  -f  2»).« 

Von  Dat.  wird  hinzugefügt:  ,Für  das  Gestohlene  aber 
hat,  wenn  es  abhanden  gekommen,  vierfacher  Ersatz  einzu- 
treten, und  bei  Nichtabhandenkommen  doppelter  Ersatz  gleich 
wie  fUr  die  übrigen  Fälle  von  Diebstahl.^  Karst  will  hier  in 
der  poena  quadrupli  neben  der  poena  dupli  indoarischen 
Ursprung  erkennen.  Der  Hinweis  auf  das  römische  Recht  (die 
XII  Tafeln)  trifft  meines  Erachtens  nicht  zu,  weil  gerade  diese 
Bestandteile  des  römischen  Rechtes  unter  semitischem  Einflüsse 
entstanden  sind.' 

Dat.  II,  41  (S.  251)  Rs.  betr.  die  Abweidung  von 
Feldern.  —  ,Wenn  jemand  ein  Feld  oder  einen  Weinberg 
abweidet  und  sein  Vieh  freiläßt  auf  dem  Felde  eines  andern 
zu  weiden:  so  soll  er  von  jenem  seinem  Felde  erstatten 
je  nach  dem  Fruchtertrage,  wenn  er  aber  dasselbe 
Feld  ganz  abweidet,  so  soll  er  den  noch  unversehrten  Teil 
seines  Feldes  und  den  noch  unversehrten  Teil  seines  Weinberges 
als  Schadenersatz  geben'  (Exod.  22,  4).^ 


^  Ramban  eut  Stelle:  v^  3;r  »3  hin  rhvrh  "jrm  vom  nao^i  i^  |ic  qn  ehv^  obv  ivrrt 
3"r;  ESkol-ha-kofer  'o  nm:"jn  3"k  :n^poV  o-rpren  pioc  *?r  tiök  mn  o^  o^r  lait» 
thtf*  npa  rtron  lOKr  i?  pva.  Über  Baddes  Lesung  vgl.  meinen  Hammurabi 
S.  88  Note  1. 

*  Pol. -arm.  c.  84.  De  füre  noctumo  tempore  in  domo  inaento.  Mto*  mnm»  ae 
3;;n.  —  Zu  beachten  ist  hier,  daß  der  Schluß  sich  der  Septuaginta  an- 
schließt ctvToncoOavertai.   Im  Hebräischen  steht  ehv*  obv  ,er  soll  zahlen*. 

*  Vgl.  meinen  Hammurabi  8.  79,  Note  6  und  S.  208. 

*  Pol.-arm.  c.  35  De  Jure  (h)ortorum  et  agrorum.  n-rr  vm  V3*  »5.  —  Die  ge- 
sperrte Stelle  fehlt  im  Hebräischen,  findet  sich  aber  in  der  Septuagint« 
und  in  der  samaritanischen  Version.  Auffallend  ist  die  Obersetsung  ,un- 
versehrt*  für  griech.  ^tivta  (airo). 
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Die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  Stelle  im  Exodus  habe 
ich  in  meinem  Hammurabi-Buch  S.  178  zu  rekonstruieren  ver- 
sacht. Demnach  war  dort,  wie  im  Hammurabi,  auch  von 
Brandlegung  die  Rede  und  zwar  wurde  zuerst  von  Feuer- 
und  dann  erst  von  Weidefrevel  gehandelt,  genau  wie  in  den 
XII  Tafeln  —  die  Stelle  ist  aber  ausgefallen. 

Auf  Weidefrevel  folgt  bei  Hammurabi  und  in  den 
XII  Tafeln  die  Bestimmung  de  arboribus  succises,  die  je- 
doch im  mosaischen  Recht  fehlt.  Wir  werden  sehen,  daß  der 
Armenier  beide  Bestimmungen  (Über  Brandlegung  und  über 
BäumeMen)  in  Dat.  II,  48  und  49  nachträgt. 

Dat.  II,  42  (S.  261)  Rs.  betreffend  Brandstiftung 
(Exod.  22,  by 

Dat.  II,  43  (S.  252)  Rs.  betr.  Depositen  (Exod.  22, 6—8).« 
Karst  weist  auf  eine  eigentümliche  Tatsache  hin^  indem  er  sagt: 
,Die  mosaische  Urquelle  erscheint  hier  in  Dat.  wesentlich  unge- 
trübt wiedergegeben.  Hiergegen  zeigt  die  vorliegende  kilikische 
Bestimmung  erhebliche  Abweichung  in  der  Einführung  des  die 
Schuldfrage  bestimmenden  Moments;  es  wird  nämlich  die  Haft- 
pflicht des  Depositars  für  Diebstahl  davon  abhängig  gemacht, 
ob  Sachen  aus  des  Depositars  Eigentum  iu  dem  Diebstahl  mit- 
inbegriffen  sind  oder  nicht.'  —  Diese  Formulierung  stimmt  nun 
ganz  genau  mit  der  bei  Hammurabi  §  125  überein: 

,Weun,  nachdem  ein  Mann  seine  Habe  zur  Aufbewah- 
rung übergeben  hatte,  seine  Habe  dort,  wo  sie  übergeben 
wurde,  durch  Einbruch  oder  Raub  mit  der  Habe  des  Haus- 
herrn verloren  ging  etc.'  —  also  ganz  dieselbe  Einschränkung 
wie  bei  Sempad! 

Die  Rabbinen  wissen  nicht  zu  erklären,  warum  der  Depo- 
nent, wenn  es  sich  erweist,  daß  er  den  Depositar  falsch  be- 
schuldigt hat,  das  Doppelte  zahlen  muß,  und  Raschi  deutet  dies 
auf  wissentlich  falsche  Zeugen  (o^ööit  D'^nj?),  wogegen  hier  Dat. 
dem  Wortsinn  entsprechend  sagt:  ,Der  Widersacher  (Deponent) 
muß  deshalb  das  Doppelte  zahlen,  insofern  er  als  Verleumder 
unwahr  gewesen  ist.'  Es  ist  unzweifelhaft  die  armenische  Auf- 
fassung  dieser  Stelle  die  richtige  und  die  Rabbinen,   die  sich 


^  Pol.-arin.  c.  36.    De  incendijs  et  aniipirijs  alias  pozarow.   trK  Mxr  *s. 
•  Pol.-arm.  c.  37.    De  fideli  deposito  et  fideli  manu.  »)03  inyi  ^h  vm  ffi»  '3. 
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das  Doppelte  nicht  haben  erklären  können,  im  Irrtum.    Auch 
hier  stimmt  Dat.  mit  Hammurabi  §  126  Uberein : 

,Wenn  ein  Mann,  dem  seine  Habe  nicht  verloren  ging, 
behauptet,  seine  Habe  sei  verloren  [und]  seinen  Schaden  [vor 
Gericht]  fordert:  Dafür,  daß  er,  dem  nichts  verloren  ging, 
seinen  Verlust  vor  Gott  fordert,  wird  er  das,  was  er  als  Ver- 
lust beansprucht,  indem  er  es  verdoppelt,  gemäß  des  (an- 
geblichen) Schadens  geben/^ 

Dat.  n,  44  (S.  278)  Rs.  betr.  Hütung.  —  ,Wenn  jemand 
dem  andern  einen  Esel  oder  Ochsen  oder  Schaf  oder  sonst 
irgend  ein  Vieh  gibt  zur  Hütung  etc.'  (Exod.  22,  9— 12).« 

Dat.  bemerkt  dazu:  ,Es  ist  nämlich  die  Übergabe  in 
Hütung  eine  gegen  Entgelt  erfolgende,  weshalb  für  Ge- 
stohlenes hier  Ersatz  vorgeschrieben  wird,  während  bei  der 
Hinterlegung  (im  vorangehenden  Abschnitt)  dies  keineswegs 
stattfindet.'  Hierin  stimmt  er  mit  der  talmudischen  Quelle  voll- 
kommen überein.^ 

Dat.  II,  45  (S.  278)  Rs.  betr.  Leihe  (Exod.  22,  13—14).^ 
Dazu  wird  von  Dat.  bemerkt: , Analog  wie  das  Depositum,  erscheint 
auch  der  Leihvertrag  in  doppelter  Form  als  entgeltlicher  und 
als  unentgeltlicher'.  Auch  dies  stimmt  mit  der  talmudischen 
Auffassung  insofern  überein,  als  die  entgeltliche  Mietung  im 
Talmud  dem  entgeltlichen  Leihvertrag  bei  Dat.  entspricht. 

Dat.  n,  46  (S.  219)  Rs.  betr.  die  Darlehen  (Exod. 
22,  24).^  Interessant  ist  hier  die  Bemerkung  von  Dat.:  ,Wenn 
an  dieser  Stelle  bloß  von  Zins  (toksik'  =  töxo?)  die  Rede  ist, 
so  wird  hiemit  keineswegs  der  Wucher  gestattet,  denn  indem 
er  die  Spitze  wegnimmt,  reißt  er  damit  auch  die  Wurzel  aus.'* 


^  Ans  diesen  Übereinstimmungen  mit  Hammurabi  mOchte  ich  Eunächst  in 
keiner  Weise  weitere  Schlüsse  ziehen. 

*  Pol.-arm.  c.  38.   De  Jnmentis  alicui  seruandam  datis.  "vion  'injn  hn  v^  \r  »5. 

*  Vgl.  Mischna  Baba  Mez.  fol.  93»  isirm  i2r  nri:  bnwm  on  "«ir  p  psir  rva-w 
und  dazu  fol.  94*»  "»r  nsira  7v:v  wn  -loira  moKi  niirm  n»^  T'm  mein  Hamma- 
rabi-Buch  über  Deposita  8.  112  ff.  und  über  den  Hirten  8.  170ff. 

*  Pol.-arm.  c.  39.  De  eo  qui  alicui  arma  accomodauerit.  iny»  opa  r^  btßxr  ^. 
Die  Verse  16 — 23  sind  von  Dat.  hier  weggelassen,  weil  sie  zum  Teil 
das  Eherecht  betreffen  und  zum  Teil  moralisierender  Natur  sind. 

^  Pol.-arm.  c.  40.  De  eo  qui   aliquid  apud  alteram   ad  Prestam   receperit 

•er  HK  m^n  ^oa  ok. 
«  Man  sollte  das  Gegenteil  meinen!    Vgl.  8emitica  I,  8.  13^19. 
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Dat.  II,  47  (S.  212)  Rs.  betr.  Pfandrecht.^  —  Das 
Pfandrecht  wird  weitläufig  behandelt.  Es  schließt  sich  an  den 
Text  des  Exodus  an,  obgleich  die  Verse  nicht  zitiert  sind;  denn 
Dat.  redet  von  dem  Fall,  wo  ,die  Pfandsache  in  Kleidern  be- 
steht' und  schließt  ,wenn  das  Gesetz  nicht  einmal  die  Über- 
nachtung des  Pfandes  zuläßt',  was  sich  also  auf  Exod. 
22,  25—26  bezieht. 

Rarst  S.  213  bemerkt:  ,In  dieser  Gestalt  ofi*enbart  das 
fragliche  Recht  (d.  i.  das  armenische  Pfandrecht  in  der  Original- 
quelle) eine  enge  Verwandtschaft  mit  dem  mosaisch-jüdischen 
.  .  .;  wie  im  rabbinischen  Recht  so  auch  hier  die  Anschauung, 
daß  der  Pfandnehmer  auch  Pfandhtiter  ist.*  —  Das  Pfandrecht 
gehört  also  in  gewissem  Sinne  noch  zum  Depositenrecht, 
das  damit  also  im  Exodus  abgeschlossen  ist. 


Hier  schaltet  der  Verfasser  zwei  Abschnitte  ein,  welche 
sich  auf  die  dem  Depositenrecht  vorangehenden  Abschnitte  be- 
ziehen und  sie  ergänzen. 

Dat.  II,  48  (S.  276)  Rs.  betr.  die  Brandleger.«  —  Im 
Gegensatz  zu  Dat.,  wo  eine  Kapitalstrafe  für  dieses  Delikt 
ausgeschlossen  ist,  bestimmt  das  Rechtsbuch  von  Sempad  für 
dieses  Verbrechen  den  Tod  des  Verbrennens;  so  lautet  auch 
die  Vers,  pol.-arm. :  Si  aliquis  aliquem  cremauerit  ex  inimicitia  et 
statim  in  recenti  facto  incendij  fuerit  comprehensus,  talis  homo 
incendiarius,  sicut  igne  peccauit  ita  igne  perire  debet. 

In  gleicher  Weise  heißt  es  in  der  Vers,  georg.  §  234: 
,Wer  das  Haus  eines  andern  vorsätzlich  anzündet  und  dabei 
betrofifen  wird,  der  wird  ebenfalls  verbrannt.' 

Karst  bemerkt  mit  Recht,  daß  hier  mosaischer  Einfluß 
ausgeschlossen  ist;  er  vermutet  unter  Hinweis  auf  die  XII  Tafeln 
römische  Einwirkung.  Ich  möchte  daran  erinnern,  daß  auch 
Hammurabi  §  25  eine  ähnliche  Bestimmung  enthält.'^ 

Auf  ein  sehr  merkwürdiges  Prinzip  in  Dat.  II,  48  weist 
Karst  (a.  a.  0.,  S.  277)  hin:    ,Bei  Geldstrafe   findet   peinliche 


*  Pol.-arm.  c.  41.    De  rebus  impignoratis.  Vann  Vian  ok. 

*  Pol.-arm.  c.  42.    De  eo  qui  aliquem  cremauerit  incendio. 

*  Vgl.  meinen  Hammurabi  8.  178  und    194,  ferner  meinen  Vortrag  über 
die  Gesetze  Hammurabis  8.  24  und  39. 
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Strafe  niclit  statt,  weder  hier,  noch  überhaupt'  and  Karst  bat 
Recht,  wenn  er  sagt:  ,Jenes  Prinzip,  das  sich  auch  im  mosusch- 
rabbinischen  Rechte  wiederfindet,  deatet  aaf  die  Anlehnung 
Mechitar' sehen  Rechtes  an  mosaische  Prinzipien  hin.'  Ich 
möchte  nar  daranf  verweisen,  daß  dieses  Prinzip  filter  als  das 
mosaische  Recht  ist  —  es  gehört  za  den  Grandprinzipien  des 
altsemitischen  Rechtes  —  and  daß  im  talmndischen  Recht  die 
Meinungen  darüber  geteilt  sind.  Vgl.  Eetab.  fol.  33.  Die  Ad- 
sich    des  R.  Meir  dSvqi  np6,  dagegen  die  Ullas:  aSreKiios 

Dat.  II,  49  (S.  279)  Rs.  betr.  die  Baomabschneider.* 
—  Das  Gesetz  de  arboris  saccisis,  welches  bei  Hammarahi 
(S.  179)  and  in  den  XII  Tafeln  vorkommt,  fehlt  im  mosuscben 
Gesetze  an  der  bestimmten  Stelle.  Dat.  trägt  es  also  nach  and 
bemerkt  dabei:  ,denn  das  Gesetz  gestattet  aach  nicht  einmal 
das  Abhauen  der  Bänme  der  Feinde,  der  Ungläubigen'.  Er 
denkt  dabei  an  Deut.  20,  19—20,  eine  Stelle,  auf  die  er  schon 
Dat.  II,  1  hingewiesen  hat.'  Äncli  die  talmadischen  Qoelien 
leiten  das  Verbot  Fruchtbftnme  zn  feilen  von  dieser  Stelle  «b.* 


Bedenkt    man,   daß  Dat.  II,  43  ff.   auf  Depositenrecht 
etc.  sich  bezieht  und  sondert  man  die  Nachträge  (Dat.  II 48 — 49) 

onc      „r.     ^-„.A     man     A^rr   flKor^ana.    ^nn    F.-ir/i^nB    ^I.    T.Ai7;t!,>n<i    <TAr. 
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Dat.  11,52  (S.  226)  Rs.  betr.  Kauf  und  Verkauf  von 
Grund  und  Boden    (Lev.  26,  25— 28).^ 

Dat.  II,  53  (S.  221)  Rs.  betr.  Häuserkauf  u.  -verkauf. 
(Lev.  25,  29-31).« 

Daran  schließen  sich  II,  54  (S.  222)  Verkauf  von  Mühlen; 
11,55  (S.  224)  von  Vieh;  II,  56  (S.  224)  von  Ochsen;  II,  57 
(S.225)  Kuhverkauf;  II,  58  (S.227)  von  Bienen;  II,  59  (S.228) 
von  Gefäßen;  II,  60  (S.  229)  von  Frttchten  und  der  Ernte; 
II,  61  (S.  230)  Verpachtung  von  Mühlen  und  dergleichen.* 

Die  folgenden  Abschnitte  beziehen  sich  auf  das  Erbrecht, 
und  zugrunde  gelegt  wird  die  bekannte  Stelle  aus  Numeri 
(27,  8—11).* 

Dat.  II,  62  (S.  165)  Rs.  betr.  die  Teilung  der  Erb- 
schaft der  Männer. 

Dat.  II,  63  (S.  165)  Rs.  betr.  die  Teilung  der  Erb- 
schaft derjenigen,  welche  Söhne  und  Töchter  haben. 

Dat.  II,  64  (S.  176)  Rs.  betr.  die  Teilung  der  Erb- 
hinterlassenschaft der  Weiber. 

Dat.  11,65  (S.  178)  Rs.  betr.  die  Lehre  vom  Teilungs- 
verfahren in  Erbschaftssachen.^ 

Damit  verläßt  Dat.  Numeri  und  wendet  sich  mit  einem 
ungemein  geschickten  Übergang  Deuteronomium  zu.  Es  war 
die  Rede  von  Erbschaft  und  von  Teilung  der  Erbschaft. 
Die  durch  die  Erbschaft  festgesetzten  Grenzen  sind  auch  fest- 
zuhalten und  nicht  zu  verrücken. 

Dat.  II,  66  (S.  268)  Rs.  betr.  die  Grenze  im  allge- 
meinen. —  ,Du  sollst  nicht  die  Grenze  deines  Nächsten  ver- 


*  Pol.-arm.  c.  45.  De  eo  qni  propter  paupertatem  vsumfructam  agrorum 
▼endidit.  vnrow  TStyi  ynn  "ptr  »3. 

*  Pol.-arm.  c.  46.  De  emptione  domas  in  ciyitate  et  jure  mnnicipij.  mi 
'T31  TOVT  T]?  airm  r»3  nao»  »3. 

'  Pol.-arm.  c.  47 — 64,  dann  c.  55.  De  Jadice  et  spirituali  persona  inho- 
neratis.  Dieser  Abschnitt  ist  eine  Wiedergabe  ron  Deuter.  17,  8—12  und 
diese  Bestimmung  steht  in  Dat.  I,  40  (S.  336).  In  Sempads  Rechtsbueb 
wird  darüber  in  §  66  gehandelt.  Wie  diese  Bestimmung  hierher  kommt, 
kann  ich  nicht  erklären. 

*  Fehlt  im  Pol.-arm. 

^  Ober  das  armenische  Erbrecht  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  anderen 
Systemen  des  Erbrechtes  wird  weiter  unten  S.  42  ff.  gehandelt  werden. 
SiUongsVer.  d.  pliil.-hist.  Kl.  OLIV.  Bd.  S.  Abh.  2 
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rtlcken,  welche  die  Vorfahren  gezogen  in  deiner  Besitzung,  ^e 
du  erbest  im  Laude,  daa  der  Herr  dein  Gott  dir  geben  wird 
zur  Erbschaft'  (IJeut.  19,14).' 

Ausdrücklich  fUgt  Dat.  noch  bei:  ,Die  Satzung  betrifft 
sowohl  Feldstücke  als  auch  andere;  gegen  Brüder  und  Ver- 
wandte sowohl  wie  gegen  Fremde  schreibt  sie  vor  den  Weg 
Rechtens  einzuhalten.  Das  vom  Vater  überkommene  Erbstück 
darf  nicht  über  seine  Grenzen  erweitert  werden  unter  Wegnahme 
vom  Eigentame  des  Nachbarn  .  .  .  Was  mau  aber  vom  Vater 
gerechter  Weise  übernommen  hat,  das  darf  laut  Rechtens  nacli 
dem  Tüde  des  Vaters  im  Falle  des  Renigwerdens  nicht  mit 
dem  Anteile  eines   Miterben  vertauscht  werden.' 

Deutlicher  als  durch  diese  Glosse  kann  der  Znsammen- 
liaog  zwischen  dem  Erbrecht  in  Numeri  mit  der  Grenzver- 
rückungsbestimmung  im  Deuteronomium  nicht  gekennzeichnet 
werden. 

Dat.  II,  67  (S.  335)  Rs.  betr.  Zeugen  und  falsche 
Zeugen  (Deut.  19,  15—19)." 

Dat.  II,  68  (S.  257)  Rs.  betr.  daß  ein  Erschlagener 
gefunden  wird  auf  der  Feldmark  (Deut.  21,  1—3).» 

Dat.  II,  09  (S.  181)  Rs.  betr.  die  väterliche  Ver- 
leihung der  Primogenitur  an  die  Sühne  (Deut.  21, 15 — 17.* 

,Da  nämlich  —  fUgt  Dat.  hinzu  —  anter  Christen  es  nicht 
vorkommt,  zwei  Frauen  zugleich  zu  haben,  wohl  jedoch,  daß 
jemand  Kinder  aus  einer  ersten  Ehe  hat  nud  darauf  zu  einer 
zweiten  Ehe  schreitet,  aus  welcher  ihm  ein  Sohn  geboren  wird, 
so  soll  er  diesfalls  nicht  berechtigt  sein,  aus  Liehe  zum 
Jüngsten  diesen  zum  Erstgeborenen  zu  machen  beziehungs- 
weise  aus  Ganstbezeugung   für  die  letzte  Gattin  deren 

Sohn Ausgenommen  den  Fall,    daß  dieser,  der 

Erstgeborene,  aus  Nichtsnutzigkeit  dessen  nicht  zu 
würdigen  ist.' 

Ebenso  lautet  die  Erklärung  eines  späteren  Kommentars 
(uibd)   zu   der  Stelle:    ,Er  darf  die   Primogenitur  von    einem 

'  Pol.-aTm.  o.  6G.    De  nistig  agroram.    ^w  :'on  ii^. 

'  Pol.-Hrm,  c.  67.    De  Teatimonio.  Tn*  ip  oijv  lA. 

'  Pal.-ariu.  c.  bS.    De  homine  occiao  inaento  in  alicuius  ümite.  '^  ■nv  -y 
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Sohne  auf  den  anderen  nicht  übertragen,  weil  er  die  eine  Frau 
haßt,  die  andere  aber  liebt;  wenn  er  es  aber  tut  weil  der  Erst- 
geborene schlecht  ist,  dann  ist  es  gestattet/  In  älteren  talmu- 
dischen Quellen  findet  sie  sich  nicht. 

Dat.  II,  70  (S.  199)  Rs.  betr.  die  widerspenstigen 
Sühne  (Deuter.  21,  18— 21V 

Dat.  II,  71  (S.  310)  Rs.  betr.  die  Leiche  des  Todes- 
schuldigen (Deut.  21,  22 — 23).^  Schon  Karst  hat  hier  darauf 
hingewiesen,  daß  Dat.  diese  Stelle  im  Wortsinn  auffaßt,  wogegen 
im  Rechtsbuch  von  Sempad  §  139  daraus  abgeleitet  wird,  daß 
ein  zum  Tode  Verurteilter,  der  infolge  des  früher  eingetretenen 
natürlichen  Todes  der  Hinrichtung  entgeht,  um  der  irdischen  Ge- 
rechtigkeit Qenüge  zu  leisten,  einen  Tag  lang  aufgehängt  werden 
muß.  Er  fügt  hinzu:  ,Der  hier  zum  Ausdruck  gelangende  Ge- 
danke einer  nachträglichen  Sühnkompensation  erinnert  an  einen 
analogen  symbolischen  Gebrauch  des  jüdischen  Kriminalrechtes, 
die  Leichen  von  Hingerichteten  aufzuhängen  (beziehungsweise 
auch  zu  verbrennen  und  zu  steinigen).*^ 

Dat.  II,  72 (S.  204)  Rs. betr.  die  Verluste  (Deut.  22, 1—3).* 

Ausdrücklich  betont  Dat.,  daß  die  Rückerstattung  ohne 
jegliche  Vergütung  zu  erfolgen  habe. 


*  Pol.-arm.  c.  69.  De  inoboedientibns  pueris  parentibus  suig.  p  r*»6  rrn*  »3 

*  PoK-arm.  c.  60.  De  perditis  hominibus  criminosa  facta  patrantibus.  — 
no  eoro  man  r»Ma  .m*  »ji.  Die  Versio  pol. -arm.  schiebt  hier  zwei  Kapitel 
ein,  Ton  denen  das  eine  c.  61  überschrieben  ist:  De  furibns  castigandis. 
Ich  mochte  hier  daraus  eine  Stelle  mitteilen:  Si  quis  vero  obiceret  alicui 
qaod  ipse  est  homicida  tirannicus  hominnm  alias  zabijacz  et  istud 
non  probanerit,  tnnc  inculpator  non  probans  solos  in  tali  facto  remanebit 
et  magna  pena  talem  hominem  non  probantem  obiectionem  alicni  obiec- 
tam  jus  punire  debet.  Inhalt  und  f'orro  erinnern  stark  an  Hammurabi 
§  1:  yWenn  ein  Mann,  nachdem  er  einen  andern  angeklagt  nnd  ihm 
TOtang  vorgeworfen  hat,  ihn  dessen  nicht  überführt,  wird  der,  der  ihn 
angeklagt,  getötet.'  Der  folgende  Abschnitt  c.  62  ist  überschrieben:  De 
yiolatore  femine,  uxoris  rel  ancille. 

*  Nach  Ansicht  einer  Autorität  gilt  das  Prinzip  p^rj  p^po:n  bs  ,alle  durch 
Steinigung  Hingerichteten  werden  (zur  Abschreckung)  aufgehängt*.  Dieses 
ist  aber  nicht  durchgedrungen  (Synhedrin  fol.  45**).  Die  Vorschrift  einer 
nachträglichen  Steinigung  des  Sarges  findet  sich  in  Edüjot  Abschn.  6, 
Mischna  6:  wm  rm  \^po  m»  noi  m:ron  h2V  yvshb. 

*  Pol.-arm.  c.  68.    De  inuentore  alicuius  rei.  'w  T">*  ""«^  ^  ™'^  *'^- 

2* 
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Dat.  II,  73  (S.  205  Note)  Rs.  betr.  Aufrichtung  ge- 
fallener Haustiere  (Deut.  22,  4).*  Unentgeltlichkeit  wird 
hiermit  auch  für  diesen  Fall  vorgeschrieben  (Dat.). 

Dat.  II,  74  (S.  137)  Rs.  betr.  die  Kleidung  der  Frauen 
(Deut.  22,  5).*  ,Weil  hierdurch  manigfaches  Unheil  und  Unfug 
zu  gewärtigen  wäre,  deshalb  ist  dieses  Verbot  gegeben'  (Dat.). 
Ahnlich  auch  im  Talmud  Nazir  fol.  69*.* 

Dat.  11,75  (280)  Rs.  betr.  Vogelnester  (Deut.  22,  6—7).* 
,An  dieser  kleinsten  Sittenregel  —  fügt  Dat.  hinzu  —  mag 
man  im  vorliegenden  Falle  einen  Maßstab  für  die  größten  und 
wichtigsten  Sachen  ersehen.^  Man  vergleiche  dazu  die  letzte 
Mischna  in  Chulin  (fol.  142*):  ,Man  darf  nicht  die  Mutter  nebst 
den  Jungen  nehmen  .  .  .  Wenn  es  bei  diesem  geringfügigen 
Gebot,  das  vielleicht  ein  As  beträgt,  heißt:  „damit  es  dir  gut 
ergehe  und  du  lange  lebest",  um  wie  viel  mehr  bei  den  schwer- 
wiegenden Geboten  der  heiUgen  Schrift.'* 

Dat.  II,  76  (S.  276)  Rs.  betr.  Neubau  von  Häusern 
(Deut.  22,  8).ö 

Dat.II,  77  (S.247)  Rs.  betr.  flüchtige  Sklaven  (Deut.  23, 
16 — 17).'  ,Die  Bestimmung  richtet  sich  nicht  etwa  bloß  auf 
die  heidnischen  Sklaven,  sondern  auch  auf  die  hebräischen,  für 
den  Fall,  daß  unter  freventlicher  Widersetzung  der  Sklavenherr 
sich  weigert  im  siebenten  Jahre  den  Sklaven  zu  entlassen  und 
derselbe  aus  diesem  Grunde  entweicht^  (Dat.). 

Meines  Erachtens  ist  diese  Erklärung  ganz  unmöglich, 
weil  dann  das  Verbot  den  Flüchtigen  auszuliefern  ganz  über- 
flüssig wäre,  da  ja  dessen  Befreiung  aus  der  Hand  des  Herrn 
von  Gerichtswegen  gefordert  werden  konnte  und  mußte.  Ich 
vermute,  daß  die  armenische  Schule  hier  die  talmudische  Tra- 
dition mißverstanden  hat.    So  sagt  Raschi  zur  Stelle:  ,Du  sollst 

'  Pol.-arm.  c.  64.    De  eo  qui  cum  «Ho  in  viam  exirit.  viV  B«pr  B^rr. 
■  PoL-arm.  c.  66.    De    modo   vestimentortiin   portandorum.    "03  ^  rrrv  nh 
rwn  bv. 

•  'M\  enryr  pa  ar^  nvn  nhav  tnn  ra^  nhv  i6m  narm  jua  jin. 

*  Fehlt  im  Pol.-arm.,  ist  aber  in  Vera.  Qeorg,  §  267  (8.  281)  erhalten,  irp^  »a 
•rmx  jp. 

^  pi-.ion  rnm  hv  "»im  hp  o'o»  naTum  "^  a©^  \pvh  .mr  t»h  •wtc  nrrv  rrVp  rvata  ok 

.mrar. 
•*  Pol.-arm.  c.  66.    De  aedificante  novam  domum.  mn  rra  ruan  »a. 
'  Fehlt  im  Pol.-arm.  und  im  Ms.  488.  v:mt  ^  lar  i*mp  uh. 
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den  Sklaven  nicht  ausliefern,  im  Sinne  des  Targum  (d.  h.  du 
sollst  nicht  den  Sklaven  eines  Heiden  ausliefern).  Andere 
aber  beziehen  dies  auch  auf  den  kananäischen  Sklaven  eines 
Israeliten,  der  aus  dem  Auslande  nach  dem  heiligen  Lande 
sich  geflüchtet  hat/*  Der  Armenier  hat  also  aus  dem  Sklaven 
eines  Heiden  einen  heidnischen  Sklaven  und  aus  dem  Sklaven 
eines  Israeliten  einen  israelitischen  Sklaven  gemacht. 

Karst  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  ,In  der  Tat  finden  wir 
auf  dem  ganzen  Gebiete  des  nichtsemitischen  Rechtes  älterer 
und  neuerer  Zeit  eine  diametral  entgegengesetzte  Rechtsan- 
schauung.' Er  verweist  auf  das  syrisch -römische  Rechtsbuch 
Vers,  armen.  §  24  und  Vers.  London  §  49.  Ich  möchte  da- 
gegen darauf  aufmerksam  machen,  daß  nach  Bruns  ,die  Strafe 
der  Sklaverei^  die  hier  auf  die  Aufnahme  und  Aneignung  der 
fremden  Sklaven  gesetzt  ist,  in  unseren  bisherigen  (römischen) 
Rechtsquellen  sich  nicht  findet',  ferner,  daß  das  syrische  Rechts- 
buch auf  das  altsemitische  Recht  zurückgeht,  wo  allerdings 
eine  noch  schärfere  Bestimmung  vorkommt,  und  zwar  bei 
Hammurabi  §  15—20.« 

Dat.  II,  78  (S.  281)  Rs.  betr.  das  Betreten  von  Saat- 
feldern. ,Und  wenn  du  in  die  Saat  deines  Nächsten  kommst, 
so  magst  du  Ähren  rupfen  mit  deiner  Hand,  aber  die  Sichel 
sollst  du  nicht  aufheben  gegen  die  Ernte  deines  Nächsten' 
(Deut.  23,  26).3 

Dat.  II,  79  (S.282).  Rs.  betr.  das  Betreten  des  Wein- 
berges von  Genossen.  —  ,Wenn  du  in  die  Weinberge  deines 
Nächsten  kommst,  so  magst  du  Trauben  essen  bis  zur  Sätti- 
gung deiner  Person,  aber  in  OefUße  sollst  du  nicht  einsammeln/ 
(Deut.  23,  25).* 

Die  Umstellung  der  beiden  Bestimmungen  findet  sich 
schon  in  der  Septuaginta  und  hat  eine   gewisse  Berechtigung, 


*  nrtno  msw  ^inü»  hv  or»  nv  tV'dk  vnc  nan  (|»oep  nap  loen  k^)  loianro  tap  vion  vh 

'  Vgl.   mein  Hammurabi -Buch  S.  276  und  meine  Schrift,    Da«  syr.-röm. 

Rechtsbuch  und  Hammurabi  S.  43. 
'  Pol.-arm.  c.  67.     De    eo  qui   in   alicuins  sementa  intrauerit  cum  fialce. 

yr^  repa  Kiar»  »3. 

*  Pol.-arm.  c.  68.    De  eo  qui  in  vineam  alicniuB  intrauerit.   iPi  onss  man  *2. 
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da  erst  von  der  Saat  und  dann  vom  Weinberge  gesprochen 
werden  sollte.' 

Dat  1I,80(S.  132)  Ra.  betr.,  daß  Neuvermählte  nicht 
in  den  Krieg  ziehen  (Deut.  24,5).* 

Dat.  11,81  (S.  207)  Rs.  betr.  die  Pfändung  der  Mühl- 
steine. —  ,Man  soll  nicht  den  oberen  und  den  unteren  Mühl- 
stein pfänden;  denn  das  Leben  pfändet  man  solcher  Weise' 
(Deut.  24,  6).» 

Die  Erklärung  von  Dat.  ,weil  durch  deren  (der  Mühl- 
steine) Arbeitsleistung  die  Seele  dem  Leibe  erhalten  bleibt' 
klingt  an  die  rabbinische  stark  an.* 

Dat.  11,  82  (S.  209)  Rs.  betr.  die  Schaldpfftndnng 
(Deut.  24,  10—13).» 

Dat.  11,83  (S.  275)  betr.  die  Mietarbeitor  im  allge- 
meinen (Deut.  24,  14—15).« 

Dat.  II,  84  (S.  201)  Rs.  betr.  des  stellvertretenden 
Todes  der  Väter  und  Söhne  für  einander.  —  ,E8  sollen 
nicht  Väter  sterben  um  Söhne,  and  Söhne  sollen  nicht  sterben 
um  Vater  j  ein  jeglicher  soll  fUr  seine  Sünde  sterben'  (Dent. 
24,  16).' 

Karst  möchte  in  der  abweichenden  Bestimmung  des  Sem- 
psdsclien   Rechtsbuches   Über   die   Haftung   der   Söhne    für 
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schichte  bietet  Beispiele  hierfür  trotz  der  mosaischen  Vorschrift, 
die  freilich  in  erster  Reihe  auf  gemeine  Verbrecher  gemünzt 
und  dazu  bestimmt  war^  Bestimmungen  aus  den  geschlechts- 
rechtlichen Perioden  aufzuheben.^  Es  wird  in  II  Reg.  14,  6 
ganz  besonders  hervorgehoben,  daß  diese  mosaische  Vorschrift 
anch  bei  Hochverratsverbrechen  berücksichtigt  worden  ist. 
Die  Haftung  der  Söhne  für  die  Väter  ist  also  in  älteren  Zeiten 
jedem  Volke  eigentümlich  und  braucht  kaum  entlehnt  zu  werden. 
Daß  sie  aber  eingedämmt,  nach  fremden  Mustern  wieder  auf- 
leben kann,  ist  sicher  —  und  nur  in  diesem  Sinne  mag  Karst 
Recht  haben. 

Dat.  II,  85  (S.  335)  Rs.  betr.  die  Rechtsbeuger.  —  ,Du 
sollst  nicht  beugen  das  Recht  der  Fremdlinge  und  der  Waise 
und  der  Witwe'  (Deut.  24,  17»).« 

Dat.  II,  86  (S.  211)  Rs.  betr.  die  Pfändung  der  Witwe. 
~  ,Du  sollst  nicht  das  Kleid  der  Witwe  pfänden'  (Deut.  24,  17^)» 

Dat.  II,  87  Rs.  betr.  diejenigen,  welche  Stock- 
streiche verdienen  (Deut.  25,  2 — 3). 

Dat.  II,  88  (S.  123)  Rs.  betreffs  der  Streitenden  und 
des  befreienden  Weibes.  (Deut.  25,  11 — 12).*  In  bezug  auf 
die  Strafbestimmung  ,Abhauen  der  Hand'  bemerkt  Dat. :  ,Nach 
uns  aber  Erlegung  des  Preises  der  Hand,  so  wie  es  für  je- 
weilige Schätzung  angezeigt  ist.^  Genau  so  auch  nach  talmu- 
dischem Rechte.^ 


Das  Sffentliehe  Recht. 

In  bezug  auf  das  Privatrecht  konnte  ich  auf  Grund  der 
Exzerpte  und  Übersetzungen  Karsts  die  Reihenfolge  in  Dat. 
feststellen,  sowie  die  Art,  wie  von  Dat.  die  biblischen  Quellen 
insbesondere   Exodus,   Leviticus,   Numeri  und  Deuteronomium 


'  Vgl.  mein  Hammurabi-Bnch  S.  160. 

'  Fehlt  im  Pol.-arm.   o\m  m  »dtö  niDP  >6.  Der  Zusatz  ,und  der  Witwe*  nach 
der  Septuaginta. 

*  Pol.-arm.  c.  73.    E  uiduis  pignora  non  recipiantur.    n:o^K  i;3  Vanr  vh. 

*  Pol.-arm.  c.  74.  De  mnlicre  dirimente  duos  Bediciosos  viros.  "nn»  D'r:K  ix:'  *5. 

*  Bascbi:  Geld  entsprechend  der  ihm  zugefügten  Schande  (Sifre  zur  Stelle, 
§  293  and  Baba-kama  fol.  28»). 
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benutzt  worden  sind^  charakterisieren.  Es  konnte  der  Nachweis 
gefuhrt  werden,  daß  die  Interpretation  der  rezipierten  Stellen 
mit  den  talmadisch-rabbinischen  in  den  meisten  Fällen  Über- 
einstimmt. 

Bei  der  Prüfung  des  öffentlichen  Rechtes,  womit  das 
Eherecht  verbunden  ist,  wird  es  mir,  da  ich  nur  auf  die  bei 
Karst  übersetzten  Stellen  angewiesen  bin^  nicht  möglich  sein, 
die  Reihenfolge  in  gleicher  Weise  zu  verfolgen.  Dazu  kommt 
der  Umstand^  daß  die  mosaischen  Einschläge  weder  so  häufig 
noch  so  zusammenhängend  in  diesem  Teile  vorkommen.  Es 
wird  sich  daher  empfehlen  hier  einen  anderen  Weg  einzu- 
schlagen, nämlich  in  der  Reihenfolge  des  Sempadschen  Rechts- 
buches die  wichtigsten  Stellen,  in  denen  mosaisches  Recht  re- 
zipiert ist,  zu  besprechen  und  sich  der  Karst'sclien  Numerierung 
anzuschließen. 

§  1.  (6)  ,Und  wenn  wir  eine  Stadt  belagern  und  der 
Einnahme  nahe  gebracht  haben  etc.*  Dazu  bemerkt  Karst: 
,Urquelle  zu  den  kriegsrechtlichen  Bestimmungen,  betreffend 
die  Führung  des  Kampfes  speziell  die  Stadtbelagerung  ist 
Deuteronomium  20,  10 — 13  beziehungsweise  19 — 20.^^ 

§  1  (7).  ,Hinsichtlich  der  Haftung  flir  das  Wehrgeld 
—  sagt  Karst  —  gilt  in  der  kilikischen  Version  des  Rechts- 
buches der  Satz,  daß  nur  der  Täter  haftet  .  .  .  hierin  be- 
kundet sich  eine  fortschrittliche  Entwicklung  gegenüber  dem 
Kodex  des  Mechitar  Gösch  (Dat.),  in  welchem  noch  Familien- 
haftung herrscht,  insofern  als  die  ganze  Familie  für  Nicht- 
erlegung  des  Sühngeldes  haftbar  gemacht  und  verkauft  werden 
kann.' 

Unter  Hinweis  auf  Dat.  II,  84  (ob.  S.  22)  darf  man  keines- 
wegs mit  Kohler  (Z.  f.  vgl.  Rechtswissenschaft  VII  p.  395) 
die  solidare  Familienhaftung  als  ursprüngliche  arische  Rechts- 
institution vindizieren.      Ebenso   wenig  ist   mit  Sicherheit  das 

*• 

Kompositionsrecht  als  Überrest  des  indogermanischen  Blutrache- 
systems nachgewiesen.  Beide,  Familienhaftung  und  Kompo- 
sitionsrecht, sind  den  Semiten  gerade  so  eigentümlich  wie  den 
Indogermanen,  sie  finden  sich  in  dem  hochzivilisierten  babylo- 
nischen Staat  Hammurabis,  wie  bei  den  Beduinen  in  der  Wüste. 


»  T^  Vk  anpr  »3  und  Tp  ^  -nitri  *2. 
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Die  Möglichkeit,  daß  sie  indogermanischen  Ursprungs  oder 
Überreste  aus  alter  Zeit  sind,  leugne  ich  nicht.  Bewiesen  sind 
diese  Behauptungen  nicht. 

§  1  (13)  Bei  der  Beuteverteilung  wird  der  Kirche  ein 
FUnfzigstel  laut  dem  Gesetze  zugesprochen.  So  schon  Dat., 
wo   ausdrücklich    auf   die    biblische    Quelle    hingewiesen   wird 

(Num.31,30ff.V 

§  1  (15)  Die  Originalstelle  (bei  Gösch)  lautet:   ,Vom  Felde 

sollen   sie   den  Fünft  erheben'  und   diese  Vorschrift  wird  auf 

Gen.  47,  23 — 26  zurückgeführt :  ,Von  den  Fluren  sollen  sie  den 

Fünften^    nehmen,    gemäß  der   Gesetzesvorscbrift  Josefs    für 

Ägypten  etc'   Ob  man  noch  dazu  römisch -fränkischen  Ursprung 

annehmen  darf,  scheint  mir  zweifelhaft. 

§  4  (31).  Fundrecht  speziell  vom  Schatze.  Dazu  be- 
merkt Karst:  ,Beiden  Originalversionen  liegt  somit  ein  und 
dasselbe  Rechtsprinzip  zugrunde:  Das  Eigentumsrecht  vom 
Schatze  verbleibt  dem  ursprünglichen  Eigentümer,  beziehungs- 
weise dessen  Erben;  ein  Kechtssatz,  welcher  auch  im  tal- 
mudisch-jüdischen Rechte  gilt.  (Fassel,  Mosaisch-rabbinisches 
Zivilrecht  §  400),  wie  denn  überhaupt  die  diesbezüglichen  Be- 
stimmungen des  rabbinischen  Rechtes  eine  enge  Verwandtschaft 
und  unverkennbare  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Rechte  des 
altarmenischen  Kodex  aufweisen.' 

Mir  scheint  gerade  hier  keine  Übereinstimmung  und  Zu- 
sammengehörigkeit zwischen  beiden  Rechten  zu  bestehen;  da 
nach  talmudischem  Recht  (Mischna  Babamez.  fol.  25^,  To- 
sephta  II,  12  etc.)  der  Schatz  dem  Finder,  nicht  dem  ur- 
sprünglichen Eigentümer  gehört.^ 

§  5  (33).  ,Al8  Maßstab  für  den  größeren  oder  geringeren 
Grad  der  Schuldigkeit  gilt  also  hier  der  Standesunterschied . . ., 
während  das  in  der  Quellenvorlage  entscheidende  Moment  der 
Altersstufe,  je  nach  Voll-  oder  Minderjährigkeit  hier  außer 
Betracht  bleibt,  sehr  bezeichnend  für  den  feudalrechtlichen  .  .  . 
Geist  unseres  Rechtsbuches.  Die  den  beiden  Rezensionen  aber 
gemeinsam  zugrunde  liegende  un verhältnismäßige  Schärfe  in  der 

^  m.T  pro  moro  ner  on^V  owk  nnwi  •  .  .  B»ronn  ps  nmt  mn  npr\. 
•  nr»^  r»ron  onwi. 

'  Fassel  bietet  nicht  immer  talmudisches,  sondern  oft  spätes  rabbinisches 
Becht,  das  zur  Vergleichung  nicht  herangezogen  werden  darf. 
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Almdang  des  fraglichen  Deliktes  beruht  auf  dem  Grundsatze, 
daß  bei  körperlichen  Verletzungen  das  Schimpfliche  höher 
anzuschlagen  sei  als  das  Schmerzhafte,  ein  Rechtsprinzip^ 
das  wohl  als  geraeinarisch  zu  gelten  haben  wird/* 

Auch  dieser  Behauptung  kann  ich  nicht  zustimmen.  E^ 
ist  weder  bewiesen,  daß  es  gemeinarisch,  noch  weniger  aber, 
daß  es  nur  gemeinarisch  ist.  Bei  Hammurabi  §  202 — 203  wird 
von  der  Ohrfeige  gehandelt  und  dabei  in  bezug  auf  die  Strafe 
der  Unterschied  gemacht,  ob  ein  Höherstehender  oder  seines- 
gleichen geohrfeigt  wird.  Erfrecht  sich  erst  ein  Sklave  einen 
Freien  zu  ohrfeigen,  so  fällt  die  Strafe  besonders  hart  aus.  Es 
wird  auch  ausdrücklich  als  erschwerend  hervorgehoben,  wenn 
dies  in  der  Öffentlichkeit  geschieht; 

Aber  auch  das  talmudische  Recht  hat  zahlreiche  darauf 
bezügliche  Bestimmungen  (Tosefta  Baba-kama  9,  12):  ,Wer 
seinen  Nächsten  beschämt,  während  er  nackt  ist,  ist  schuldig. 
Es  ist  ein  Unterschied  ob  jemand  im  nackten  oder  bekleideten 
Zustand  beschämt  (beleidigt)  wird.  Beleidigt  er  ihn  im  Bade- 
hause, ist  er  schuldig.  Es  ist  aber  ein  Unterschied,  ob  er  ihn 
im  Badehause  oder  auf  dem  Markte  beleidigt.  Es  ist  auch  zu 
unterscheiden,  ob  man  von  einem  vollwichtigen  Mann  oder 
von  einem  nicht  vollwichtigen  beleidigt  wird;  es  ist  auch 
nicht  gleich,  ob  ein  Volljähriger  oder  Minderjähriger  be- 
schimpft wird,  oder  einer  aus  guter  Familie  oder  aus  geringer 
Familie  beleidigt  wird.'^ 

Daselbst  9, 13:  ,Wer  einen  Taubstummen,  Unzurechnungs- 
fähigen und  Minderjährigen  verwundet,  ist  in  bezug  auf  vier 
Dinge  schuldig  zu  sprechen,  in  bezug  auf  Beschimpfung  (Be- 
leidigung) aber  freizusprechen,  weil  sie  die  Beleidigung  nicht 
empfinden.  Rabbi  sagt:  Ich  behaupte,  daß  ein  Taubstummer 
die  Beschämung  empfindet,  ein  Minderjähriger  aber  nicht 
Ein  Unzurechnungsfähiger  empfindet  sie  manchmal,  bisweilen 
aber  nicht.    In  bezug  auf  den  Blinden  ist  die  Frage  strittig.** 

^  Karst  führt  eine  Analogie  ans  dem  russischen  Rechte  (13.  Jahrhdt.)  an: 

,Und  wer  jemand  den  Bart  zerrauft  .  .  .   und   Leute  bekräftigen   e« 

.  .  .  aber  ohne  Leute  .  .  .  dann  keine  Buße/ 
'  i:nn  D^m  m  »-in  ymoa  naV  w*30^  mni?  ir»»3o  rron  i:nn  yn  ar  na  oinr  ^^*3"  w*  r**aoa 

o'^as  |3  ,ü*'3ron  pep^  v^zmn  Vn;n  nan  i:*ki  ouea  jts  v^*2nh  np'a  ps  »»»aroa  atna 

t^3roa  B':iöp  ]2h  r»'3n!3a. 
3  Vgl.  noch  Baba  kama  86*»  ferner  daselbst  86*  i:wp  ^b  pepai  ^blM  *»^  brtsrt. 
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Mischna  Baba-kama  fol.  90*  werden  die  verschiedenen 
Strafen  für  Ohrfeigen,  Ohrenziehen  (oiat),  Haarraufen  (lübn 
^npyff^)  bestimmt,  und  die  Bestimmung  schließt  mit  den  Worten: 
Der  Grundsatz  ist:  Alles  richtet  sich  nach  der  Wlirde  des 
Betroffenen  (nias  ^th  '^sn  b'^Dn  ht). 

Tosefta  9,  37  ist  ebenfalls  die  Rede  vom  Ausraufen 
der  Haare,  wobei  ausdrücklich  bemerkt  wird,  daß  dies  als 
Beleidigung  angesehen  worden  ist.^ 

Ich  glaube,  daß  man  jetzt  nicht  mehr  mit  gleicher  Sicher- 
heit auf  den  indoarischen  Ursprung  bestehen  wird. 

§  15  (48).  Die  Sempad'sche  Klausel:  ,außer  wenn  die 
heilige  Kirche  bezeugt,  daß  er  (der  Einzelzeuge)  ein  recht- 
schaffener Mann  sei,  alsdann  lasse  man  (das  Zeugnis  des  einen) 
gelten^  fehlt  im  Quellenkodex.  Ganz  analog  gilt  im  talmu- 
dischen Rechte  der  Satz  der  Verwerflichkeit  der  Zeugenschaft 
von  Götzendienern;  ,nur  ein  Götzendiener,  der  von  offenkundiger 
Ehrlichkeit  und  Redlichkeit  ist,  kann  zur  Zeugenschaft  zuge- 
lassen werden  (Hag.  Asch.  Gittin  10)'  (Karst). 

Die  Analogie  stimmt  nicht,  da  dort  vom  Einzelzeugen 
(nicht  vom  Götzendiener)  die  Rede  ist.*  Die  Ansicht  der  Hag. 
Ascheri  blieb  übrigens  vereinzelt.  Auch  darf  man  einen  Ge- 
lehrten aus  dem  12.  Jahrhundert  nicht  als  talmudische  Quelle 
bezeichnen. 

§  29  (66)  =  Dat.  I,  82  (S.  31) :  ,  Demgemäß  lautet  auch 
die  Lehre  des  Gesetzes  über  die  unfreiwillige  Tötung  z.  B. 
für  den  Fall  des  Entgleitens  der  Axt  oder  fUr  sonstiges  der- 
gleichen, für  welche  Fälle  es  den  Töter  in  einen  Zufluchtsort 
fliehen  läßt  um  sich  am  Leben  zu  erretten,  um  so  eine  zweite 
Tötung,  seil,  durch  den  Bluträcher  zu  vermeiden'  (Exod.  21, 
12—14;  Num.  6,  28  und  Deut.  19,  4). 

§  41  (88).  Eine  der  interessantesten  Erscheinungen  des 
armenischen  Rechtes  ist  die  Gerichtssatzung  betreffend  die 
Kirchenerben.  Auf  der  V.  Synode  von  Duin  (im  Jahre  645) 
ist  in  gewissem  Sinne  die  Erblichkeit  der  Priesterwürde  und 
der  Priestergüter  ausgesprochen  worden.    Die  Urkunde  darüber 

*  mn  JVT3  bv  nsor  »:bo  nh«  km  lyt  bv  war  *:De  k^v   Vgl.  noch  TosephtalV,  13 
und  Jeruschalmi  Ketnbot  28,  4  unten  etc. 

*  Da  heißt  es  im  Qegenteile:  ^Eines  Häretikers  Zeugnisanssage  darf  man 
überhaupt  nicht  gelten  lassen.* 
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trägt  folgenden  Vermerk:  , Vorstehende  Satzung  soll  gelten  mit 
Einbeziehung  der  Zeitperiode  des  Heraklios  (regierte  von  610 
ab)  und  Chosrow  II  (regierte  von  590  ab)  und  für  die  Jetztzeit. 
Wie  aber  vor  deren  Zeitalter  die  Praxis  gehandhabt  wurde,  soll 
hier  nicht  berührt  werden,  denn  wir  wissen  es  nicht/  Über  die 
Erblichkeit  der  Priesterwürde  ist  besonders  S.  43  Note  (unten) 
zu  vergleichen:  ,Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  als  aus 
wärtiges  Zeugnis  ein  Ausspruch  der  Trullanischen  Synode 
(Jahr  692),  in  deren  33.  Kanon  es  heißt  .  .  .  „wie  wir  in  Er- 
fahrung gebracht  haben,  daß  im  Lande  Armenien  nur  diejenigen 
berechtigt  sind,  in  den  geistlichen  Stand  einzutreten,  welche 
aus  priesterlichem  Qeschlechte  stammen,  in  welcher  Praxis  sie 
dem  jüdischen  Gesetze  folgen" '. 

Dieser  Ausspruch  wird,  wie  Karst  mit  Recht  bemerkt 
aus  den  armenischen  Gesetzesstatuten  bestätigt.  Es  bestand  die 
Erblichkeit  der  Priesterwürde  und  Pfründen  und  es  bestanden 
besondere  Priestergeschlechter,  so  daß  man  einen  konventionellen 
oder  inneren  Zusammenhang  mit  der  jüdischen  Institution  des 
Levitentums  annehmen  darf,  wobei  altheidniscbe  Überreste 
vielleicht  damit  verflochten  sein  können. 

§  50  (100).  Dieselbe  Mischung  von  heidnischen  Gebräuchen 
mit  mosaischen  Kultusinstitutionen  offenbart  sich  auch  in  den 
für  die  der  armenischen  Kirche  charakteristischen  Tieropfern, 
zumal  den  zur  Leichenfeier  veranstalteten  und  mit  Sals- 
segnungen  verbundenen. 

Über  das  Verhältnis  zum  Judentum  ist  folgende  von  Karst 
angeführte  Stelle  aus  Jakob  von  Edessa's  sermo  contra  Ar- 
men os^  interessant: 

Armenorum  populi  ab  initio  mundi  sine  lege  vixerunt: 
neque  ex  illis  doctores,  aut  monachus,  aut  vir  scientiae  exiere. 
Extranei  idcirco  doctores  in  eos  potestatem  exercuerunt,  eosque 
a  Vera  fide  separarunt.  Isti  doctores  fuere  Judaei  et  Aggaei. 
Et  ludaeis  idcirco  adhaerent,  quia  offerunt  agnum  cuuei 
azymo  et  vino  salque  benedicunt,  et  contaminatas  de 
clarant  creaturas  Dei,  et  in  hoc  mali  sunt  prae  ludaeis  .  .  • 
Arabis  autem  assentiunt  in  eo,  quod  circumcidunt  se  et 
faciunt  tres  genuaflexiones  ad  dexteram  .  .  .  Gentibus  autem 


*  Nach  Tb.  J.  Lamy  dissert.  de  Syrorum  fide  et  disoiplina  p.  21. 
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consentiunt  in  eo,  quod  omnino,  quando  quis  moritur  oflFerunt 
pro  eo  yictimas  etc. 

§  61  (164).  In  der  Originalquelle  heißt  es:  »Betreffend  daß 
da  wegen  Baues  einer  Gegenkirche  angefragt  hattest,  so  steht 
dessenthalben  geschrieben:  ,,Wer  den  altererbten  Zaun  nieder- 
reißt, den  wird  die  Schlange  beißen  und  töten  (Var.  den  wird  die 
Schlange  der  Wildnis  beißen)**  d.  h.  [wer  niederreißt]  die  Ord- 
nung und  Konstitution,  welche  die  Propheten,  Apostel  und 
Lehrer  der  Kirche  aufgestellt  haben'  (Ecclesiastes  10,  8).^ 

Dieser  Vers  wird  in  gleichem  Sinne  in  der  talmudischen 
Literatur  ungemein  häufig  angewendet.  Es  seien  hier  einige 
Beispiele  angeführt:  (Tosefta  Chulin  II,  23)  ,Denn  jeder,  welcher 
den  Zaun  der  Weisen  niederreißt,  den  erreicht  eine  Strafe  wie 
es  geschrieben  steht  „wer  den  Zaun  niederreißt,  den  beißt  die 
Schlange" '. 

Aboda  Zara  Fol.  27**:  ,Du  hast  nicht  übertreten  die  Vor- 
schriften deiner  Qenossen,  welche  zu  sagen  pflegen:  „Wer 
den  Zaun  etc."* 

Schabb&t  fol.  110*.  Vielleicht  hat  ihn  die  Schlange  der 
Rabbinen  gebissen,  gegen  die  keine  Heilung  vorhanden  ist,  denn 
es  steht  geschrieben:  ,Wer  den  Zaun  etc.* 

Abdt  deRab-Natan  (ed.  Schechter  fol.  7^):  , Jeder  der  die 
Vorschrift  der  Weisen  überschreitet,  verwirkt  sein  Leben,  denn 
es  steht  geschrieben:  ,Wer  den  Zaun  etc.* 

Aus  diesen  Stellen,  denen  noch  weitere  angefügt  werden 
könnten,*  geht  zur  Evidenz  hervor,  daß  die  Anführung  dieses 
Verses  in  Dat.  eine  Entlehnung  aus  dem  talraudischen  Schrift- 
tum ist. 

§  62(170).  Von  Dat.  wird  vorgeschrieben,  daß  den  Abten 
im  Einverständnisse  mit  der  Bruderschaft  ihre  Verwandten 
folgen  sollen  gemäß  dem  Spruche  (Ps.  45,  17):  ,An  Stelle  der 
Väter  sollen  die  Söhne  treten/* 


'  Vgl.  JeruBchalmi  B«rachot  I,  7   (3^  64),  Aboda  Zara  II,  7  (41  ^  61)  etc. 

•  piin  hszü^^vh  lompp  yiz  ^w  ym^n  mn.  Auf  Erbschaft  im  allgemeinen  wird 
dieser  Vers  im  Talmud  wie  bei  den  Karäeru  angewendet.  Vgl.  Eökol- 
ha-kofer  {n"on)  im  Abschnitt  über  die  Erbschaft:  :oo3  rr  otyip'  bv  iiar  onnr 
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Schaft;   denn  es  ist  durchaus  unstatthaft  gegen  zu  erfolgende 
Besoldung  Unterricht  zu  erteilen'  dann  heißt  es  weiter: 

yWenn  der  Lehrer  dürftig  ist,  falls  alsdann  aus  freiem  Willen 
der  Schüler  seinem  Lehrer  (Wardapet)  seine  besorgte  Aufmerk- 
samkeit bezeigt,  dadurch  daß  er  ihm  aus  freier  Selbstbestimmung 
heraus  irgend  ein  Qeschenk  zukommen  läßt,  so  ist  hiermit 
Genüge  geleistet  den  geistlichen  Säeleuten,  die  auf  diesem 
Wege  ihren  leiblichen  Bedarf  einernten.  Und  wenn  die  Schüler 
solches  unterlassen,  so  ist  dies  für  ihre  Wardapets  ein  Grund 
zur  zwangsweisen  Geltendmachung  ihrer  etwaigen  wirklichen 
Schaldforderungen  jenen  gegenüber  etc/ 

Nach   talmudischem  Recht  darf  der  Lehrer  keinen  An- 
sprach auf  Entlohnung  machen.    Es  wird  dieses  deduziert  aus 
Deut.  45:   ,Siehe,   ich  habe  euch  Rechte  und  Gesetze  gelehrt. 
Wie    ich   es   unentgeltlich  getan  habe,   so  müsset  ihr  es  auch 
unentgeltlich  tun/    Trotzdem  kamen  Fälle  vor,  daß  die  Lehrer 
Lohn  erhielten.     Man  suchte  dies  auf  verschiedene  Weise  zu 
beschönigen.    Die  einen  sagten:  Sie  erhielten  den  Lohn   nicht 
für  das  ,Lehren',   sondern  dafür,   daß  sie   ihre  Zeit  nicht  für 
andere  Arbeit  verwendet  haben  (nbttn  iDttr).    Andere  erklärten, 
der  Lohn  werde  für  die  Überwachung  der  Schüler  oder  da- 
für gegeben,   daß  sie  mit  der  Akzentlehre   vertraut  gemacht 
worden   sind,   was    streng   genommen    nicht    zum   Lesen    der 
heiligen  Schrift  gehörte.^ 

§  67  (184).  ,Geschrieben  steht  im  Gesetze  Moses, 
daß,  wenn  jemand  von  einem  Baume  herabfällt  und  stirbt, 
man  den  Baum  abhaue;  wenn  er  aber  einen  Schößling  nach- 
treibt, so  darf  dessen  Frucht  gegessen  werden.  Und 
wenn  ein  Tier  schlägt  [oder  stößt]  und  einen  Menschen  tötet, 
so  soll  man  das  Tier  töten  und  wegwerfen  und  es  darf  nicht 
gegessen  werden.  Wenn  ferner  von  einer  Kirche  oder  einem 
Hause  ein  Stein  niederfällt  und  jemanden  tötet,  so  soll,  falls 
es  ein  Haus,  dasselbe  niedergerissen  werden  .  .  .^ 

Karst  bemerkt  dazu:  ,Dieses  Sühnungsprinzip,  das  sich 
selbst  auf  leblose  Gegenstände  erstreckt,  beruht  auf  mosaischem 
Rechte.    Vgl.  Exod.  21,  3L    Lev.  20,  [15]  und  [Deut.]  22,  8.^ 


'  Vgl.  Mischna  Nedarim  IV,  3,  Jerasclialmi  38,  3   unten  und  BabbL  37» 
Becborot  29^. 
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Der  erste  Fall  betriflFt  den  stößigen  Ochsen,  der  zwöte 
betrifft  den  unnatürlichen  Verkehr  mit  einem  Tiere  (norai  rr 
mnn)  und  der  dritte  (wenn  ich  richtig  korrigiert  habe  fär 
3  Mos.)  den  Absturz  von  einem  neuen  Hause,  wo  aber  von 
einer  Zerstörung  des  Hauses  nicht  die  Rede  ist.  Die  Quelle  in 
Dat.  wird  leider  nicht  angeführt. 

Folgende  Stellen  dürften  den  Gedankengang  der  armeni- 
schen Version  etwas  aufklären. 

Sifra  ('1  n^hn  h"*  piß  D^mp).  Desgleichen  warum  heißt  es: 
,Und  du  sollst  das  Tier  töten'?  —  Es  heißt  an  einer  anderen 
Stelle  (Deut.  12,  2  ff.):  ,Ihr  sollt  ganz  die  Stätten  zerstören,  wo^ 
selbst  die  Völker  .  .  .  ihre  Götter  verehrt  haben  .  .  .  Störset 
ihre  Altäre  um  .  .  .  verbrennet  ihre  heiligen  Bäume  etc.'  Warn 
eine  dieser  Stätten,  die  weder  sehen  noch  hören  und  sprechen, 
deswegen,  weil  Unheil  über  die  Menschen  durch  sie  gekommen 
ist,  vernichtet,  zerstört  werden  müssen^  um  wieviel  mehr  mnß 
dies  bei  einem  Menschen  der  Fall  sein  etc. 

Mischna  Aboda-Zara  HI,  11:  ,Es  gibt  drei  Arten  von 
heiligen  Bäumen:  Ein  Baum,  der  des  Qötzendienstes  willen 
gepflanzt  worden  ist,  ist  verboten.  Hat  man  ihn  aber  ab- 
gehauen und  ihn  für  den  Götzendienst  unbrauchbar  gemacht  und 
er  treibt  dann  neue  Schößlinge,  so  darf  man  von  den 
neuen  Schößlingen  Nutzen  ziehen.^ 

Sifre  ('DKpD^ßnKi)  , Woher  weißt  du,  daß  man,  wenn 
jemand  einen  heiligen  Baum  abgehauen  hat  und  dieser  treibt 
neue  Schößlinge,  sogar  wenn  es  zehnmal  geschehen  ist,  abhauen 
muß?  Weil  geschrieben  steht:  Du  sollst  ihn  ganz  ver- 
nichten (p-nKn  nsK)/ 

Das  Gleiche  gilt  von  einer  verfehmten  Stadt  (nman  i'r)r 
wo  nicht  nur  Mensch  und  Tier,  sondern  auch  alles  Leblose  ver- 
nichtet werden  muß  (Deut.  13,  13 — 18),  wozu  Tosefta  Synhedrin 
14,  4  zu  vergleichen  ist. 

Man  vergleiche  ferner:  »Sowohl  der  Stein,  mit  dem  jemafl^J 
gesteinigt  worden,  als  auch  das  Holz,  auf  dem  jemand  gehängt; 
sowie  das  Schwert,  mit  dem  jemand  getötet,  und  der  Strick, 
mit  dem  er  erwürgt  worden  ist,  werden  mit  dem  Hingerichteten 
begraben.'^ 


*  Vgl.  Synhedrin  45*»,  Aboda  Zara  62'»,  Jeruschalmi  nazir  6,  1   etc. 
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§  72  (221)  hat  Bestimmungen  über  das  Errungenschafts- 
recht,  worüber  weiter  unten  S.  49  flf.  gehandelt  werden  wird. 
§  72  (222—228)  handelt  von  den  Scheidungsgründen, 
wobei  vielfach  auf  das  talmudisch-rabbinische  Recht  bei  Fassel, 
Zivilrecht  §  109  verwiesen  wird.  Es  muß  hier  betont  werden, 
daß  Fassel  für  rechtsvergleichende  Studien  nur  mit  Vorsicht  zu 
verwenden  ist,  weil  er  vielfach  späteres  jüdisches  Recht  hat, 
welches  im  Talmud  keine  Grundlage  besitzt.  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  manche  Bestimmung  des  späteren  jüdischen 
Rechtes  bezüglich  der  Scheidungsgründe  auf  nichtjüdische 
Einflüsse  zurückgeht.  Die  ganze  Frage  würde  eine  be- 
sondere Untersuchung  verdienen. 

§  72  (230).    Die  Ausführungen  Karsts  schließen  sich   an 
Mitteis,  Reichsrecht  8.  298  (Rechtlicher  Charakter  der  Braut- 
schenkung) an.   Die  Aufstellungen  Mitteis'  sind  aber  durchwegs 
unrichtig  und  verschoben  und  treffen  in  keiner  Weise  den  Kern 
der  Sache.    Auch  hier  wie  beim  Erbrecht  ist  nicht  griechischer, 
sondern  orientalischer  Einfluß  vorherrschend.   Vgl.  meinen  Ar- 
tikel ,Zur  Terminologie  im  Eherecht  bei  Hammurabi'  (Wiener 
Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  XIX,  S.  383  ff.). 
§72,  IX,  Quelle:  Dat.  I,  12  (S.  111).    Rs.   betr.   Schei- 
dung   und  Rückkehr   zum  Gatten.    ,Wenn   ein  Weib  aus 
Haß  sich  trennt  vom  Manne  und  eines  andern  wird,  und  falls 
ihr  Letztgeehelichter  stirbt  und  sie  kehrt  notgedrungen  zu  dem 
ersten  zurück,   so  soll  dieser,   sofern  er  (der  Gatte)  nicht  eine 
andere  geheiratet  hat,  die  Reuige  wieder  als  Gattin  annehmen'  etc. 
Diese  Bestimmung  weicht  von  der  biblischen  Vorschrift 
(Deut.  24,  4)  vollständig  ab,  wo  die  Geschiedene,  wenn  sie  in- 
zwischen  geheiratet   hat,    von   ihrem  Mann   nicht  wieder  auf- 
genommen werden  darf. 

Hier  scheint  mir  die  Möglichkeit  vorzuliegen,  wo  man 
islamischen  Einfluß  auf  das  Eherecht  annehmen  darf;  denn 
nach  mohammedanischem  Recht  darf  die  Frau  nach  dreimaliger 
Scheidung  nur  dann  zurückgenommen  werden,  wenn  sie  in- 
zwischen geheiratet  hat. 

§  72,  XV  (Sempad  Band  I,  S.  120).  ,Wenn  einer  seine 
Frau  und  deren  Buhlen  in  seinem  Hause  bei  einander  findet 
und  tötet,  ist  er  straflos.  .  .  .  Wenn  er  aber  bloß  die  eine  Partei 
tötet  und   die   andere  freiläßt,   so   soll  er  wie  ein  Mörder  ge- 

Sittongsber.  d.  pbil.-hut.  Kl.  CLIII.  Bd.  3.  Abb.  3 
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Helltet  werden. '  In  Dat.  fehlt  die  Quelle  za  dieser  Bestimmang 
und  Karst  bemerkt  im  zweiten  Bande  S.  117  (266)  also:  .Diese 
Bestimiuang  etc.  ist  entschieden  zurUckzufUhren  aof  die 
analoge  Justinianische  in  Dig.  XLVIII,  5,  20 — 23,  §  2,  wonach 
der  Vater  der  Ehebrecherin  befugt  ist,  den  bei  der  Tat  Be- 
troffenen zu  töten  anter  der  Bedingung,  daß  zugleich  aeine 
Tochter  mitgetötet  werde.' 

Ich  möchte  mich  gegen  das  von  mir  gesperrte  ,eDtachie- 
den'  aussprechen  und  darauf  verweisen,  daß  es  in  Lev.  20, 10 
bei  einem  ähnlichen  Falle  heißt:  , Sterben  soll  der  Ehebrecher  nad 
die  Ehebrecherin.'  Desgleichen  Deut.  22,  22:  ,Und  es  sterbea 
beide,  der  Mann,  welcher  der  Fraa  beiwohnte  und  die  Fran.' 
Man  darf  auch  auf  Hammurabi  §  129  verweisen:  ,WeuD  die 
Ehefrau  eines  Mannes  mit  einem  anderen  Mann  im  Beischlaf 
ertappt  wird,  wirft  man  sie  (beide)  gebunden  ins  Wasser.  Wenn 
(aber)  der  Ehemann  seiner  Frau  das  Leben  schenkt,  schenkt 
auch  der  König  seinem  Sklaven  (dem  Ehebrecher)  das  Leb«n.' 

§  72  (XVI)  Seinpad  Band  I,  S.  121:    ,Wenn   eine  Frao 
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§  74.  —  Dal.  1,21  (S.  121)  Rs.  betr.  die  Verleumdung 
der  [Jung]frauen  (Deut.  22  13 — 19).^  In  bezug  auf  die  Frau 
kann  der  Mann  Milderung  eintreten  lassen.    (Dat.). 

§  75.  —  Dat.  I,  43  (S.  121)  Rs.  betr.  die  Verstoß  ung 
der  Frauen  (Deut.  24,  1 — 4,  vgl.  oben  Seite  33). 

§  82.  —  Dat.  1,36  (S.  129)  Rs.  betr.  die  Verführung 
einer  verlobten  Jungfrau.  —  ,Und  so  jemand  eine  Jungfrau 
verführt,  eine  verlobte,  und  liegt  bei  ihr:  so  soll  er  sie  um 
einen  Vergütungsprois  sich  erkaufen  zum  Weibe.  Wenn  ihr 
Vater  sich  weigert  sie  ihm  zu  geben,  soll  er  eine  Qeldent- 
schädigungsbuße  an  ihren  Vater  entrichten,  gleich  dem  Ver- 
gütungsvertrage für  die  Jungfrau  (Exod.  22,  16 — 17).**  Diese 
Stelle  macht  Dat.  große  Not,  weil  sie  im  Widerspruch  mit  Deut. 
22, 23  steht,  wonach  in  einem  solchen  Falle  beide,  der  Mann  und 
die  verlobte  Jungfrau,  getötet  werden.*  Es  lag  ihm  oder  seiner 
Qaelle  ein  falscher  Text  vor,  denn  an  der  angeführten  Stelle 
Exod.  22,  16  heißt  es  ausdrücklich  ,die  nicht  verlobt  ist'.  Ebenso 
lautet  die  Stelle  in  der  Septuaginta  und,  wie  man  mir  versichert, 
auch  in  der  armenischen  Version,  wo  jedoch  in  einer  Variante 
das  ,nicht'  ausgefallen  ist. 

§  92.  —  Dat.  1,42  (S.  138)  Rs.  betreffs  der  kriegs- 
gefangenen  Weiber  aus  dem  Heidenvolke  (Deut.  21, 
10-14).* 

Dat.  bemerkt:  Auch  hierin  soll  es  der  Satzung  gemäß 
gehalten  werden  unter  entsprechender  Ergänzung  derselben: 
Wenn  eine  solche  einem  Christen  zufällt,  so  läßt  er  sie  zunächst 
taufen  und  den  alten  Menschen  ausziehen,  worauf  er  sie  zur 
Frau  nimmt  in  aller  ehelicher  Form.*  Mutatis  mutandis  geschieht 
das  auch  nach  talmudischem  Recht.  Indessen  wird  die  Be- 
kehrung zum  Judentum  nach  einigen  talmudischen  Autoritäten 
nicht  unbedingt  gefordert.    Vgl.  z.  B.  Sifre  zur  Stelle. 


'  Kirchliches  Verlöbnis    gilt    in    der   orientalischen    Kirc}ie    gleich    Ehe- 
schließong  (811). 
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Meehitar  Oosch  und  die  mosaische  Rezeption. 

Wenn  man  das  vorgeführte  Material  betrachtet,  dringt 
sich  von  selbst  die  Frage  auf,  in  welchem  Verhältnis  der  Yer 
fasser  oder  Redaktor  Meehitar  Gösch  dazu  steht;  er  seihst  er 
wähnt  nicht,  daß  ihm  derartige  Sammlungen  vorgelegen  hätten 
Unter  seinen  Quellen  führt  er  wohl  auch  das  mosaische  6e^ 
setz  an,  er  sagt  aber  nicht,  daß  ein  geordnetes  Exserpt  m 
demselben  existiert  hätte.  Nach  seiner  Darstellung  müßte  m^ 
annehmen,  daß  er  selbst  diese  Zusammenstellung  gemacht  bat 
Dies  ist  aber  ganz  unmöglich.  Eine  solche  Qrappiening  iet 
pentateuchischen  Vorschriften  ist  nicht  das  Werk  eines  Ed 
zelnen  in  so  später  Zeit,  sie  setzt  eine  lange  Periode  ex^eth 
scher  und  juristischer  Arbeit  voraus. 

Auch  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  talmudischen  ird 
rabbinischen  Deutungen,  die  wie  ein  fortlaufender  Kommeour 
die  Auszüge  begleiten,  von  Gösch  gemacht  worden  sind;  sk 
sind  alt  und  können  nur  aus  einer  langen  Schultradition  henror 
gegangen  sein.  Wir  dürfen  Meehitar  Gösch  ohne  weiteres 
glauben,  daß  er  keine  größere  Kodifikation  benützt  hat;  in  seisff 
Einleitung  stellt  er  ausdrücklich  die  Existenz  einer  solchen  lüs 
auf  seine  Zeit  in  Abrede.  Aber  wie  er  für  die  übrigen  Be- 
standteile seines  Werkes  kanonische  Akten  benützt  hat,  se  moE 
er  auch  für  die  Darstellung  der  mosaischen  Rezeption  wohl  ^ 
ordnetes  und  gesichtetes  Material  vorgefunden  haben.  Diese 
Annahme  steht  in  keiner  Weise  mit  seiner  Behauptung  in  Wider 
Spruch,  daß  er  das  mosaische  Gesetz  benützt  hat  —  er  meinte 
eben  das  mosaische  Gesetz,  wie  es  ihm  zu  gesetzgeberischeo 
Zwecken  bereits  vorlag. 

Ich  möchte  sogar  die  Vermutung  aussprechen,  daß  diese 
Vorlage  schon  in  zwei  Gruppen  geteilt  war,  von  denen  die  eioe 
das  öffentliche  und  Eherecht,  die  zweite  das  Privatrecht  be^ 
handelt  hat  und  die  Arbeit  Meehitar  Goschs  lediglich  darin  be- 
stand, diese  Elemente  mit  anderen  aus  anderen  Quellen  geholten 
zu  einem  großen  Kodex  zu  verarbeiten. 

Daß  eine  alte  Vorlage  vorhanden  war  und  diese  Auszüge 
aus  dem  Pentateuch  nicht  erst  von  Meehitar  Gösch  angefertigt 
worden  sind,  braucht  meines  Erachtens  nicht  besonders  bewiesen 
zu  werden.    Eine  so  geschickte  Auswahl,    so  fein  durchdachte 
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Jmstellongen  und  so  fein  gewählte  Übergänge  von  einem  Buch 
VIoses  ins  andere  darf  man  einem  Schriftsteller  aus  dem 
12.  Jahrhundert,  und  wenn  es  auch  einer  der  bedeutendsten  wäre, 
licht  zumuten.  Auch  setzen  die  das  Schriftwort  begleitenden 
Grlossen  eine  tiefe  und  eindringende  Kenntnis  der  talmudisch - 
rabbinischen  Exegese  und  des  talmudisch  rabbinischen  Rechtes 
voraus,  die  schon  tief  eingewurzelt  sein  mußte.  Nur  wenn  die 
von  Gösch  benützten  Elemente  schon  vorher  nicht  nur  in  den 
geistlichen  Schulen  gelehrt,  sondern  auch  im  öffentlichen  Reehts- 
be wußtsein  tiefe  Wurzel  gefaßt  hatten,  kann  man  sich  die  auto- 
rative  Anerkennung  des  Rechtsbuches  erklären. 

Die  talmudisch -rabbinischen  Einflüsse,  welche  das  ganze 
Werk,  soweit  es  sich  um  das  mosaische  Rezeptionsrecht  handelt, 
durchwirken,  fußen  nicht  nur  auf  eine  tiefgehende  Kenntnis 
der  talmudisch-rabbinischen  Literatur,  sie  müssen  auch  schon 
früh  auf  armenischen  Boden  verpflanzt  worden  sein,  und  dieser 
Boden  muß  besonders  geeignet  gewesen  sein  für  die  Rezeption 
des  mosaischen  Rechtes.^ 

Leider  fehlen  uns  ältere  Quellen  dieses  Rechtes,  da  die 
große  Autorität,  welche  das  Werk  von  Mechitar  Gösch  sich  er- 
worben hatte,  dazu  beigetragen  haben  wird,  die  alten  Samm- 
lungen der  Vergessenheit  anheimfallen  zu  lassen.  Es  ist  übrigens 
nicht  unmöglich,  daß  früher  oder  später,  sobald  einmal  die  Auf- 
merksamkeit darauf  gelenkt  ist,  die  Quelle  Mechitar  Gosch's,  so 
weit  sie  das  mosaisch-talmudische  Recht  betriflft,  in  einem  armeni- 
schen Kloster  gefunden  werden  wird.  Solange  aber  das  nicht 
geschehen  ist,  müssen  wir  uns  mit  Hypothesen  begnügen. 

Zunächst  ist  es  notwendig  in  die  Zeit  zurückzugreifen,  in 
welcher  das  Christentum  in  Armenien  eingeführt  und  die  Bibel 
ins  Armenische  übersetzt  worden  ist.  Es  gilt  hier  natürlich 
nicht  die  Frage  im  einzelnen  zu  behandeln  —  dazu  fehlt  mir 
jede  Kompetenz  —  als  vielmehr  einige  wenige  sichere  Nach- 
richten herbeizubringen,  welche  als  Orientierung  dienen  können.* 

*  Man  vergleiclie  die  verschiedenen  Berührungen  mit  Hammurabi  (oben 
8.  13.  14.  16.  21.  26  und  34),  die  möglicherweise  aus  den  Zeiten  her- 
rühren, in  welchem  babylonisch -assyrischer  Einfluß  in  diesen  Gebieten 
herrschend  war. 

'  Ich  stütze  mich  dabei  auf  den  Artikel  V.  Emoni's,  Etüde  critique  sur 
U  yersion  arm^nienne  de  la  bible  (CR  du  IV.  congr^  scientifiqne  de 
catholiques,  II  Section  p.  317  seqq.). 
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Nachdem  schon  früher  das  Christentum  einzudringen  begonnen 
hatte,  wurde  dasselbe  zu  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  von 
Gregor  dem  Erleuchteten  eingeführt  und  Etdmiadzin  wurde  der 
Sitz  des  Patriarchen.  Um  das  Jahr  400  erfand  Mesrop  die 
armenische  Schrift  und  im  5.  Jahrhundert  erblühte  die  armeni- 
sche Literatur. 

Khorium  erzählt  in  seinem  ,Leben  des  heiligen  Mesrop^ 
(welches  zwischen  441 — 452  verfaßt  worden  ist),  daß  dieser  uiit 
Hilfe  eines  griechischen  Gelehrten  es  unternahm,  die  Bibel 
zu  übersetzen  und  mit  den  Proverbia  Salomonis  begonnen  habe. 
Vom  heiligen  Sahak  erzählt  er,  daß  er  schon  früher  eine  Bibel- 
übersetzung zu  machen  versuchte.  Er  fügt  hinzu:  ,E>  über- 
setzte ebenfalls  viele  Kommentare  der  heiligen  Schrift.^ 

Moses  von  Chorene  in  seiner  Geschichte  Armeniens  spricht 
ebenfalls  von  der  Erfindung  der  armenischen  Schrift  durch 
Mesrop  und  schließt:  ,Er  übersetzte  mit  Hilfe  seiner  beiden 
Schüler  die  24  authentischen  Bücher,  sowie  das  Neue  Testament 
beginnend  mit  den  Proverbia  Salomonis  (und  zwar  wie  es  scheint 
aus  dem  Griechischen).  Um  das  Jahr  406  kehrte  er  nach  Ar- 
menien zurück  und  fand  da  den  Patriarchen  Sahak  damit  be- 
schäftigt, die  Bibel  aus  dem  Syrischen  zu  übersetzen.'  An  einer 
anderen  Stelle  sagt  er,  daß  Sahak  und  Mesrop  später  ihre  Über- 
setzung auf  Grund  einer  guten  griechischen  Handschrift  kol- 
lationiert und  verbessert  haben. 

Lazar  de  Pharb  (schrieb  um  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts)  behauptet,  daß  die  Übersetzung  des  heiligen  Sahak  das 
Alte  und  Neue  Testament  umfaßt  habe  und  auf  Grund  des  grie- 
chischen Textes  angefertigt  worden  sei. 

Die  armenische  Bibel,  die  uns  vorUegt,  sowie  die  Zitate, 
weiche  sich  in  Dat.  finden,  gehen  unzweifelhaft,  wie  schon  oben 
erwähnt  worden  ist,  auf  die  Septuaginta  zurück. 

Sehr  interessant  ist  die  Nachricht  Khoriums,  daß  der 
heilige  Sahak  auch  viele  Kommentare  der  heiligen  Schrift 
übersetzt  hat.  Diese  Kommentare,  wenn  sie  je  existiert  haben 
oder  vielleicht  noch  existieren,  könnten  die  talmudisch -rabbini 
sehen  Interpretationen  enthalten  haben^  von  denen  uns  Proben  in 
Dat.  vorliegen;  sie  würden  aber  kaum  ausreichen  die  Mächtig 
keit  des  Einflusses  zu  erklären,  welche  die  mosaische  Gesetz- 
gebung auf  das  armenische  Recht  geübt  hat. 
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Um  die  geheimen  Triebfedern  aufzudecken,  welche  hier 
gewirkt  haben,  müssen  wir  in  der  Betrachtung  des  armenischen 
Rechtsbaches  den  umgekehrten  Weg  einschlagen,  den  wir  in 
der  Darstellung  desselben  bisher  eingehalten  haben.  Um  die  Tat- 
sachen festzustellen,  war  es  am  besten  mit  dem  Privatrecht  zu 
beginnen,  wo  eine  kompakte  Masse  in  geschlossener  Folge  sich 
der  Vergleichung  darbot,  und  das  öffentliche  und  Eherecht  folgen 
zu  lassen.  Jetzt  da  es  sich  um  die  Aufdeckung  der  Ursachen 
dieser  Erscheinung  handelt,  empfiehlt  es  sich  auf  das  öffent- 
liche Recht  und  zwar  auf  diejenigen  Teile  desselben,  welche 
den  Bestimmungen  des  Eirchenrechtes  gewidmet  sind  und  unter 
mosaischem  Einflüsse  stehen,  die  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Wenn  wir  dies  ins  Auge  fassen,  so  müssen  wir  uns  der 
einschneidenden  Rechtssatzung  betreffend  die  Eirchenerben  er- 
innern (Dat.  1,  105,  Bd.  II,  S.  41),  welche  auf  der  Originalbe- 
stimmung der  Synode  von  Duin  (um  645)  fußt.  Die  wesent- 
lichen Stellen  dieser  Bestimmung  lauten : 

,Wenn  Mann  oder  Frau  im  Dienste  der  heiligen  Kirche 
kinderlos  stirbt  ...  so  soll  er  nicht  berechtigt  sein  mit  Um- 
gehung seiner  Verwandten  an  Fremde  zu  veräußern  Grund 
und  Boden  und  Wassser  und  Pfarre;  und  wenn  er  aus  der 
Zahl  seiner  Verwandten,  falls  deren  mehrere  sind,  einen  be- 
stimmten an  Eindesstatt  adoptieren  will,  so  steht  es  in  seiner 
Macht  zu  adoptieren,  wen  immer  er  flir  gefUgig  und  genehm 
hält:  auf  einen  Fernstehenden  darf  er  die  Hinterlassenschaft 
nicht  übertragen.'  Dann  heißt  es  weiter:  ,Und  nach  dem  Ab- 
leben des  Priesters  und  dessen  Qattin  soll  die  ganze  Pfründe 
insgesamt  auf  die  Nächstbefugten  übergehen,  da  es  unstatthaft 
ist,  das  Erbe  der  heiUgen  Eirche  von  den  Nächstbefugten  weg- 
zunehmen und  an  Fernstehende  und  Fremde  zu  übergeben. 
Ausgenommen  jedoch  der  Fall,  daß  mit  Einwilligung  oder  Billi- 
gung der  Nächstbefugten  die  Veräußerung  an  Fremde  geschehen 
sollte:  für  diesen  Fall  soll  der  Wardapet  die  Veräußerung  an 
Femstehende  gestatten,  jedoch  nicht  etwa  an  einen  Bauer, 
sondern  an  ein  Mitglied  des  Eirchenklerus,  selbst  wenn 
es  ein  Femstehender  war.* 

Dann  heißt  es  zum  Schluß  (S.  42):  , Vorstehende  Satzung 
aus  den  Zeiten  des  römischen  Eönigs  Heraklius  und  des  persi- 
schen Eönigs  Chosrow  soll  auch  hier  stattfinden.     Wie  aber 
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vor  deren  Zeitalter  die  Praxis  gehandhabt  wurde,  soll 
hier  nicht  berührt  werden,  denn  wir  wissen  nichts  mit  Be- 
stimmtheit darüber;  wie  es  gehalten  worden  ist,  so  mögen  sie 
es  gehalten  haben.  Für  besagtes  Zeitalter  jedoch  soll  sein  von 
nun  an  und  bleiben  auf  ewige  Zeiten  vollgültig  und  rechts 
kräftig  diese  Urkunde,  und  soll  keiner  sich  vermessen,  dieses 
Statut  zu  übertreten*  (Syn.  Tewin  V,  Kan  8). 

Bastamiantz  bemerkt  zu  dieser  Stelle  (angeführt  von  Karst, 
Band  II,  S.  42  Note):  ,Die  Äußerung  bezieht  sich  auf  den  griechi- 
schen Kaiser  Heraklius,  der  von  610  ab  regierte  und  auf  den 
Perserschah  Chosrow  IL,  dessen  Regierung  um  590  beginnt . . . 
Erwägt  man  nun,  daß  die  V.  Synode  von  Duin  im  Jahre  645 
stattfand,  so  muß  in  dem  dieser  Synode  angehörigen  vorliegenden 
Kanon  hinsichtlich  seiner  Aussprüche  zweierlei  beachtenswert 
erscheinen :  1.  während  die  rechtliche  Geltung  eines  neu  ein- 
geführten Gesetzes  im  allgemeinen  keine  rückwirkende  Kraft 
auf  die  Vergangenheit  ausübt,  lautet  der  Beschloß  der  Synode 
dahin,  daß  die  Gesetzeskraft  dieses  ihres  vorliegenden  Kanons 
auf  die  voraufgehenden  Zeiträume  ausgedehnt  werden  solle 
und  sich  zu  erstrecken  habe  bis  auf  die  Zeit  des  Heraklius 
und  Chosrow,  also  nahezu  einen  Zeitraum  von  20  bis  25  Jahren. 
2.  ist  sehr  auffallend  die  Äußerung  der  Synode  hinsichtlich  der 
Nichtkenntnis  des  vor  dem  Zeitraum  beider  Herrscher  in  Ar- 
menien  in  Betreff  der  Erbschaft  der  Kleriker  in  Übung  ge- 
wesenen Kanons,  da  doch  seitdem  im  Ganzen  nur  40  bis 
50  Jahre  vei*flossen  waren,  auf  der  Synode  aber  sich  unzweifel- 
haft 60  bis  70jährige  Bischöfe  und  Wardapets  befanden,  die 
mit  diesen  Fragen  als  Zeitgenossen  bekannt  sein  mußten^ 
(Dat.  ed.  Bast,  p.  213,  N.  416). 

Man  sieht  aus  dieser  Geheimnistuerei  einerseits,  wie  aus 
der  widerrechtlichen  Dekretierung  der  rückwirkenden  Kraft 
des  Kanons  andererseits,  daß  hier  ein  Gewaltstreich  verübt 
worden  war,  den  man  durchsetzen  wollte,  aber  nach  Kräften  zu 
verhüllen  suchte.  In  der  Tat  war  dieser  Streich  gelungen  und 
die  Erbhchkeit  der  Priesterwürde  und  der  Pfründen  wurde 
herrschendes  Gesetz  der  armenischen,  sowie  der  transkaukasi- 
schen Kirche  überhaupt.  Mit  welchen  Augen  man  auswärts 
diesen  Vorgang  beurteilt  hat,  ist  am  besten  aus  einem  Aus- 
spruch  der   Trullanischen   Synode   (Jahr  692)   zu   ersehen,  in 
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deren  33.  Kanon  es  heißt:  .  .  .  ,wie  wir  in  Erfahrung  gebracht 
haben,  daß  im  Lande  Armenien  nur  diejenigen  berechtigt  sind 
in  den  geistlichen  Stand  einzutreten,  welche  aus  priesterlichem 
Geschlechte  stammen,  in  welcher  Praxis  sie  dem  jüdischen 
Gesetze  folgen/ 

Karst  bemerkt  mit  Recht  (a.  a.  O.  S.  44  Note),  daß  die 
Existenz  besonderer  Priestergeschlechter,  die  sich  streng  vom 
Laienstande  abschlössen,  ,entwed6r  als  ein  Überbleibsel  alt- 
heidnischen Priestertums  anzusehen,  oder  ein  wirklicher,  sei 
es  bloß  konventioneller  oder  innerer  Zusammenhang  mit  der 
jüdischen  Institution  des  Levitentums  anzunehmen  sei^  Man 
darf  vielleicht  hinzufügen  —  und  ich  glaube  dies  im  Sinne 
Karsts  zu  tun,  —  daß  hier  beide  Momente  zusammengewirkt 
haben.  Hierin  liegt  vielleicht  auch  der  Schlüssel  zu  dem  Geheim- 
nisse, welches  die  Synode  von  Duin  verschlossen  wissen  wollte. 

Auf  dieser  Synode  mögen  die  widerstreitenden  Interessen 
aufeinander  geprallt  sein,  die  der  Kirche,  welche  sich  von 
Stammes-  und  Familienrücksichten  freimachen  wollte,  und  die 
der  alten  Priestergeschlechter,  die  aus  der  heidnischen  Zeit  sich 
in  das  Christentum  hinübergerettet  hatten.  Die  Macht  der  alten 
Priestergeschlechter  war  stärker,  als  die  der  strengen  kirch- 
lichen Observanz  und  blieb  Siegerin.  Als  Verbündete  des  heid- 
nischen Priestergeschlechtes  boten  sich  jüdische  Elemente  dar, 
welche  ein  Kompromiß  zwischen  der  Kirche  und  den  alten 
Geschlechtern  auf  Grundlage  der  mosaischen  Institution  des 
Levitentums  zustande  gebracht  haben. 

Durch  diese  Verbindung  bekam  die  armenische  Kirche 
die  Möglichkeit  das  mosaische  Recht  zu  rezipieren  und  ihre  Geist- 
lichkeit hatte  für  die  Rezeption  auch  ein  starkes  persönliches 
Interesse.  So  wurden  neben  der  Erblichkeit  der  Priesterwürde 
und  der  Pfründen  auch  die  Tieropfer  beibehalten  oder  herüber- 
genommen, wobei  sich  dieselbe  Mischung  von  heidnischen  Ge- 
bräuchen mit  mosaischen  Institutionen  oflFenbaren  —  und  auch 
hier  werden  ausdrücklich  die  ,doctores  Judaei'  erwähnt,  welche 
auf  die  Ordnung  des  Opferkultus  Einfluß  genommen  haben. ^ 
Auch  dabei  kamen  die  Priester  nicht  schlecht  weg,  denn  sie 
erhielten  dieselben  Opfergaben,  welche  für  die  Priester  im  Pen- 


'  Vgl.  oben  zu  f  60  (100),  S.  28. 
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tateuch  vorgeschrieben  waren.  Aach  sonst  wußten  sie  alle  Vor- 
schriften, weiche  die  Würde  des  Priestertoms  im  mosaischen 
Recht  erhielten  und  schützten,  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen 
und  für  den  Patriarchen  eine  Stellung  zu  erlangen,  die  mit  der 
des  Königs  wetteifern  konnte. 

Um  diese  Rechte  begründen  zu  können,  waren  doctores 
Judaei  notwendig  und  sind  gewiß  auch  herangezogen  worden, 
und  auf  diese  Weise  wurden  die  mosaischen  Qesetze  studiert, 
exzerpiert  und  interpretiert.  Sammlungen  dieser  Art  müssen 
existiert  haben  und  eine  solche  Sammlung  lag  gewiß  auch  dem 
Mechitar  Gösch  vor. 


Das  Erbrecht 

Das  armenische  Erbrecht  hat  seine  Besonderheiten.  Es 
schließt  sich  aufs  engste  an  das  mosaische  Recht  an,  wie  es  in 
Numeri  verzeichnet  steht,  und  weicht  doch  in  einem  der  wich- 
tigsten Punkte  von  ihm  ab.  Sein  Verhältnis  zum  talmudischen 
Recht  ist  auch  eigentümlich;  es  hat  die  talmudische  Deutung 
einer  wichtigen  Bestimmung  akzeptiert,  aber  die  Erweiterung  der 
biblischen  Satzungen  nicht  herübergenommen.  Auch  sein  Ver 
hältnis  zum  attischen  Erbrecht,  wie  zu  dem  des  syrisch -römi- 
schen Rechtsbuches  ist  nicht  ohne  Interesse.  Es  scheint  mir 
daher  angemessen,  eine  kurze  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Systeme  hier  zu  geben,  indem  ich  zunächst  das  mosaisch -tal- 
mudische und  griechische  vergleichend  nebeneinander  stelle.^ 

Jüdisches  Erbrecht:  Att.  Erbrecht:  Gortyn: 

I.Söhne  und  Desz.      I.Söhne  u.  Desz.        Kinder  und  Desz. 

2.  Töchter  u.  Desz.      2.  Töchter  u.  Desz. 
2*.  Vater  des  Mannes.  — 

3.  Brüder  u.  Desz.       3.  Brüder  u.  Desz.       Brüder  und  Desz. 

4.  Schwestern    und     4.  Schwestern    und    Schwestern  u.  Desz. 
Deszendenz.  Deszendenz. 

5.  Vatersbrüder  und  5.  Vatersbrüder  und    Weitere  Verwandte. 
Deszendenz.  Deszendenz. 

*  Vgl.  das  syrisch-römische  Rechtsbuch  und  Hammurabi,  S.  13  ff. 
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JüdiflcheB  Erbrecht:  Att.  Erbrecht:  Gortyn: 

6.  Vatersschwestem    6.  Vatersschwestern 
and  Deszendenz.         und  Deszendenz. 

7.  Nächste  Verwandte  7.  In      Ermangelung  Die  von  Erblos.^ 
(die  Matter  und  die      von        väterlichen 
mütterUchen    Ver-      Erben  kommen  die 

wandten  sind  aus-      Verwandten      von 
geschlossen).  der  Mntterseite  in 

Betracht. 

Wie  man  sieht,  stimmen  beide  Erbrechte  bis  auf  Punkt  7 
vollkommen  überein.  Ich  habe  bereits  an  anderer  Stelle  nach- 
gewiesen, daß  zwar  der  Redaktor  der  Mischna,  R.  Jehuda  ha- 
Nasi,  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  das  Erbrecht  der 
Mütter  und  der  Cognaten  beseitigt  hat,  daß  aber  diese  Kodifi- 
kation bestritten  blieb.  Es  ist  auch  die  Ursache  angegeben 
worden,  warum  man  das  mütterliche,  beziehungsweise  das 
weibliche  Erbrecht  einzuschränken  und  zu  beseitigen  ge- 
sucht hat.* 

Das  talmudische  Erbrecht  geht  bekanntlich  auch  auf  die 
Stelle  Numeri  27,  8 — 11  zurück,  welche  lautet:  ,Wenn  jemand 
stirbt  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  sollt  ihr  seinen  Erb- 
besitz auf  seine  Tochter  übergehen  lassen;  (9)  hat  er  aber 
keine  Tochter,  sollt  ihr  seinen  Erbbesitz  seinem  Bruder  geben; 
(10)  hat  er  aber  keinen  Bruder,  sollt  ihr  seinen  Erbbesitz  dem 
Bruder  seines  Vaters  geben;  (11)  hat  sein  Vater  keinen 
Bruder,  sollt  ihr  seinen  Erbbesitz  seinem  nächsten  Blutsver- 
wandten aus  seinem  (des  Mannes!)  Geschlechte  geben;  der 
soll  es  in  Besitz  nehmen.^ 

Die  Talmudisten  fügten  nun  nach  den  Brüdern  auch  die 
Schwestern,  und  nach  den  Vatersbrüdern  auch  die  Vaters- 
schwestern ein,   indem  sie  von  dem  Prinzip  ausgingen,   daß 


^  Vgl.  die  Inschrift  von  Gortyn  V,  10—27.  Es  ist  auflfallend,  daß  Mitteis 
diesos  Recht  bei  seiner  Vergleichung  nicht  herangezogen  hat.  Punkt  1 
(Kinder!)  stimmt  mit  dem  syrisch-römischen  Bechtsbuch  überein  und 
ist  ein  offenbarer  Protest  gegen  Mitteis'  Annahme,  daß  die  Gleichstellung 
der  Töchter  unter  Constantin  (4.  Jahrhundert  n.  Chr.)  stattgefunden  habe. 

*  Das  Prinzip  xpatEtv  tou^  appt^^a^,  worauf  Mitteis  (Reichsrecht  325)  so  viel 
Gewicht  legt,  ist,  wie  man  sieht,  in  beiden  Systemen  gleich  zum  Aus- 
druck gekommen. 
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von  den  weiblichen  Verwandten  zweiten  und  dritten  Grades 
dasselbe  gilt,  was  von  der  Tochter  ausgesprochen  worden  ist, 
d.  h.  die  weiblichen  Verwandten  werden  ihren  Brüdern  nach- 
gesetzt, aber  nicht  ihren  Oheimen. 

Das  armenische  Erbrecht  bei  Dat.  schließt  sich  nun  der 
biblischen  Vorschrift  an,  erkennt  aber  die  talmudische  Deutung 
nicht  an,  es  zeigt  mancherlei  Berührung  mit  dem  des  syrisch- 
römischen  Rechtsbuches  ohne  jedoch  mit  demselben  identisch 
zu  sein.    Ich  setze  beide  hierher: 

ArmeniBches  Erbrecht  in  Dat.  Syrisch-rOmiBchea  Rechtsbuch. 

1.  Kinder  (Söhne  und  Töchter)  1.  Kinder  (Söhne  und  Töchter) 

2.  [Deszendenz  der  Söhne]  2.  Desz.  der  Söhne 
2*.  Vater  des  Mannes  2*.  Vater  des  Mannes 

3.  Brüder  (nicht  Schwestern)  3.  Brüder  und  Schwestern 

4.  [Deszendenz  der  Brüder]  4.  Deszendenz  der  Brüder 

5.  Vatersbrüder  [nicht Schwestern]  5.  Vatersbrüder  [u.  Schwestern] 

6.  [Desz.  der  Vatersbrüder]  6.  Desz.  der  Vatersbrüder 

6*.  Söhne  der  Töchter 
6^  Söhne  der  Schwestern 
6«.  Söhne  der  Tanten 

7.  Die  nächsten  Bluts  verwand-      7.  In  Ermangelung  der  väter- 
ten     väterlichen     Stammes.  liehen  Erben   tritt  ein    das 
Mütter  und  mütterliche  Ver-  Geschlecht  der  Mutter.' 
wandte  sind  ausgeschlossen. 

In  bezug  auf  die  Mutter  hat  das  armenische  Kechtsbuch  die 
sanktionierte  talmudische  Bestimmung  herübergenommen,  in- 
dem es  ausdrücklich  Dat.  II,  62  (S.  166*  Abs.  4)  heißt:  ,Da8 
Gesetz   macht   den  Stamm    des  Vaters   erbftlhig,    nicht    aber 


'  Die  Differenzen  zwischen  dem  syrisch-römischen  Erbsystem  und  dem 
jüdisch-griechischen  fallen  in  die  Augeu.  Erstens  fällt  das  gleiche 
Erbrecht  der  TOchter  (1)  auf,  zweitens  die  Hintansetzung  der  Deszen- 
denz der  Weiber  (6»  —  6*5),  drittens  die  eventuelle  Zulassung  der 
Mutter  zur  Erbschaft,  wie  im  hellenischen  Recht.  In  bezug  auf  das 
Erbrecht  der  Töchter  (1)  stimmt  das  armenische  Recht  mit  dem  syri- 
schen Rechtsbuch  überein.  In  bezug  auf  die  Weiber  geht  das  arme- 
nische Recht  einen  Schritt  weiter;  es  schaltet  alle  weiblichen  Erben 
aus,  mit  Ausnahme  der  Töchter. 
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den    von   mütterlicher  Seite,   dessen   Erbberechtigung  nur 
bis    zur  Tochter  festgesetzt  ist^^ 

Ich  stimme  also  Karst  hierin  bei,  daß  die  Ausgestaltung  des 
armenischen  Erbrechtes  in  Dat.  zum  guten  Teile  auf  die  Re- 
zeption des  mosaischen  Rechtes  zurückzuführen  ist.  Dagegen 
muß  ich  dort,  wo  er  sich  von  Mitteis  unrichtigen  Aufstellungen 
zu  ^weitreichenden  Hypothesen  hat  verleiten  lassen,  meine  Be- 
denken äußern. 

Karst  möchte  in  dem  armenischen  Erbrecht  Spuren  des 
ursprünglichen  indo-germanischen  (arischen)  Charakters 
erkennen    und  geht  dabei   von  dem  Gesichtspunkte    aus,    daß 
,wenn  der  Verfasser  des  Datastanagirk'   in   seinem  Bestreben, 
sein  gesamtes  Erbrechtssystem   seiner   allgemeinen  juristischen 
Methode  gemäß  aus  dem  mosaischen  Gesetze  herzuleiten,  sich 
vergebens    bemüht    die   Erbfolgebestimmung    der    Söhne    und 
Töchter    mit    der    entsprechenden   mosaischen    in   vollen   Ein- 
klang   zu   bringen,    so  rührt  dies  daher,   daß  die  armenische 
Bestimmung  auf  einem  der  mosaischen  entgegengesetzten  Prin- 
zip beruht:   es  ist,   wie  bereits  oben  vorgemerkt,   das  Prinzip 
der  gleichmäßigen  Erbschaft  sämtlicher  Kinder,  sowohl 
männlicher  als   weiblicher,   ohne  Unterschied  des   Ge- 
schlechtes^ 

Karst  betrachtet  das  dem  armenischen  mit  dem  syrischen 
Rechtsbuch  gemeinsame  Prinzip  als  eine  junge  Neuerung; 
denn  sie  widerspreche  sowohl  dem  jüdisch-semitischen,  als  auch 
dem  ursprünglichen  arisch-armenischen  Recht.  Er  lehnt  auch 
die  Annahme  Kohlers  ab,  welcher  diese  Neuerung  auf  die 
Edikte  des  Justinian  von  535  und  536  zurückgeführt  hat  und 
schließt  sich  Mitteis  an,  ,welcher  (Reichsrecht  349  ff.)  glaubhaft 
gemacht  hat,  daß  diese  Neuerung  ins  vierte  nachchristliche 
Jahrhundert  zurückzuversetzen  sei^ 

Ich  muß  hingegen  darauf  verweisen,  daß  diese  Neuerung 
nur  in  der  Einbildung  Mitteis'  existiert,  und  daß  vielmehr 
,das  Erbrecht  der  Töchter'  eine  alte  semitische  Institution  war 
(nicht  etwa  in  der  Urzeit,  für  diese  Distanz  fehlt  mir  die  Weit- 

'  Scheinbar  steht  damit  in  Widerspruch  der  Ansspmch  (S.  166^  Mitte): 
,Und  wenn  ein  Vater  vorhanden  isi,  so  soll  die  Ehegattin  nur  eine  Teil- 
quote  empfangen,  im  entgegengesetzten  Falle  sollen  Matter  und  Schwestern 
teilhaben/ 
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sichtigkeit);  aber  sie  läßt  sich  an  eiuer  starken  Kette  (Hammu 
rabi  —  Sadduzäer  —  Philo  —  talmndische  UberlieferuDg  — 
syrisches  Rechtsbuch  —  Karäer)  nachweisen.^  Ein  weiterer 
Nachweis,  daß  diese  Institution  in  talmudischer  Zeit  am  das 
zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Syrien  gekannt  wurde,  ist  von 
mir  inzwischen  in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgen- 
landes, Bd.  XIX,  S.  389  ff.  geliefert  worden. 

Nachdem  nun  im  Orient  nachweisbar  die  Tochter  ein 
gleiches  Erbrecht  hatte  und  auch  bei  den  Juden  (den  talmudi- 
sehen  und  karäischen)  diese  Übung  bekannt  war  und  von 
manchen  Autoritäten  vertreten  wurde,  so  liegt  kein  Grund  vor, 
ihren  Ursprung  dort  zu  suchen,  wo  sie  niemals  existiert  hat  — 
unter  Konstantin. 

In  Dat.  11,63  (S.  165»')  wird  übrigens  das  ,gleiche  Erb- 
recht der  Töchter*  durch  folgende  Bestimmung  eingeschränkt: 

,Zu  allererst  ist  dies  zu  sagen,  daß  je  zwei  Töchter, 
die  eines  Mannes  geworden  (verheiratet)  sind,  den  Teil 
eines  Sohnes  erhalten  sollen.  Die  Töchter  aber,  die  noch  als 
Hauskinder  im  Hause  sich  befinden,  erhalten  einen  Sohnes- 
anteil.' 

Dies  stimmt  genau  im  letzten  Teil  einerseits  mit  Philo  ^ 
überein,  wo  freilich  nicht  gesagt  wird,  daß  die  verheiratete 
Tochter  die  Hälfte  bekommt,  andererseits  aber  mit  der  karäi- 
schen Tradition  :^  ,Die  Tochter  erbt  gleichmäßig  mit  dem  Sohne 
oder  sie  erbt  den  dritten  Teil  von  dem  was  die  Eltern  hinter- 
lassen haben*  (d.  h.  die  Hälfte  des  Sohnesanteiles!). 

Während  also  die  karäische  Tradition  genau  mit  dem 
syrischen  Rechtsbuch  und  dem  armenischen  Rechte  bei  Dat. 
übereinstimmt,  kann  man  dies  von  der  ähnlichen  Übung  im 
hellenischen  Recht  nicht  sagen,  weil  dort  ein  Unterschied  zwischen 
verheirateten  Töchtern   und  Haustöchtern  nicht  gemacht  wird. 

Die  vom  Syrer  Barhebraeus  (13.  Jahrh.)  Lib.  Direct.  CX 
sect.  1  (A.  Mai,  Script,  vett.  X,  88)  ausgesprochene  und  von 
Karst  (II,  S.  171  Mitte)  zitierte  Satzung:  ,Et  feminis  dimidiam 

'  Vgl.  mein  syrisches  Rechtsbach  nnd  Hammnrabi  S.  19  ff.  und  insbesondere 
S.  32.  Zn  beachten  ist  jetet  auch  die  gleiche  Bestimmang  im  Gortfoi- 
sehen  Recht. 

*  Sjrisch-rGmisches  Rechtsbnch  und  Harnrnnrabi,  8.  32. 

»  a.  a.  O.  8.  30. 
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partis  mascalorum  in  hereditatem  damus  qnando  cum  ipsis  fnerint, 
licet  filiae  cum  filio^  maß  durchaus  nicht  bestimmt  als  Aus- 
fluß desselben  griechischen  Prinzips  gelten  —  sie  kann  auch 
aas  einer  heimischen  näher  gelegenen  Quelle  stammen. 

In  gleicher  Weise  läßt  sich  der  Satz  in  Vers.  P.  des  sy- 
rischen Rechtsbuches,  daß  die  männlichen  Kinder  zwei  Drittel, 
die  weiblichen  ein  Drittel  erhalten,  viel  eher  mit  der  gleichen 
Bestimmung  im  karäischen  Recht  zusammenstellen,  mit  dem 
er  aach  in  der  Formulierung  (^/j  und  ^sO  gleich  ist,  als  mit 
deni  griechischen.^ 

Karst  läßt  sich  durch  Mitteis  verleiten,  folgendes  auszu- 
sprechen: ,Vom  rechthistorischen  Standpunkt  ans  erscheint 
daher  dieser  Prozeß  (die  RUcksetzung  der  Töchter)  nicht  so- 
wohl als  Rezeption  eines  neuen  Rechtes,  sondern  vielmehr  als 
Neabelebung  und  gesetzliche  Sanktionierung  des  alten  national- 
armenischen  und  allgemein  arisch-hellenischen  Prinzips  der 
Minderberechtigung  der  weiblichen  Nachkommenschaft  für  die 
Erbfolge:  ein  entgiltiger  Sieg  des  urangestammten  nationalen 
Rechtsprinzips  über  das  eingedrungene  und  gewaltsam  zur 
Qeltang  gebrachte  römische/ 

Man  darf  daher  nicht  annehmen  (S.  173)  ,daß  Gösch 
dieses  Prinzip  im  Sinne  seines  Systems  dahin  interpretiert 
hat,  daß  das  Halbrecht  sich  lediglich  auf  die  verheirateten 
und  ausgestatteten  Töchter  beschränkte,  während  den 
Haustöchtern  volle  Erbberechtigung  mit  den  Söhnen  zu- 
erkannt wird/ 

Im  Gegenteil:  Dieser  Tatbestand  stimmt  mit  dem  alten 
Rechte  von  der  Zeit  Hammnrabis  bis  auf  Philo  und  bis  zu 
den  Karäern  überein. 

Nirgends  zeigt  sich  die  Schädlichkeit  und  Haltlosigkeit 
der  Mitteis'schen  Aufstellung  über  das  Erbrecht  der  Töchter 
deutlicher  als  im  armenischen  Recht. 

Sehr  eigentümlich  ist  bei  Dat.  die  Satzung  betreffend  der 
Erbhinterlassenschaft  der  Weiber  (S.  176).  Es  gilt  für  den  Fall 
des  Todes  der  Weiber,   wenn  Kinder  vorhanden  sind,   genau 


*  AUerdingfl  ist  auch  in  der  Inschrift  von  Gortyn  IV,  40 — 4S  von  »zwei 
Teilen*  (tlr  die  SOhne  nnd  »einen  Teil'  f»r  die  Tochter  die  Rede  (Suo 
(M>(pocv(  und  (i(av  ^oXpop*). 
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dasselbe  Recht  wie  für  diejenigen  der  Männer  nach  deren  Tode. 
Indessen  enthält  die  Satzung  folgende  Bestimmung:  ,Also  in 
Gemäßbeit  des  Mannerbes:  Wenn  ein  Sohn  vorhanden  ist,  so 
erbt  er  das  Mütterliche;  ist  ein  solcher  aber  nicht  vorhanden, 
so  sukzediert  die  Tochter/  —  d.  h.  soviel  als  subsidiäre  Erb 
folge  der  Töchter  I 

Dies  steht  in  Widerspruch  mit  der  von  Dat.  proklamierten 
gleichen  Erbfolge  der  Töchter,  und  die  von  Karst  versuchte 
Umdeutung  (S.  176  Note)  ,im  Sinne  einer  Nachsetzang  in  der 
vormundschaftlichen  Erbbewahrung*  ist  sehr  gezwungen  und 
leuchtet  Karst  selbst  nicht  sehr  ein,  der  hinzufügt:  ,es  sei  denn, 
daß  man  sich  lieber  f)lr  die  wörtliche  Interpretation  entscheiden 
möchte  mittelst  der  Annahme,  daß  Mechitar  sich  hier  wirkHch 
eine  Inkonsequenz  habe  zu  Schulden  kommen  lassen  und  zwar 
aus  Gründen  seiner  Vorliebe  für  das  mosaische  Recht  etc.' 

Daß  keiner  dieser  beiden  Erklärungsversuche  ausreicht, 
die  seltsame  Stelle  zu  erklären,  leuchtet  ein.  Sie  wird  aber  noch 
unverständlicher,  wenn  man  die  Worte  ,also  in  Gemäßheit 
des  Mannerbes'^  ins  Auge  faßt,  wodurch  also  indirekt  ausge 
sprechen  wird,  daß  beim  Mannerbe  dort  eine  subsidiäre  Erb- 
folge der  Töchter  herrscht! 

In  der  Tat  erleidet  das  Erbrecht  der  Töchter  in  allen 
Rechten^  welche  das  gleiche  Erbrecht  von  Söhnen  und  Töchtern 
aussprechen  —  von  Hammurabi  herab  bis  zu  den  Karäern  — 
eine  kleine  Einschränkung.  Die  Tochter  hat  das  gleiche  Erb- 
recht —  aber  sie  soll  nicht  mehr  bekommen,  und  sie  bekäme 
eben  mehr,  wenn  sie  zuerst  ausgestattet  und  verheiratet  wird  und 
dann  beim  Tode  des  Vaters  einen  gleichen  Anteil  wie  ein  Sohn 
bekäme.^  Solange  sie  aber  im  Hause  ist,  hat  sie  gleiches  Erb- 
recht, ohne  daß  jedoch  die  Töchter  die  Erbverwahrer  bleiben, 
denn  die  Liegenschaften  bleiben  im  väterlichen  Hause. 

Die  Einschränkung  besteht  also  darin,  daß  sie  durch  ihre 
Verheiratung  und  dadurch,  daß  sie  in  ein  anderes  Haus  ein- 
treten,   dem    ebenfalls    verheirateten    Sohne    doch    nachgesetzt 


^  Dat.  selbst  II,  96  (S.  167  nnten)  betont  dies,  erhebt  aber  dangen  die 
Einwendung,  daß  ja  auch  auf  die  Söhne  die  Kostenauslagen  zur  Verheira- 
tung (I.  Erheiratung)  der  Weiber  entfalle,  gibt  jedoch  eine  vollkomnien 
entsprechende  Antwort  darauf. 
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-werden.  Dagegen  stehen  sie  dem  Sohne  gleich,  solange  sie  Haus- 
töchter sind,  weil  die  Versorgung  der  Töchter  auf  die  Ver- 
lassenschaft des  Vaters  lastet. 

Anders  verhält  sich  aber  die  Sache  bei  der  Hinterlassen- 
schaft der  Mutter.  Auf  diese  lastet  die  Versorgung  der 
Töchter  nicht,  außerdem  darf  man  voraussetzen,  daß  die  Söhne, 
die  im  Hause  bleiben,  der  Mutter  bei  der  Verwaltung  ihrer 
Güter  helfen  —  daraus  erklärt  sich,  warum  Dat.  bei  der  Erb- 
fol<^e  in  dem  weiblichen  Nachlaß  ganz  auf  dem  mosaischen  Stand- 
punkt steht. 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  bietet  die  Mischna  Baba 
B.  122*^  ,Söhne  und  Töchter  (wenn  kein  Sohn  vorhanden)  sind 
gleich  in  bezug  auf  die  Erbschaft  (nach  Vater  und  Mutter),  nur 
daß  der  (erstgeborene)  Sohn  einen  doppelten  Kindesanteil  vom 
Vermögen  des  Vaters  bekommt,  aber  nicht  von  dem  der  Mutter, 
ferner  daß  der  Unterhalt  der  Töchter  vom  Vermögen  des  Vaters 
bestritten  wird,  nicht  aber  von  dem  der  Mutter.* 

Daraus  ist  zu  ersehen,  daß  die  Hinterlassenschaften  von 
Vater  und  Mutter  verschieden  behandelt  werden.  Die  Hinter- 
lassenschaft des  Vaters  legt  Pflichten  gegen  die  Geschwister 
auf,  weswegen  der  Erstgeborene,  der  im  gewissen  Sinne  der 
Vertreter  des  Vaters  ist,  ein  doppeltes  Kindesanteil  erhält,  um 
gewissermaßen  die  ihm  erwachsenen  Repräsentationskosten  decken 
zu  können;  sie  ist  aber  auch  belastet,  weil  davon  in  erster 
Reibe  die  Erhaltung  der  Töchter  bestritten  werden  muß.  Der 
Nachlaß  der  Mutter  dagegen  gehört  allen,  dem  Sohn  und  der 
Tochter  gleich  —  selbstverständlich  in  der  gebührenden  Reihen- 
folge. Deswegen  hat  der  Erstgeborene  keine  besondere  Be- 
günstigung, aber  deswegen  darf  er  auch  nicht  für  die  Erhaltung 
der  Töchter  in  Anspruch  genommen  werden. 

Ich  glaube  für  meine  Auffassung  des  armenischen  Erb- 
systems und  seines  Verhältnisses  zu  den  anderen  ein  gleiches 
(nicht  ein  subsidiäres)  Recht  beanspruchen  zu  dürfen. 


Zum  Ermngenschaftsreclit. 

Der  §  72  des  Sempad'schen  Rechtsbuches  enthält  güter- 
rechtliche Bestimmungen  für  den  Scheidungsfall  und  es  heißt 
da  gegen  Schluß:   ,Dagegen   soll  vom  Vieh  jeglicher  Art  [was 

Sitznogsber.  d.  pbil.-hiBt.  Kl.  CLIY.  Bd.  3.  Abb.  4 
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von  der  Gattin  eingebracht  worden  ist]  das  Grandkapital  wieder 
zurückkehren^  der  Znwachs  aber  wird  zu  gleichen  Hälften  ge- 
teilt etc/ 

Im  Kommentar  (221)  sagt  Karst :  ,Die  hier  im  Anschluß 
an  die  betreffende  altarmenische  Originalbestimmung  vorge- 
schriebene Teilung  der  Dotalfrüchte  durch  Halbierung 
stimmt  genau  überein  mit  derjenigen  des  syrischen  Recbts- 
buches.  Arm.  §  80  (L.  105,  S.  61  Arm.  81):  „Wenn  ein  Mann 
eine  Frau  heiratet  und  sie  bringt  mit  sich  als  Dos  Schafe^ 
Herden,  Gespanne  von  Ochsen  oder  andere  Geschenke  und  Be- 
sitztümer, wie  sie  unter  den  Menschen  Brauch  sind;  wenn  nun  in 
der  Folgezeit  die  Sklavinnen  Kinder  bekommen,  und  die  Herden 
und  Schafe  usw.  sich  vermehren;  wenn  nun  eine  Trennung 
zwischen  Mann  und  Frau  stattfindet,  so  bekommt  die  Frau  von 
diesem  ganzen  Nachwuchs  die  Hälfte  und  außerdem  dieselbe 
Zahl,  die  sie  eingebracht  hatte;  dem  Mann  verbleibt  die  andere 
Hälfte  des  Nachwuchses,  weil  er  sie  erhalten  hat."'* 

Ferner  heißt  es  Arm.  §  85  (L.  123,  P.  63.  Ar.  84):  ,Wenn 
eine  Scheidung  zwischen  Mann  und  Frau  stattfindet  wegen  Todes 
oder  wegen  einer  anderen  Ursache,  wie  kann  die  Frau  ihre 
Dos  wieder  bekommen?  —  ...  Hat  sie  Herden,  Schafe,  Rinder 
oder  Kamele  gebracht  und  diese  sind  verkauft  worden,  so  be- 
kommt sie  dieselbe  Zahl  zurück,  die  sie  gebracht  hat,  samt 
der  Hälfte  des  Nachwuchses,  während  die  andere  Hälfte  dem 
Manne  verbleibt,  weil  er  sie  ernährt  hat  .  .  .  Haben  die  Sklaven 
Kinder  bekommen^  so  gehört  die  eine  Hälfte  dem  Weibe,  die 
andere  dem  Manne.' 

Karst  bemerkt  nun  dazu:  , Diese  dem  römischen  Rechte 
fremde  Art  der  Errungenschaftsteilung  ist,  soweit  sie  das  sy- 
rische Rechtsbuch  betrifft,  von  Mitteis  (Reichsrecht  S.  240  f.) 
auf  Grund  eingehender  Vergleichung  mit  dem  Gortyner  Recht 
für  altgriechisches  Provinzialrecht  erklärt  und  erwiesen  worden. 
Mag  nun  speziell  für  den  armenischen  Kodex  wirkliche  histo* 
rische  Rezeption  der  fraglichen  Satzung  aus  dem  griechischen 


*  In  L.  §  106  lantet  der  Anfang:  »Wenn  ein  Mann  ein  Weib  heimführt 
und  sie  bringt  ihm  in  ihrer  ^spvij  eine  Sklavin  oder  eine  Herde  Schafe 
oder  andere  Dinge,  so  sind  die  Menschen  und  Tiere  nicht  ein  Besits 
nach  Art  eines  Besitzes  von  Land  etc.* 
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Rechte  angenommen  werden  oder  die  beiderseitige  Überein- 
stimmnng  auf  gemeinsame  indogermanische  Urverwandtschaft 
zurückzuführen  sein,  so  liegt  hier  doch  jedenfalls  ein  weiterer 
wichtiger  Berührungspunkt  zwischen  dem  griechischen  und 
armenischen  Rechtskreise  vor/ 

Es  tut  mir  leid^  hier  dieser  Anschauung  widersprechen 
zu  müssen,  nicht  etwa,  weil  Karst  einen  unrichtigen  Schluß 
gemacht  hat,  sondern  weil  die  Prämisse,  die  Zusammenstellung 
des  syrischen  Rechtsbuches  mit  dem  Rechte  von  Gortyn  in  be- 
zug  auf  das  Dotalrecht,  falsch  ist.  Die  entsprechenden  Stellen 
der  Inschrift  von  Gortyn  lauten  nach  Mitteis  (Reichsrecht  240) 
II,  45  ff.: 

,Wenn  Mann  und  Weib  sich  scheiden,  so  soll  sie  das 
Ihrige  haben,  was  habend  sie  kam  zu  dem  Manne,  und  von 
der  Frucht  die  Hälfte,  wenn  sie  ist  aus  ihrem  Vermögen/ 

Ferner  III,  24 ff.:  ,Wenn  er  sie  aber  kinderlos  hinterläßt, 
so  soll  sie  sowohl  das  Ihrige  haben,  als  auch  was  sie  einwob, 
die  Hälfte  und  von  der  Frucht  darinnen  mit  den  Angehörigen 
einen  Teil  nach  Verhältnis.' 

Eine  oberflächliche  Prüfung  scheint  allerdings  Mitteis' 
Annahme  zu  rechtfertigen.  Indessen  hat  die  Vergleichung  eine 
Schwäche,  die  Mitteis  wohl  erkannt  hat  und  durch  folgende 
Bemerkung  (Reichsrecht  241,  Anm.  1)  zu  beseitigen  suchte: 

,Für  Bodenfrüchte  gilt  dieses  Teilungsprinzip  (im  syrischen 
Rechtsbnche)  nicht  (L105);  aber  auch  Gortyn  II,  49  beschränkt 
dasselbe  auf  jene  Früchte,  welche  Ix  xwv  xpripwcTwv  sind,  d.  h.  ex 
ipsa  re,  wie  Tierjunge  und  Sklavenkinder,  nicht  ex  cura  et 
cultura,  wie  die  Bodenfrüchte.' 

Dies  ist  in  der  Tat  der  archimedische  Punkt,  von  dem 
aus  die  ganze  Theorie  verschoben  und  umgestürzt  werden  kann 
und  muß.  Man  muß  sich  nämlich  die  Frage  vorlegen,  ob  denn 
wirklich  Ix  iwv  x^^kiirnj  wie  Mitteis  annimmt,  ex  ipsa  re  be- 
deute. Die  Antwort  auf  diese  Frage  bietet  aber  die  Inschrift 
von  Gortyn  mit  aller  Klarheit  und  Entschiedenheit.  Das  Wort 
xplptora  (xpi^pLora)  kommt  nicht  weniger  als  einige  vierzig  Male 
im  Gortynschen  Rechte  vor  und  bedeutet  an  allen  Stellen  das 
gesamte  Vermögen,  liegendes  und  bewegliches,  Häuser,  Felder, 
Herden,  Sklaven  etc.  An  einer  Stelle  (IV,  32)  bedeutet  es  sogar 
Vermögen  mit  Ausschluß  von  Herden. 

4* 
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Wenn  nun  yj^r^\LOL-zoL  das  ^gesamte  Vermögen'  bedeutet,  so 
liegt  kein  Grund  vor,  ,au8  ihrem  Vermögen'  lediglich  auf  ,Tier- 
junge  und  Sklavenkinder'  zu  beziehen.  Der  Nachdruck  liegt 
auf  dem  Worte  ,ihrem'  im  Gegensatz  zu  seinem  (des  Mannes) 
Vermögen.^  Wenn  ex  ipsa  re  gemeint  wäre,  so  hätte  das  in 
irgend  einer  Weise  hervorgehoben  werden  müssen.  Aber  selbst 
wenn  es  ex  ipsa  re  bedeutet,  so  dürfen  darunter  keinesfalls  aus- 
schließlich jTierjunge  und  Sklavenkinder'  verstanden  werden. 
So  könnte  man  auch  , Baumfrüchte'  und  die  Erträgnisse  der 
Häuser  in  dieselbe  Kategorie  stellen,  weil  sie  vielleicht  noch 
weniger  cura  et  cultura  benötigen  als  die  Viehzucht.  Es  ist 
nicht  uninteressant  darauf  zu  verweisen,  daß  ,Stadthäuser  and 
Herden'  auch  in  anderen  Erbschaftssachen  an  der  angeführten 
Stelle  (IV,  32)  zusammengestellt  werden. 

Die  Mitteis'sche  Deutung  des  Gortyner  Rechtes  ist  also 
unrichtig  und  seine  Vergleichung  dieses  Rechtes  mit  dem  syri- 
schen Rechtsbuche  bezüglich  der  Halbierung  der  Dotalfrüchte 
unhaltbar.  Demnach  fällt  von  selbst  der  Schluß,  den  Karst 
daraus  in  bezug  auf  das  armenische  Rechtsbuch  gezogen  bat. 

Über  die  Dotalfrüchte  hat  auch  der  Talmud  besondere 
Bestimmungen,  und  zwar  sind  die  Meinungen  bezüglich  der 
Sklavenkinder  und  der  Jungen  vom  Vieh  geteilt.  Die  einen 
vertreten  die  Anschauung,  daß  die  Viehjungen  dem  Manne  ge- 
hören, die  Sklavenkinder  aber  der  Frau  zukommen,  dagegen 
wird  von  der  anderen  Seite  die  These  aufgestellt,  daß  beide 
dem  Manne  gehören.'  Die  erste  Anschauung,  die  aber  nicht 
durchgedrungen  ist,  stimmt  genau  mit  dem  römischen  Recht 
überein.  ,Vom  partus  ancillae  heißt  es  „dotis  esse  portionem", 
d.  h.  er  fällt  unter  die  Dos  und  gehört  insofern  der  Frau, 
und  zwar  so  sehr,  daß  sogar  „frustra  pacisci  maritum,  ut, 
inter  uxorem  et  se  partus  communis  sit".  Von  den  Tierjungen 
heißt  es  dagegen:  „ad  maritum  pertinent,  quia  fructibus  com- 
putantur^,  nur  mit  Ersatz  der  verstorbenen  alten  Tiere  aus  den 
geborenen  neuen'.* 


^  Die  Stelle  lantet  at  x^  v.  £;  fov  au^a^  xpcpiarov. 

•  Kelh.  fol.   79»  unten  .nrnlr  ^b2  ♦oi^rn  D^ro  ii^e  rsna  t^i  a:un  «kj»  't  •««  .  .  . 

TU  p  rr2vr  rrvnh  rha  rrer  tS  >hvib  rh^  nsrts  t^i  H'in  rnzn:  vhi  pai2  ißh  jima 

r'rs  rrs-o  -rVs  3i^a  nrror  -^i  vpv  -oif  rrvn*- 
»  Vgl.  Bruns  im  Syrisch -röminchcn  Rcclitsbucli  S.  275  (zu  L.  §  105). 


Semitioa  II.  53 

Wie  gesagt,  ist  die  Meinung  derjenigen  durchgedrungen, 
welche    beide,   Sklavenkinder  und  Junge   vom  Vieh,    als    dem 
Manne    gehörig    bezeichnen.     Indessen    existieren    ältere   ab- 
weichende Bestimmungen,  welche  die  Sache  durchaus  als  nicht 
so  einfach  erscheinen  lassen.   So  die  Vorschrift :   ,Wer  die  Jungen 
des    Dotalviehes   stiehlt,   zahlt   das   Doppelte  der   Frau*,  was 
aber   so  gedeutet  wird,  daß  dem  Manne  das  Gestohlene  zurück- 
gestellt, wogegen  der  Frau  das  als  Strafe  gezahlte  zweite  Stück 
gegeben    wird.     Begründet    wird    dies    damit,    daß    wohl    die 
, Früchte'   dem  Manne   gehören,    aber    nicht  die    , Früchte  der 
Früchte^     Daß  diese   ganz  unstichhältige  Erklärung  nur  dazu 
erfanden   zu   sein  scheint,   um   den   Widerspruch    dieser    alten 
Vorschrift  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  welche  dem  Mann 
mehr  Rechte  einräumt,  in  Einklang  zu  bringen,  ist  ersichtlich.^ 
Noch    eine    andere  Bestimmung  spricht   für  diese   Auffassung. 
Von   beiden  streitenden  Rechtsschnlen  wird  der  Frau  das  Recht 
zugesprochen,  bei  der  Scheidung  die  Sklavenkinder  gegen  ent- 
sprechende Bezahlung  zu  übernehmen,  was  soviel  zu  bedeuten 
hat,    daß   das   Anrecht    der   Frau    auf   die   Sklavenkinder   ein 
größeres  ist  als  auf  die  Viehjungen  —  was  ja  mit  dem  römi- 
schen Recht  übereinstimmt. 

Will  man  der  Frage  auf  den  Grund  gehen,  so  muß  man 
die   natürliche  Entwicklung  dieses  Rechtes  Ins  Auge  fassen. 
Bei  Besitz  von  Grund  und  Boden  ergibt  sich  die  Sache  von 
selbst,  daß  das  Kapital  unberührt  bleibt,  wogegen  die  Früchte 
verzehrt  werden.     Beim  Viehbestand  ist  die  Sache  nicht  mehr 
so  einfach,   weil  sich  einerseits  der  Bestand  selbst  ändert  und 
ersetzt   werden   muß  und   vom  Zuwachs  auch   nicht  alles  ver- 
braucht wird  wie  bei  den  Früchten  des  Feldes,  aber  doch  ein 
Teil  durch  Schlachten  etc.  wirklich  verzehrt   wird.     Was  nun 
die  Sklaven  betrifft,  so  ist  der  Zuwachs  noch  stetiger,  da  er  ja 
nicht  ohne  weiteres  beseitigt  werden  kann,  wie  bei  den  Früch- 
ten und  Viehjungen  —  auch  spielt  da  ein  moralisches  Element 
mit,  das  Verhältnis  der  Sklaven  zur  Familie. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  läßt  sich  die  ganze  Stufen- 
leiter des  Errungenschaftsrechtes  verfolgen,  ohne  daß  irgend 
ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen 
Stufen  zunächst  behauptet  wird. 

*  »Früchte  der  Früchte*  sind  ja  auch  die  Jungen  der  Jungen! 


54  in.  AbhandloQg :    D.  H.  M  A 1 1  e  r. 

1.  Das  Recht  von  Gortyn  stellt  Grundbesitz,  Herden  und 
Sklaven  auf  dieselbe  Stufe  und  verordnet  die  Halbierung  der 
DotalfrUchte  zwischen  Mann  und  Frau. 

2.  Das  syrische  Rechtsbuch  und  darnach  das  armenisdie 
Recht  unterscheidet  zwischen  Grundbesitz  einerseits  und  SklaTeu 
und  Herden  andererseits,  indem  es  beide  letztere  auf  die  gleiche 
Stufe  stellt. 

3.  Das  römische  Recht  und  die  eine  talmudische  Rechts- 
schule stehen  auf  dem  Standpunkt,  daß  Viehbesitz  vom  SklaveD- 
besitz  zu  trennen  und  auf  die  Stufe  des  Grundbesitzes  sn 
stellen  ist. 

4.  Die  zweite  talmndische  Rechtsschule  bildet  den  schroff 
sten  Gegensatz  zum  Recht  von  Gortyn,  indem  es  zwar  wie  jenes 
Grundbesitz,  Sklaven  und  Herden  auf  die  gleiche  Stufe  stellt,  ab^ 
die  Früchte  ganz  dem  Manne  zuspricht.  Nur  in  bezng  auf  die 
Sklaven  ist  noch  eine  Spur  des  alten  Unterschiedes  zu  merken 

Es  fUUt  mir  durchaus  nicht  bei,  in  diesen  Rechts^ 
erscheinungen  einen  historischen  Zusammenhang  mit  irgend 
einer  Sicherheit  oder  nur  einer  Wahrscheinlichkeit  annehmen 
zu  wollen;  in  diesen  Erscheinungen  liegen  eben  die  verschie 
denen  Möglichkeiten  vor,  welche  durch  Kombination  der  vor- 
handenen Elemente  entstehen  konnten.  Man  darf  darin  eben- 
sowenig auf  historische  Zusammengehörigkeit  schließen,  als  z.  6. 
aus  dem  Umstände,  daß  an  drei  verschiedenen  Stellen  die 
Zahlen  1,  2,  3  verschieden  kombiniert  vorkommen.  Die  Mög- 
lichkeit irgend  eines  historischen  Zusammenhanges  braucht 
deswegen  nicht  negiert  zu  werden. 

Wie  man  sieht,  sind  aus  dieser  Untersuchung  keine  posi- 
tiven Resultate  bezüglich  des  historischen  Zusammenhanges  der 
verschiedenen  Bestimmungen  über  die  Dotalrechte  in  den  an- 
geführten Rechtsquellen  gefolgert  worden  —  aber  das  eine  steht 
fest:  die  Mitteis*sche  Deutung  des  Gortynrechtes  ist  unrichtig 
und  seine  Vergleichung  dieses  Rechtes  mit  dem  syrisch-römischen 
Rechtsbuche  unhaltbar. 


Zur  6feschichtc  des  syrisch-römischen  Reehtsbnches. 

In  meinem  Hammurabi-Buch    (S.  275 — 285)   habe  ich  es 
versucht,  auf  Grund  des  merkwürdigen  Hammm*abi-Kodex  die 
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nichtrömischen  Bestandteile  des  syrisch-römischen  Rechtsbuches 
auf  ihre  Provenienz  zu  prüfen.  Ich  tat  dies  ohne  SeitenbHcke, 
sondern  in  ruhiger  objektiver  Forschung,  indem  ich  solche 
Stellen,  die  keine  genügende  Erklärung  im  römischen  Recht 
haben,  als  Parallele  zu  gewissen  Bestimmungen  des  Hammarabi- 
kodex  zusammenstellte.  Erst  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
kam  mir  das  Buch  ,Reich8recht  und  Volksrecht^  von  L.  Mitteis 
in  die  Hand,  welches  mich  veranlaßt  hat,  die  Frage  weiter  zu 
verfolgen,  wobei  ich  zu  dem  Resultate  kam,  das  ich  dort  in 
folgenden  Worten  ausdrückte : 

^Betrachtet  man  einerseits  die  Spuren  des  altsemitischen 
Rechtes  im  syrischen  Rechtsbuche^  welche  ich  im  ersten  Teil 
dieses  Artikels  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  und  andererseits 
den  Widerstreit  zwischen  Mitteis'  und  meiner  Anschauung  in 
bezag  auf  den  griechischen  und  altsemitischen  Einfluß,  welcher 
im  zweiten  Teil  dieses  Artikels  dargelegt  worden  ist,  so  wird 
man  jedenfalls  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  im  syrisch- 
römischen  Rechtsbuche  die  Reste  des  griechischen  Rechtes  als 
ein  spätes  Zeugnis  für  die  ungebrochene  Kraft  der  führenden 
l^ation  erkennen;  ja  man  wird  erwägen  müssen,  ob  dieses 
Zeugnis  nicht  in  sein  Gegenteil  umzukehren  sei/ 

Wie  in  der  Sache,   so  in   der  Form   waren   meine  Aus- 
einandersetzungen streng  objektiv.  Ich  wollte  dadurch  die  juristi- 
schen Kreise  anregen,  diese  Fragen  weiter  zu  verfolgen,  da  ich 
selbst  andere  Aufgaben  zu   erfüllen  habe.    Mitteis  hat  in  der 
Tat   diese  Fragen    aufgegriffen  und    sie   diskutiert.^     Er  ver- 
teidigte seine  Thesen  so  recht  und   schlecht   als    es  eben  ging 
und  ließ  es  an  scharfen  Worten  und  spitzen  Wendungen  nicht 
fehlen.    In  der  Hauptsache  machte  er  mir  den  Vorwurf,  ,daß 
Müller  den  entscheidenden  Punkt  völlig  umgeht,  nämlich  das 
bekannte  Intestaterbsystem  des  Rechtsbuches^     Er  fährt  dann 
(8.  293)  also  fort : 

,Daß  dieses  (System)  in  seiner  Totalität  griechisch  ist,  ist  im 
zehnten  Kapitel  meines  Werkes  nachgewiesen  worden,  und  zwar 
nachgewiesen  sowohl  an  der  in  allen  wesentlichen  Punkten  von 
Anfang  bis  zu  Ende   vollständigen   und   fast   wörtlichen  Uber- 


*  Vgl.Zeitschrifl  der  Savigny-Stiftung  für  Rechtsgeschichte,  Rom.  Abteilung, 
Bd.  XXV  (1904),  S.  284—297. 
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,Eb  ist  aber  eine  Täuschung  zu  glauben^  von  Literatur- 
blättern aus,  wo  man  das  letzte  Wort  behält;  die  Richtung  der 
Wissenschaft  bestimmen  zu  können.  Nur  Fernstehende  werden 
dadarcb  irregeleitet,  die  Wahrheit  aber  gelangt  unentwegt 
ans  Ziel/ 

Wenige  Wochen,  nachdem  dies  veröffentlicht  worden  war, 
erschien  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft, 
XIX.  Bd.,  S.  103  ff.  ein  Artikel  des  Herausgebers  Josef  Kohler, 
der  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  dem  übereinstimmt,  was  ich 
in  meinem  Hammurabi-Buch,  in  meiner  Schrift  über  das  syrische 
Rechtsbuch,  wie  in  meinen  Kritiken  ausgesprochen  habe,  und 
es  verlohnt  sich  der  Mühe,  die  tatsächlichen  Übereinstimmungen 
zwischen  meinen  und  Kohlers  Aufstellungen  zu  konstatieren, 
wobei  ich  die  Reihenfolge  des  Kohlerschen  Artikels  einhalte: 

1.  Hammurabi-Buch  S.  286:  ,So  wird  man  jedenfalls  nicht 
mit  gleicher  Sicherheit  im  syrisch -römischen  Rechtsbuch 
die  Reste  des  griechischen  Rechtes  erkennen.^ 

Kohler  S.  104.  ,Allein  auch  er  (Mitteis)  bewegt  sich  in 
manchen  Irrtümern  und  sein  größter  Fehler  besteht  darin,  daß 
er  aus  dem  Rechtsbuche  viel  zu  viel  griechisches  Recht  heraus- 
lesen will.' 

2.  Über  das  Intestaterbsystem  handle  ich  in  meiner  Schrift 
J)as  syrisch-römische  Rechtsbuch  etc.'  S.  6—40  und  fllhre  den 
Nachweis,  daß  die  Quelle  der  nichtrömischen  Bestandteile  des 
Rechtsbuches  nicht  das  hellenische,  sondern  das  altsemitische 
Recht  ist.  Auf  S.  59  fasse  ich  das  Resultat  in  den  Worten  zu- 
sammen: ,Der  Beweis  Mitteis',  daß  das  syrische  Intestaterb- 
recht auf  das  attische  Recht  zurückgeht,  ist  vollkommen  miß- 
langen, im  Gegenteil  geht  aus  der  Betrachtung  der  historischen 
Entwickelung  hervor,  daß  das  attische  Recht  vom  semitischen 
beeinflußt  worden  ist.' 

Kohler  S.  104.  ,Wenn  aber  Mitteis  annimmt,  daß  auch  das 
Erbrecht  ein  griechisches  gewesen  ist,  so  ist  einerseits  der 
Nachweis  nicht  im  mindesten  erbracht  und  andererseits  ver- 
stößt  er  gegen  alle  geschichtlichen  Ähnlichkeiten.' 

S.  105.  ,  Allein  von  einer  Entlehnung  aus  dem  griechischen 
Rechte  kann  keine  Rede  sein,  jedenfalls  spricht  die  Qleichheit 
einiger  Bestimmungen  in  keiner  Weise  dafür.  Es  ist  nicht 
griechisches,  sondern  altsyrisches  Recht.' 
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sehen  Rechtsbuch  (L.  §  58  etc.)  finden  will  .  .  .  Vergleicht  man 
die  Gesetze  Hammurabis,  so  findet  man  in  den  §§  168—169  die 
auf  Verstoßung  des  leiblichen  Sohnes  bezüglichen  Vorschriften, 
wonach  dieselbe  nur  vor  dem  Richter  geschehen  kann,  wenn 
dem  Sohne  eine  schwere  Sünde  nachgewiesen  wird,  die  ihn  los- 
reißt vom  Sohnesverhältnisse. 

Zieht  man  ferner  den  auf  die  Verstoßung  eines  Adoptiv- 
sohnes bezüglichen  §  191  heran,  so  .  .  .  wird  wörtlich  gesagt : 
,Wenn  ein  Mann  .  .  .  den  Adoptivsohn  zu  verstoßen  beabsich- 
tigt, geht  dieser  nicht  leer  fort^  etc.  Soweit  ich  die  Sache 
übersehe,  scheint  das  syrische  Rechtsbuch  in  diesem  Punkte 
weit  näher  den  alten  Bestimmungen  des  Hammurabi- Kodex  zu 

sein,  als  dem  Rechte  von  Gortyn  etc.' 

•■ 

Kohler  S.  109:  ^Außerdem  wird  auf  die  Ähnlichkeit  der 
Sohnesverstoßung  mit  der  griechischen  Apokerysis  verwiesen 
(L.  58),  aber  auch  hier  kann  von  einer  hellenistischen  Entlehnung 
nicht  die  Rede  sein.  Ahnliches  finden  wir  auch  schon  bei 
Hammurabi  in  der  Art,  daß  der  Vater  den  Sohn  nur  aus  ob- 
jektiven Gründen  und  wegen  schweren  Verfehlungen  verstoßen 
darf,  nnd  daß  man  dem  verstoßenen  Adoptivsohn  etwas  mit- 
geben muß  (Ar.  102,  Arm.  101),  besagen  die  babylonischen 
Urkunden'  (vgl.  meinen  Hammurabi  S.  123 — 124).* 

7.  Über  das  Noterbrecht  findet  man  meine  der  Mitteis- 
schen  entgegengesetzte  Anschauung  im  Hammurabi  -  Buch 
S.  284 — 285  und  Syrisch-römisches  Rechtsbuch  etc.  S.  33 — 34 
deutlich  ausgesprochen. 

Kohler  S.  110.  ,Auch  das  Noterbrecht  des  syrisch -römi- 
schen Rechtsbuches  ist  durchaus  nicht  griechisch.' 

8.  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes 
Bd.  XX,  S.  129  sage  ich:  ,Die  griechische  Sprache  des  Originals 
beweist  aber  nichts  für  den  hellenischen  Ursprung  der  nichtrömi- 
schen Bestandteile  des  Rechtsbuches',  und  schon  früher  DLZ 
1906,  Sp.  697:  ,Die  griechischen  Wendungen  im  syrischen 
Rechtsbuche  beweisen  gar  nichts  bezüglich  der  Quelle  der  nicht- 


^  So  ist  jetzt  zu  lesen. 

*  Kohler  fügt  hinzu :  ,Nicht  als  ob  solche  Bestimmungen  des  Rechtsbuches 
aus  Hammurabi  geschöpft  wären,  sondern  wir  haben  auch  hier  ein  gemein- 
sames semitisches  Recht  etc.* 
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römischen  Bestandteile  des  Buches'  —  eine  Behauptung,  die  in 
WZKM  a.  a.  O.,  Note  1  weiter  begründet  worden  ist. 

Kohler  S.  111 :  ,Auch  der  Umstand,  daß  die  Rechtslite- 
ratur  in  Syrien  zunächst  eine  griechische  war  und  namentlich 
auch  das  Rechtsbuch  auf  einem  griechischen  Original  beruht,  be- 
weist nichts/ 

9.  Hammurabi-Buch  S.  276  sage  ich  in  betreflF  der  Bestim 
mung  des  syrischen  Rechtsbuches  (L.  49)  unter  Hinweis  auf 
Hammurabi  §  15 — 20  also:  ,Die  Strafe  der  Sklaverei  kann 
sehr  wohl  eine  mildere  Form  der  Todesstrafe  sein,  welche  bei 
Hammurabi  für  dasselbe  Vergehen  angedroht  wird',  und  fugte 
dann  im  syrisch -römischen  Rechtsbuch  etc.  S.  43  auf  die  Ein- 
wendungen Mitteis*  hinzu:  ,Daß  ein  römisches  Gesetz  dieses 
Inhalts  nicht  überliefert  ist,  gibt  auch  Mitteis  zu.  Wenn  er 
aber  den  Einfluß  des  babylonischen  Rechtes  nicht  fUr  wahr- 
scheinlich hält,  weil  die  Strafe  eine  mildere  geworden  ist^  so 
verkennt  er  eben  den  Einfluß  der  Zeit,  welche  die  Sitten  der 
Menschen  mildert.* 

Kohler  S.  112:  ,Was  die  merkwürdige  Bestimmung  des 
Rechtsbuches  L.  49  P.  28  Ar.  20  und  Arm.  24  betrifft,  wonach 
derjenige,  der  einen  Sklaven  verhehlt,  selbst  zum  Sklaven  wird, 
so  entspricht  sie  völlig  dem  Zug  der  Entwickelung,  die  nach 
Hammurabi  den  Hehler  selbst  mit  dem  Tode  bestraft,  Hammu- 
rabi §  16  ff.  —  nicht  als  ob  hier  ein  Einfluß  Hammurabis  zu 
erblicken  wäre,  wohl  aber,  weil  dies  der  Zug  des  semitischen 
Rechtes  ist.' 

In  allen  diesen  Punkten  stimmt  also  Kohler  mit  mir  über- 
ein,* und  man  wird  nun  die  Worte  verstehen,  die  ich  im  An- 
zeiger der  kais.  Akad.  der  Wissenschaft  vom  25.  April  1906 
ausgesprochen  habe: 

,Außerdem  spricht  sich  Kohler  in  allen  Punkten,  in  bezug 
auf  welche  ich  die  Mitteis'sche  Hypothese  vom  griechischen 
Einfluß  auf  das  syrisch  -  römische  Rechtsbuch  in  meiner  Schrift 
,Das  syrisch -römische  Rechtsbuch  und  Hammurabi'  bestritten 
habe,  gegen  Mitteis  utid  für  meine  entgegengesetzte  Annahme 
von  der  Einwirkung  des  altoriontaliscben  und  syrischen  Rechtes 

'  Neu  ist  bei  ihm  (S.  112)  nur  ein  Punkt,  in  dem  er  die  Bestimmung  in 
besu^  auf  Finderlohn  (R  I  66,  68  etc/|  auf  Hammurabi  §§  17—18  aurück- 
fUhrt. 
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aus.  Wenn  mir  nun  Herr  Rabel  eben  wegen  dieser  Behaup- 
tungen ^einen  bedauerlichen  Mangel  an  Selbstkritik  und  juri- 
stischer Urteilsflihigkeit^  vorwirft  und  unter  Anrufung  des 
Kohlerschen  Patronats  behauptet:  ^Daß  die  Voraussetzungen 
rechtshistorischer  Forschung  in  meiner  Schrift  sämtlich  verachtet 
sind',^  so  wird  nun  Kohler  nachträglich  an  diesen  Anwürfen 
partizipieren  und,  wie  es  scheint,  gern  partizipieren ;  denn  seine 
Äußerungen  klingen  als  Protest  gegen  die  Mitteis-Rabelschen 
Aufstellungen.  Ich  muß  aber  ausdrücklich  feststellen,  daß 
Kohler  wohl  meine  Thesen  und  deren  Begründung  angenom- 
men —  aber  mein  Buch  nur  an  einer  Stelle,  um  einen  neben- 
sächlichen Punkt  zu  belegen,  angeführt  hat,  so  daß  der  Leser 
den  Eindruck  haben  muß,  daß  alles  übrige  von  Kohler  selbst- 
ständig geftinden  worden  ist  .  .  .  .' 

Herr  Kohler  hat  sich  nun  infolge  dieses  Appells  bereit 
erklärt,  im  nächsten  Hefte  seiner  Zeitschrift  eine  Erklärung  ab- 
zugeben.   Er  schreibt  mir  darüber: 

,Ich  bin  bereit,  mich  in  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Rechtswissenschaft  über  Rabel  zu  äußern 
und  dabei  zu  erklären,  daß  Sie  den  semitischen,  nicht 
griechischen  Ursprung  des  syrischen  Rechtsbuches 
unter  Bezugnahme  auf  Hammurabi  schon  vor  mir  ver- 
teidigt haben." 

Der  Kodex  Hammurabi  und  das  Bnndesbuch. 

Seit  dem  Erscheinen  meines  Hammurabi-Buches  (1903) 
geschieht  es  zum  erstenmale,  daß  von  Seiten  eines  Exegeten 
und  zwar  von  einem  der  hervorragendsten  in  sachlicher  und 
gründlicher  Weise  zu  den  von  mir  in  jenem  Buche  ausgesprochenen 
Thesen  bezüglich  des  Verhältnisses  des  Hammurabi -Gesetzes 
zu   der  mosaischen   Gesetzgebung  Stellung    genommen    wird.^ 

*  Man  muß  den  traurigen  Mut  des  Herrn  Rabel  bewundem,  mit  welcher 
Rahe  er  alle  gegnerischen  Beweise  beiseite  schiebt  und  mit  welcher 
Leichtfertigkeit  er  statt  der  Argumente  persönliche  Invektiven  anwendet! 
Bei  dieser  Art  «u  denken  und  «u  urteilen  wird  er  sich  wohl  zur 
Geltung  bringen,  aber  niemals  etwas  Bedeutendes  leisten. 

•  Ich  bin  von  Kohler  auch  ermächtigt  worden,  diese  Tatsache  zu  ver- 
öffentliche n. 

»  E.  Kautzsch  in  .Theologische  Studien  und  Kritiken*  1906  lU.  Heft, 
8.  461— 4S0. 
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Noch  in  Algier  auf  dem  Orientalisten-Kongreß  (1905)  konnte 
ich  mich  im  persönlichen  Verkehr  mit  den  namhaftesten  Exe- 
geten  Europas  und  Amerikas  überzeugen,  daß  die  meisten 
das  Buch  noch  nicht  gelesen  und  daß  andere  nur  eine  vage 
Vorstellung  von  demselben  hatten.  Während  gewisse  Schriften 
durch  den  populären  Charakter  oder  durch  das  Paradoxe  ihrer 
Aufstellungen,  wie  die  agressive  Form  in  bibelforschenden 
Kreisen  Verbreitung  und  Berücksichtigung  finden  und  bis  zum 
Überdruß  breitgetreten  werden,  blieb  mein  Hammurabi-Buch, 
das  ein  ernstes  und  gründliches  Studium  fordert,  in  diesem 
Kreis  fast  ganz  unbekannt  und  unberücksichtigt. 

Es  muß  also  doppelt  dankbar  anerkannt  werden,  wenn 
diese  Unterlassung  an  der  Spitze  der  angezogenen  Kritik  offen 
einbekannt  wird^  und  gleichzeitig  eine  eingehende  Würdigung 
des  Buches  folgt.  Die  übersichtliche  und  gründliche  Art,  wie 
der  Referent  über  den  Inhalt  meines  Buches  berichtet,  ist  durchaus 
geeignet,  die  bibelforschenden  Kreise  zum  Studium  desselben 
anzuregen,  und  die  eingestreuten  Bemerkungen  z.  B.  über  Er- 
gänzung der  Paragraphen  98  und  99  und  zum  Teil  auch  von 
100  zeigen,  daß  Referent  sich  in  das  Studium  des  Buches  ordent- 
lich vertieft  hat,  wie  man  es  ja  bei  einem  so  ernsten  Forscher 
auch  nicht  anders  erwarten  kann.  Dagegen  muß  ich  sehr  be- 
dauern, wenn  der  Referent  sich  ,über  die  Tatsache  der  Ab- 
hängigkeit des  Gesetzes  der  XII  Tafeln  .  .  .  infolge  gänzlicher 
Unbekanntschaft  mit  dieser  Materie  jedes  Urteils  enthält*.  — 
Diese  Bescheidenheit  und  Enthaltsamkeit  ist  keineswegs  zu 
loben.  Wozu  lernt  man  in  unseren  gelehrten  Schulen  Latein, 
wenn  wir  uns  ein  Urteil  über  einen  lateinischen  Text,  der  uns 
so  nahe  angeht,  nicht  erlauben  sollten?  —  Haben  etwa  die 
Juristen,  die  weder  Hebräisch  noch  Keilschriften  verstehen  und 
denen  der  ganze  Stoff  so  fremdartig  wie  möglich  ist,  ein 
größeres  Recht  über  den  Zusammenhang  zwischen  den  semiti- 
schen Gesetzen  und  dem  Zwölftafelrecht  zu  urteilen,  als 
Hebräisten  und  Exegeten  vom  Range  Kautzschs?  Das  bißchen 
Rechtskunde,  welches  dazu  nötig  ist,  läßt  sich  leicht  erwerben, 


*  ,Scit  dem  Erscheinen  des  vorliegenden  Buches  sind  bereits  mehrere  Jahre 
verflossen.  Dennoch  bringen  wir  es  gern  anch  jetzt  noch  wir  Anseige, 
um  eine  Unterlassung  gutzumachen,  deren  wir  uns  schuldig  wissen  .  .  / 


Semitica  II.  63 

wenn  man  von  berufenen  Interpreten  sich  einführen  läßt  und 
dann  die  Sachen  selbständig  prüft.  Es  ist  durchaus  nicht  eine 
Frage,  welche  lediglich  das  römische  Recht  angeht;  die  Ver- 
gleichung  der  XII  Tafeln  ist  für  das  Verhältnis  von  Haramu- 
rabi  zu  Moses  keineswegs  gleichgiltig.  In  der  Tat  haben  ja 
auch  schon  die  Alten  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  des 
mosaischen  zum  römischen  Recht  angestellt,  die  jetzt  bei  der 
Aufdeckung  des  neuen  Materials  fortzusetzen  eine  Pflicht  der 
Forschung  ist.* 

um  den  Gang  der  Untersuchung  zu  kennzeichnen,  ist  es 
nötig,  wie  es  auch  Kautzsch  getan  hat,  eine  Stelle  aus  dem 
Vorworte  zu  meinem  Hammurabi-Buch  hierher  zu  setzen: 

,Ich  irrte  lange  im  Dunklen  herum  und  konnte  mir  von  dem  Ver- 
hältnisse heider  Gesetze  zu  einander  keine  rechte  VorBtellung  machen,  bis 
ich  zwei  Komplexe  gleicher  Bestimmungen  in  gleicher  Reihei- 
'*lg®  gefunden  habe.  Da  stand  für  mich  der  engste  Zusammenhang 
beider  Gesetze  absolut  fest,  und  daß  ich  es  nur  gestehe,  auch  die  Ab- 
hängigkeit der  mosaischen  Gesetzgebung  vom  Kodex  Hammurabi,  mittel- 
bar oder  unmittelbar;  denn  wenn  zwei  Gesetze  nicht  nur  in  der  Sache, 
sondern  auch  in  der  Form  miteinander  zusammenhängen,  muß,  dachte 
ich,  das  jüngere  aus  dem  alten  geschöpft  haben.  Erst  nach  und  nach 
kam  ich  zur  Erkenntnis,  daß  die  mosaische  Gesetzgebung  unmöglich  aus 
Hammurabi  geschöpft  haben  kann;  daneben  aber  brachte  die  Unter- 
suchung immerfort  neue  Beweise  für  den  engsten  Zusammenhang 
und  die  gleiche  Reihenfolge  beider  Gesetze.  Mit  anderen  Worten: 
Auf  der  einen  Seite  mußte  man  nicht  nur  sachliche  und  prinzipielle, 
sondern  auch  formale  Ähnlichkeiten  anerkennen,  auf  der  anderen  Seite 
konnte  man  beweisen,  daß  die  mosaischen  Gesetze  nicht  aus  Hammurabi 
oder  aus  einem  von  ihm  deri vierten  Gesetzeskodex  geflossen  sein  können. 
Aus  diesem  Dilemma  war  nur  ein  Ausweg  vorhanden:  Die  Hypothese 
eines  bereits  fixiertenUrgesetzes,  aus  dem  beide  Gesetze  geflossen  sind.* 

Aus  diesen  Sätzen  ergeben  sich  folgende  zwei  meine  sub- 
jektive und  drei  meine  objektive  Auffassung  betreffende 
Tatsachen: 


'  Vgl.  Lex  Dei  sive  Moiaicamm  et  Romanarum  legum  Collatio.  Es  liegt 
mir  vor  in  der  Ausgabe  von  Eduard  Hnschke :  lurtsprudentiae  Anteiusti- 
nianae  Leipzig  1867  p.  547—609  in  der  von  Theod.  Mommscn  p.  136 
seqq.    Die  Schrift  soll  zwischen  390—438  nach  Chr.  abgefaßt  worden  sein. 
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1.  Daß   ich   an   den   ganzen   Komplex   von   Fragen    voll- 
kommen voraussetzungslos  herangetreten  bin. 

2.  Daß  ich  mich  nicht  gescheut  habe,  solange  ich  wissen- 
schaftliche Gründe   dafür   zu   haben  glaubte,   die   direkte   Ab 
hängigkeit  der  mosaischen  Gesetzgebung  vom  Kodex  Hammu- 
rabi  anzunehmen. 

3.  Das   Gesetz  Hammurabis   und   das   mosaische   Oesetz 
stehen  im  engsten  Zusammenhang  zu  einander. 

4.  Die  mosaische  Gesetzgebung  kann  aus  Hammurabi  oder 
aus  einem  von  ihm  derivierten  Gesetz  nicht  geflossen  sein. 

5.  Die  Hypothese  eines  bereits  fixierten  Urgesetzes  (Arche- 
typus), aus  welchem  beide  Gesetze  geflossen  sind.^ 

Hierin  liegt  der  Kernpunkt  meiner  Beweisführung.  Wer 
also  Einzelbestimmungen  der  beiden  Gesetze  besprechen  will, 
muß  sich  prinzipiell  darüber  klar  werden,  ob  er  einen  inneren 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Gesetzen  anerkennt  oder  nicht. 
Wer  den  inneren  Zusammenhang  leugnet,  der  hat  bei  der  Ver- 
gleichung  freie  Hand;  wer  sie  aber  zugesteht,  muß  an  die  Ver- 
gleichung  einen  ganz  anderen  Maßstab  anlegen  als  der,  welcher 
sie  negiert.  Ferner  kommt  es  darauf  an,  ob  man  in  beiden 
Gesetzen  irgendwelche  gleiche  Komplexe  oder  Gruppen  von 
Bestimmungen  nachweisen  kann  oder  nicht.  Zunächst  ist  es  ganz 
gleich,  welche  Gruppen  es  sind,  die  man  für  beweiskräftig  hält ; 
denn  Gruppen  in  gleicher  Reihenfolge  können  nicht  an  ver- 
schiedenen Stellen  unabhängig  von  einander  entstehen,  wie  EÜn- 
zelbestimmungen.  Freilich  sind  auch  sehr  charakteristische 
Einzelbestimmungen  für  die  Vergleichung  von  Wichtigkeit,  aber 
bei  weitem  nicht  von  gleicher  Beweiskraft. 


*  Ich  möchte  hier  vorgreifend  das  Bedenken  K.'s  ,wie  nach  langem  Henim- 
irren  im  Dunklen  die  Auffindung  von  zwei  Komplexen  von  Bestim- 
mungen in  gleicher  Reihenfolge  die  Wirkung  haben  konnten,  daß  der 
engste  Zusammenhang  beider  Gesetze  absolut  feststand^  mit  dem 
Hinweis  beantworten,  daß  die  Fassung  im  Vorworte  ex  eüetUu  etwas 
positiver  lautete,  als  sie  ursprünglich  in  meiner  ersten  Mitteilung  ge- 
lautet hat.  Dort  (Anzeiger  der  kais.  Akad.  vom  3.  Juni  1908)  heißt  es: 
,Nachdem  durch  die  vorangehenden  Erörterungen  auf  Grund  von  Gesetzes- 
komplexen  engere  Beziehungen  zwischen  dem  Gesetze  Hammurabis  und 
gewissen  Teilen  der  mosaischen  Gesetzgebung  festgestellt  worden  sind, 
darf  man  vielleicht  auch  in  vereinzelt  stehenden  Bestimmungen  Berflh- 
rungen  erkennen/ 


Semitica  II.  65 

Wenn  man  nun  von  diesem  Gesichtspunkte  die  Kritik 
Kaatzschs  prüft,  so  muß  konstatiert  werden,  daß  er  eine  Reihe 
von  gleichen  Gruppen  in  beiden  Gesetzen  anerkennt  und  mit  mir 
hierin  übereinstimmt.  Weniger  Gewicht  lege  ich  darauf,  daß  er 
bei  der  Vergleichung  von  Einzelbestimmungen  (Zerstörung  eines 
Auges  beim  Sklaven,  Zahlung  des  Arztes)  ,bemerkenswerte 
Übereinstimmungen^  (S.  474)  zugesteht.  Dagegen  scheinen  mir 
folgende  Stellen  von  Wichtigkeit  zu  sein : 

S.  474.  ,Zagleich  stehen  wir  hier  vor  einem  Fall  von  gleicher  Grup- 
pierung der  Gesetze,  dem  eine  ganz  andere  Beweiskraft  innewohnt,  als 
wir  es  in  einem  andern  Fall  (Deposita  o.  S.  470)  zuzugeben  vermochten. 
§  206  ff.  betreffen  Verwundungen  bei  Raufhändeln  mit  Freigeborenen 
und  (§  208)  Arraenstiftlem,  Exod.  21, 18  ff.  Verwundung  von  Freien  und 
(V.  20  f.)  von  Sklaven.  Die  Materie  ist  also  wesentlich  die  gleiche,  nur 
die  Straf bestimmungen  sind  verschieden.  Hieran  schließen  sich  Hammu- 
rabi  209  und  Exod.  21,  22  etc.  Diese  Differenz  in  der  Anordnung  ändert 
nichts  an  dem  Urteil,  daß  die  übereinstimmende  Gruppierung*  von 
206  ff.  einerseits  und  Exod.  21,  18 — 28  andererseits  nicht  zufällig  zu 
sein  scheint. 

S.  475.  Nicht  minder  bemerkenswert  ist  die  Parallele  von  Hammu- 
rabi  250 — 252  und  Exod.  21,  28 — 32.  .  .  .  Mögen  auch  beide  Gesetze 
in  Einzelheiten  differieren,  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen  dem 
stößigen  und  nicht  stößigen  Rind  samt  der  Formulierung  dieses  Unter- 
schiedes macht  unleugbar  den  Eindruck,  daß  irgendwelcher  direkter 
Zusammenhangt  zwischen  beiden  Gesetzen  stattfindet. 

Eine  letzte  Parallele  bieten  Hammurabi  §  261  ff.  und  Exod.  21, 
9—11,  sofern  sich  der  Hirt  in  betreff  eines  verunglückten  Rindes  oder 
Schafes  durch  einen  Eid  zu  reinigen,  gestohlenes  Vieh  aber  dem  Eigen- 
tfimer  zu  ersetzen  hat. 

S.  479.  Es  bleibt  mir  nur  übrig,  noch  ein  Wort  darüber  zu  sagen, 
wie  ich  mir  einen  Einfluß  des  Kodex  Hammurabi  oder  meinetwegen  auch 
eines  ihm  verwandten  Gesetzbuches'  auf  das  hebräische  Gesetz  als 
möglich  denke.  Daß  ein  solcher  Einfluß  vorliegt,  ist  auch  mir  nach  dem 
früher  Ausgeführten  wahrscheinlich.  Ja  ich  räume  gern  ein,  daß  ein 
innerer  Zusammenhang  zwischen  beiden  Gesetzen  mehrfach  auch  da  vor- 
liegen kann,  wo  die  Bestimmungen  im  einzelnen  von  einander  abweichen 
•  .  .  Schließlich  räume  ich  auch  das  dem  Verfasser  ein.  daß  dem  Moment 


'  Von  mir  gesperrt. 
»itxiDftb«r.  d.  phil.-hitt.  Kl.  CLIV.  Bd.  8.  Abh. 
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der  formalen  Ähnlichkeit  beider  Gesetze,  sage  ich  kurz:  der  AasdmckB- 
weise  beider  eine  nicht  zu  unterschätzende  Beweiskraft^  fOr 
einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  ihnen  innewohnt  .  .  .  Andererseits 
aber  glaube  ich  mich  zu  dem  Urteile  berechtigt,  daß  der  Verfasser  seine 
Hauptthese  —  den  inneren  Zusammenhang  der  beiden  Gesetzbücher  — 
durch  die  treffliche  hebräische  Übersetzung  der  Gesetze  Hammurabis  in 
nicht  geringem  Maße  empfohlen  hat.  Sehr  oft  wird  man  an  die  Ausdrucks- 
weise  des  Bundesbuches  erinnert  und  zu  der  Anerkennung  geführt:  Das 
ist  in  der  Tat  Fleisch  von  demselben  Fleisch,  und  Bein  von  demselben  Bein.' 

So  weit  Kautzsch.  Aus  dieser  AosfÜhrang  ergibt  sich, 
daß  sich  Kautzsch  auf  meine  Basis  gestellt  hat.  Die  Tatsache,  daß 
ein  Bibelforscher  von  dem  Ernst  und  der  Besonnenheit  Kautzschs 
nicht  nur  den  inneren  sachUchen,  sondern  auch  formalen  Zu- 
sammenhang beider  Gesetze  anerkennt,  steht  nach  dem  Gesagten 
vollkommen  fest.  Wir  haben  jetzt  einen  gemeinsamen  Stand- 
punkt gewonnen  und  es  gilt  nun  von  diesem  Standpunkt  ans 
einige  andere  Gruppen  zu  prüfen,  deren  Zusammengehörigkeit 
von  Kautzsch  als  nicht  bewiesen  oder  nicht  genügend  bewiesen 
angesehen  wird. 

Zunächst  bedauere  ich,  daß  Kautzsch,  der  öfters  einzelnen 
nebensächlichen  Punkten  eine  eingehende  Kritik  widmet,  den 
wichtigen  Abschnitt  ,Diebstahl  und  Raub'  nicht  einer  sorgfältigen 
Analyse  unterzogen  hat;  denn  gerade  dieser  Abschnitt  bietet 
viel  Beachtenswertes  und  wenn  ich  nicht  irre,  Entscheiden- 
des sowohl  für  den  inneren  Zusammenhang  beider  Gesetze  als 
auch  für  meine  Hypothese  eines  Urgesetzes  oder  eines  Arche- 
typus. Freilich  streift  Kautzsch  auch  diesen  Punkt  auf  S.  478, 
indem  er  sagt: 

,In  welchem  Grade  hier  die  Methode  des  Verfassers  von  der  nun 
einmal  von  ihm  beschlossenen  Hypothese  beherrscht  wird,  daf&r  nur  ein 
drastisches  Beispiel.  S.  212  (Üammurabi-Buch)  lesen  wir:  „Die  Gesetze 
über  Diebstahl  in  Exodus  können  unmöglich  aus  Hammurabi  herüber- 
genommen worden  sein,  weil  aus  diesen  verwickelten  Bestimmungen  nie- 
mand imstande  gewesen  wäre,  die  einfachen  Sfitze  herauszuschälen,  wie 
sie  Exodus  bietet. **  Gut,  sagen  wir;  ergo  findet  in  diesen  Punkten  keine 
Beziehung  zwischen  Hammurabi  und  Ejcodus  statt;  der  letztere  bietet  viel- 


*  Von  mir  gt^perrt. 
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mehr  ein  einfaches  Gewohnheitsrecht,  wie  es  etwa  im  10.  oder  9.  Jahr- 
hundert in  Qeltnng  war/ 

Hier  tritt  eben  die  Folge  der  Unterlassung  ein.  Ein  so 
wichtiger  Abschnitt  wie  der  über  Diebstahl  durfte  nicht  ohne 
Prüfung  bleiben,  weil  die  Bestimmungen  in  beiden  Gesetzen 
nicht  äußerlich  beurteilt  werden  dürfen,  sondern  nach  den 
inneren  Motiven  und  den  Grundprinzipien  des  Rechts;  im  Zu- 
sammenhang damit  war  der  Abschnitt  Vermögensstrafen  (S.  234 
bis  238)  zu  prüfen.  Es  soll  keineswegs  ein  Vorwurf  sein,  denn 
ich  muß  Kautzsch  für  das  eingehende  Studium  meines  Buches 
nur  Dank  wissen :  aber  eine  vertiefte  Untersuchung  gerade  der 
bezeichneten  Partie  hätte  Kautzsch  über  mancherlei  aufgeklärt, 
was  ihm  bis  jetzt  verschlossen  geblieben  ist. 

Prüft  man  die  §§  6  ff.  über  Diebstahl  und  Raub  bei 
Hammurabi  und  vergleicht  damit  die  entsprechende  Stelle  im 
Exod.  21,  37 — 22,  3,  so  wird  ein  sorgfältiges  Studium  meiner 
vergleichenden  Analyse  (S.  81—89)  den  inneren  und  tieferen 
Zusammenhang  beider  Gesetze  erkennen  lassen.  Die  Bestim- 
mungen des  Zwei-  und  Fünffachen  sind  höchst  seltsam  und 
kommen  in  beiden  Gesetzen  vor.  Das  Duplum  ergibt  sich  aus 
dem  Grundprinzip  der  talio  des  Sinnens,  d.  h.  man  muß  den 
gestohlenen  Gegenstand  ersetzen  und  dann  ,soll  dem  Dieb  das 
geschehen,  was  er  seinem  Nebenmenschen  zu  tun  gedachtet 
Die  Zahlung  des  Duplum  allein,  das  in  beiden  Gesetzen  vor- 
kommt, würde  den  Schluß  nicht  gestatten,  daß  sie  gemein- 
samen Ursprunges  sein  müssen ;  eine  solche  Bestimmung  kann 
an  verschiedenen  Stellen  unabhängig  von  einander  entstehen. 
Dagegen  ist  die  Zahlung  des  Fünffachen  neben  dem  Duplum 
von  großer  Bedeutung,  weil  hierin  beide  Gesetze  in  wunder- 
barer Weise  sich  gegenseitig  ergänzen.  In  dem  einen  (bei 
Hammurabi)  spielt  das  Fünffache  an  sich  und  in  verschiedenen 
Kombinationen  eine  große  Rolle.  Aus  der  kasuistischen  Form,  in 
welcher  die  Bestimmungen  über  gemeinen  Diebstahl  gefaßt  sind 
(§  9 — 13),  erklärt  sich,  warum  aus  dem  Duplum  nicht,  wie  zu  er- 
warten, ein  Quadruplum,  sondern  ein  Fünffaches  geworden  ist. 
Ich  will  hier  kurz  das  Wesentliche  rekapitulieren :  Für  ein  ge- 
stohlenes Rind  wird  das  Doppelte  bezahlt;  verkauft  der  Dieb 
das  Rind  und  verhindert  auf  diese  Weise  das  Erwischtwerden, 

80  geschieht  ein  Diebstahl  in  Potenz  und   er   müßte  also  nach 

6* 
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dem  Grundsatze  Maß  für  Maß  2  X  2  d.  li.  das  Vierfache 
zahlen.  Warum  zahlt  er  aber  das  Fünffache?  —  Weil  er  (nach 
Hammurabi  §  9 — 13),  wenn  er  eine  Klage  gegen  den  Käufer 
erhebt,  der  es  bona  fide  gekauft  hatte,  und  keine  Zeugen  her- 
beibringen kann,  daß  es  ihm  gehört  hat,  jenem  (dem  Käufer) 
ein  Rind  ersetzen  muß. 

Was  hat  also  in  solchem  Falle  der  ursprüngliche  Eigen- 
tümer verloren?  —  2X2  (die  er  hätte  bekommen  sollen)  -h  1, 
das  er  ersetzen  muß  ==  fünf  Rinder.  Auf  diese  Weise  wird 
aus  der  kleinen  Strafeinheit  zwei  die  größere  fünf.  Daraus  er- 
gibt sich  der  Schluß,  daß,  wenn  der  Dieb  das  Rind  ge- 
schlachtet hat,  in  welchem  Falle  der  Eigentümer  nicht  mehr 
in  die  Lage  kommen  könnte,  bei  einer  Klage  ein  Rind  za  er- 
setzen, nur  das  Quadruplum  zu  zahlen  wäre.  Bei  Hammurabi 
ist  aber  nirgends  mehr  eine  Spur  von  dem  Quadruplum,  da- 
gegen hat  das  mosaische  Gesetz  (Exod.  21,  37)  das  Vierfache 
neben  dem  Fünffachen  aufbewahrt.  Der  Unterschied  in 
bezug  auf  fünf  und  vier  bezieht  sich  aber  nicht  auf  Rind  und 
Schaf,  die  nur  kasuistisch  gewählt  sind,  weil  jenes  meistens 
verkauft,  dieses  geschlachtet  wird,  sondern  auf  Verkaufen 
und  Schlachten. 

Betrachtet  man  nun  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  die 
Bestimmungen  über  den  Diebstahl  in  beiden  Gesetzen,  so  wird 
man  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein,  daß  sie  beide 
aus  einem  juristisch  durchgebildeten  Gesetze  geflossen  sein  mUssen 
und  daß  sie  in  der  Form,  in  der  sie  uns  im  Bundesbuche  er- 
halten sind,  einerseits  die  engste  Verwandtschaft  mit  Hammu- 
rabi bekunden,  andererseits  aber  weit  ursprüngHcher  and 
einfacher  und  in  ihren  Motiven  durchsichtiger  sind  als  die  Be- 
stimmungen bei  Hammurabi.  Somit  ist  das  Auskunftsmittel 
Kautzschs  ,daß  in  diesem  Punkte  keine  Beziehung  zwischen 
Hammurabi  und  Exodus  stattfindet',  gründlich  beseitigt. 

Die  Annahme,  ,daß  das  letztere  ein  einfaches  Gewohn- 
heitsrecht, wie  es  etwa  im  10.  oder  9.  Jahrhundert  in  Geltung 
war,  bietet',  hat  auch  sonst  ihre  Schwächen.  Wenn  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Hammurabi  und  bestimmten  Teilen  des 
mosaischen  Gesetzes  existiert  —  wie  es  ja  Kautzsch  zugibt  — 
so  ist  nicht  abzusehen,  warum  letzteres  gerade  hier  auf  andere, 
außerhalb    der  Hammurabisphäre    liegende   Gewohnheitsrechte 
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zurückgegriffen  hat  und  zwar  in  bezug  auf  Diebstahl^    der  ja 
fast  in  allen  Gesetzen  in  erster  Reihe  behandelt  wird. 

Man  muß  sich   ferner  fragen:    Glaubt  jemand   ernstlich^ 
daß   die  Gesetze  über   den  Diebstahl   bei  Hammurabi   primitiv 
sein    können?   Muß  man  nicht    vielmehr   annehmen,    daß   sie 
eine    lange   historische   Entwickelung  hinter   sich   haben?    Die 
Unterscheidung  zwischen  den  verschiedenen  Arten  von  Dieb- 
stahl:   Hofdiebstahl;    Tempeldiebstahl,    gemeiner  Diebstahl   mit 
den     verwickelten    Straf bestimmungen     zweifach,    fünffach, 
zehnfach  (2  X  5),  dreißigfach   (6  X  5)  kann  nicht  ursprünglich 
sein.     Ebenso  setzt  die  Formulierung  der  Bestimmungen  über 
den    gemeinen  Diebstahl  eine   lange,  juristische  Praxis  voraus. 
Ohne   Rücksicht  auf  andere  Gesetze  müssen    wir   sagen,    daß 
dieser   hierarchisch  und  juristisch   ausgebildeten  Formulierung 
früher  einmal  eine  einfachere  vorausgegangen  sein  muß.    Schon 
die  Strafansätze,  die  ein  Doppeltes  und  Vielfaches  von  fünf  auf- 
weisen, drängen  dazu  die  Strafeinheit  fünf  anzusetzen  und  diese 
größere  Einheit  auf  die  kleinere,  das  Duplum,  zurückzuführen. 
Nun  finden  wir  diese  einfache  und  ursprüngliche  Bestimmung 
im  mosaischen  Gesetze  und   zwar   in  einer  Form,  wie   wir  sie 
für   die    uralte  Zeit   vor  Hammurabi  postulieren  müssen,  und 
diese  Bestimmung  sollte  in  keiner  Weise  mit  dem  Hammurabi 
in  Zusammenhang  stehen?  —   Die    Annahme,    daß    aus    der 
komplizierten  und   petrifizierten  Form  bei  Hammurabi  die  ein- 
fache und  in  ihren  Motiven  durchsichtige  mosaische  hervorge- 
gangen sei,  ist  demnach  unzulässig. 

Höchst  lehrreich  ist  die  Kontroverse  über  den  Komplex 
von  Spezialbestimmungen,  welche  Deposita  betreffen  (Kautzsch 
S.  468).  Ich  muß  hier  meinen  Standpunkt  in  der  Interpretation 
der  Stelle  Exod.  22,  6  ff.,  der  sich  übrigens  vollkommen  mit  dem 
der  hervorragenden  alten  und  neueren  Exegeten  deckt,  gegen 
Kautzsch,  der  sich  der  allermodernsten  Richtung  anschließt, 
in  Schutz  nehmen.  Ich  setze  die  Übersetzung  Kautzschs  und 
die  meinige  hierher: 

Kantzsch  Exod.  22,  6  ff.  Mttller 

6.  Wenn  einer  dem  anderen         6.  Wenn  ein   Mann   seinem 
Geld  oder  Geräte  zur  Aufbe-     Freunde   Silber  oder  Geräte 
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Wahrung  übergibt  und  dies 
aus  dem  Hause  des  Mannes  ge- 
stohlen wird;  so  muß  der  Dieb^ 
wenn  er  ausfindig  gemacht  wird, 
das  Doppelte  als  Ersatz  ent- 
richten. 

7.  Wenn  aber  der  Dieb  nicht 
ausfindig  gemacht  wird,  so  soll 
der  Besitzer  des  Hauses  vor 
Gott  gebracht  werden,*  ob  er 
sich  nicht  am  Eigentum  des 
anderen  vergriffen  hat. 

8.  Bei  jeglichem  pSigentums-] 
Vergehen,  mag  es  sich  um  ein 
Rind  handeln  oder  am  einen 
Esel,  ein  Schaf,  ein  Obergewand 
oder  überhaupt  um  etwas  Ab- 
handengekommenes, von  dem 
einer  behauptet:  das  ist  es!  soll 
die  Angelegenheit  beider  vor 
Gott  gebracht  werden,  und  der, 
welchen  Gott  fUr  schuldig  er- 
klärt, soll  dem  anderen  als  Er- 
satz das  Doppelte  entrichten. 


zur  Aufbewahrung  gibt  und 
dies  aus  dem  Hause  des  Mannes 
(des  Depositars)  gestohlen  wird, 
bezahlt  der  Dieb,  wenn  er  er- 
wischt wird,  das  Doppelte. 

7.  Wenn  aber  der  Dieb  nicht 
erwischt  wird  und  der  Haus- 
eigentümer vor  Gott  (Gericht) 
geladen  wird,  ob  er  sich  nicht 
an  dem  Eigentum  des  anderen 
vergriffen  habe, 

8.  bei  jeglichem  Treubruch, 
mag  es  sich  um  ein  Rind  han- 
deln oder  um  einen  Esel,  ein 
Schaf,  ein  Obergewand  oder 
überhaupt  etwas  Abhandenge- 
kommenes, von  dem  einer  be- 
hauptet :  Das  ist  es !  wird  die 
Angelegenheit  beider  vor  Gott 
gebracht,  und  der,  welchen 
Gott  als  schuldig  erklärt, 
entrichtet  dem  anderen  als  Er- 
satz das  Doppelte. 


Zunächst  muß  ich  aufs  allerentschiedenste  der  Behauptung 
widersprechen,  daß  ,vor  Gott  gebracht  werden'  so  viel  bedeute 
wie  ,behufs  Einholung  eines  Orakels  vor  Gott,  resp.  ein  Jahve- 
bild  gestellt  werdend  Die  Interpretation,  die  ja  nicht  von  dem 
besonnenen  Kautzsch  herrührt,  die  er  sich  aber  hat  suggerieren 
lassen  (Kay -Marti),  ist  grundfalsch  in  allen  Einzelheiten  und  in 
ihrer  Gesamtheit.     Wo  in  aller  Welt  hat  man  gehört,   daß  im 


*  Kaatzach  bemerkt  dazu  in  Note  1:  ,D.  h.  ganz  wie  Exodus  21,  6,  wo  es 
sich  nur  um  eine  Stätte  im  Hause  selbst  handeln  kann,  [^des  Gottes* 
bauses"  ist  in  meiner  Übersetzung  des  A.  T.  irriger  Znsatz]:  er  soll  be- 
hufs Einhohing  des  Orakels  (vgl.  V.  8:  wen  die  Gottheit  für  schuldig 
erklärt I)  vor  Gott,  resp.  ein  Jahvebild  gestellt  werden.  Müllers  Über- 
»etzung  „und  der  Hauseigentümer  vor  Gott  (Gericht)  geladen  wird^  ist 
die  übliche  Vergewaltigung  des  klaren  Wortlautes.* 
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Es  sind  also  beide  Gesetze  übereinstimmend  in  folgenden 
vier  Punkten: 

1.  Der  Aufbewahrer  zahlt  für  das  von  ihm  veruntreute 
Depositum  das  Doppelte. 

2.  Das  ihm  gestohlene  Depositum  (culpa  ohne  dolus)  er- 
setzt er  einfach. 

3.  Wenn  der  Deponent  den  Aufbewahrer  einer  Verun- 
treuung zeiht  und  der  Lügenhaftigkeit  seiner  Anklage  überführt 
wird,  zahlt  er  (der  Deponent)  das  Doppelte.^ 

4.  Der  Aufbewahrer  hat  sich  für  den  Fall,  daß  ihm  das 
Depositum  gestohlen  wird,  an  den  Dieb  zu  halten. 

Betrachtet  man  diesen  Komplex  von  Bestimmungen  in 
beiden  Gesetzen,  so  muß  man  jetzt,  abgesehen  von  der  mate- 
riellen Gleichheit  beider,  auch  die  formale  Ähnlichkeit  in  An- 
schlag bringen,  nämlich  die  Redewendung  ,vor  Gott*  (hebräisch 
tm^KTf-bx,  babylonisch  ma-bar  i-lim  §  126  Z.  18)  im  Sinne 
,vor  Gerich t^  Daß  hier  kein  Zufall  waltet,  muß  doch  jeder- 
mann einleuchten.  Dazu  kommt  noch  ein  zweiter  wichtiger 
Umstand.  In  beiden  Gesetzen  werden  beide  (Deponent  und 
Depositar)  zur  Zahlung  des  Duplum  verurteilt.  Beim  Depositar 
ist  die  Strafsanktion  nach  den  bekannten  Grundprinzipien  ein- 
leuchtend, er  hat  eines  erhalten,  leugnet  es  erhalten  zu  haben 
und  muß  daher  das  eine  zurückstellen  und  das  andere  für  die 
beabsichtigte  Schädigung  ersetzen.  Nicht  so  aber  beim  De- 
ponenten; er  fordert  eines,  das  der  andere  nie  bekommen  hat, 
warum  soll  er  zwei  zahlen?  —  Die  Sache  läßt  sich  nur  so  er- 
klären, daß  der  Depositar,  wenn  er  die  Anschuldigung  des  Depo 
nenten  nicht  als  falsch  beweisen  kann,  das  Zweifache  bezahlen 
muß,  wenn  er  auch  nichts  bekommen  hat.  Deswegen  muß  auch 
der  Deponent,  wenn  seine  Anschuldigung  als  falsch  erwiesen 
wird,  das  Duplum  entrichten.    Daß  beide  Gesetze  eine  so  eigen- 


Strafe  den  doppelten  Betrag  [an  wen  eigentlich?]  zu  entrichten.* 
Kaatzsch  selbst  hat  durch  die  eingeklammerte  Frage  ,an  wen  eigentlich* 
die  Unmöglichkeit  seiner  Übersetzung  und  Auffassung  dargetan.  Dieser 
Paragraph  kann  sich  demnach  nur  auf  den  Deponenten  bezieben  und 
das  Duplum  wird  eben  an  den  lügnerisch  beschuldigten  Depositar  gezahlt. 
^  Im  Exodus  werden  die  Bestimmungen  1  und  3  zusammengefaßt  in  den 
Worten:  ,Und  der,  welchen  Gott  für  schuldig  erklärt  (d.  h.  Depositar 
oder  Deponent),  entrichtet  dem  andern  das  Doppelte.* 
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tUmliche  and  seltsame  Strafsanktion  aufweisen,  ist  jedenfalls  kein 
Zufall  und  kann  nur  aus  dem  inneren  und  tieferen  Zusammen- 
hang beider  Gesetze  erklärt  werden.  Meine  Behauptung  ^eines 
Komplexes  gleicher  Bestimmungen'  bezüglich  der  Deposita 
erleidet  demnach  nicht  die  geringste  Einschränkung.  Im  Ge- 
genteil, sie  geht  gesicherter  und  überzeugender  aus  dieser 
Untersuchung  hervor  und  auch  die  nahezu  gleiche  Reihenfolge 
bleibt  bestehen. 

Kautzsch  bespricht  noch  eine  Reihe  von  Einzelbestim* 
uiungen,  wo  mehr  oder  minder  deutliche  Parallelen  vorkommen, 
so  z.  B.  Menschendiebstahl  (§  14,  Exod.  21,  16),  vierjährige 
Gartenkultur  (§  60,  Lev.  19,  23  ff.),  Priesterstochter  (§  110, 
Lev.  21,  19),i  Freilassung  von  Sklaven  (§  117,  Exod.  21,  2)  und 
hebt  die  Differenzen  in  beiden  Gesetzen  hervor.  Ich  habe 
keinen  Grund,  seine  Aufstellungen  hier  im  einzelnen  zu  prüfen ; 
ob  diese  Bestimmungen  einander  mehr  oder  weniger  ähnlich 
sind,  darauf  kommt  es  nicht  viel  an.  Aus  Einzelbestimmungen 
habe  ich  überhaupt  keine  Schlüsse  gezogen  und  auch  die 
Gruppen  derEherechtsbestimmungen  (§129, 130,  Deut.  22,  22ff.) 
könnten  ohne  weiteres  unabhängig  von  einander  entstanden  sein, 
nur  die  eigentümliche  Fassung  in  beiden  Gesetzen  und  die 
gleiche  Reihenfolge  sprechen  hier  für  einen  inneren  Zusammen- 
hang. An  sich  wären  sie  aber  kaum  entscheidend,  wohl  aber 
haben  sie  Beweiskraft  als  Glied  an  der  Kette  von  Argumenten. 


Einen  Kardinalpunkt  meiner  Beweisführung  hat  aber 
Kautzsch  vollkommen  außer  Acht  gelassen.  Die  Existenz  von 
Komplexen  gleicher  oder  ähnlicher  Bestimmungen  in  gleicher 
Formulierung  und  Reihenfolge  gibt  Kautzsch  zu,  wenn  auch 
nicht  in  vollem  Umfange.  Darauf  kommt  es  um  so  weniger 
an,  als  er  ja  auch  schon  auf  Grund  der  von  ihm  anerkannten 
Parallelen  den  inneren  Zusammenhang  beider  Gesetze  als  er- 
wiesen   betrachtet.     Dagegen    hat    er   die    Reihenfolge    der 


'  Die  Stelle  des  Josephus  steht  in  der  Tat  dort,  wo  sie  Kantzsch  erwartet 
hat.  Antiqnitates  III,  12,  12 :  [i/^te  SouXtjv  [itjT^  a?)^{jLd(Xcürov  ya^-erv  aOtou; 
xexcüXuxE  xat  ta;  Ix  xaiDjXeia;  xat  tou  Tcav^oxEuciv  ]cacopi7(i.fvac  tov  ß(ov.  Daraus 
^eht  hervor,  daß  er  nn  im  Sinne  von  Gastwirtin  deatet,  demnach  darf 
auch  das  folgende  r^^  in  gleichem  Sinne  genommen  werden. 
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Komplexe  in  beiden  Gesetzen  gar  nicht  berücksichtigt,  und 
dies  ist  doch  gewiß  ein  Punkt  von  entscheidender  Bedeutung. 
Ganz  besonders  kommt  hierbei  das  Bundesbuch  mit  seinen  zu- 
sammenhängenden Komplexen  von  Bestimmungen  in  Betracht, 
wogegen  wir  von  den  übrigen  in  den  verschiedenen  Büchern 
des  Pentateuchs  zerstreuten  Gesetzen,  welche  insbesondere  das 
Familienrecht  betreflfen,  hier  absehen  wollen.  Um  eine  Kongruenz 
herzustellen,  wollen  wir  auch  aus  Hammurabi  die  §§  127 — 193, 
welche  das  Familienrecht  (Eherecht,  Erbrecht  und  Adoption) 
enthalten,  ausscheiden. 

Betrachten  wir  den  ersten  Teil  des  Hammurabigesetzes  und 
sehen  wir  von  der  Prozeßordnung  (§  1 — 5)  ab,  so  beginnt  das 
Gesetz  mit  1.  Diebstahl  (§  6—20),  hierauf  folgt  2.  Einbruch 
und  Raub  (§  21 — 24)  und  dann  3.  Diebstahl  während  des 
Brandes  (§  25).  Nach  Einschaltung  einiger  Abschnitte  über 
Lehensgtiter,  Verpachtung  und  Verpfandung  von  Feldern 
(§  26—52)  folgen  3».  Wasserschäden  (§  53—56),  4.  Bestim- 
mungen über  Weidefrevel  (§  57—58),  5.  Baumfällen  und 
Gartenkultur  (§  59  ff.).  Nach  weiterer  Einschaltung  von  Be- 
stimmungen über  Häusermiete,  Kommenda  und  Pfändung  folgen 
6.  Deposita  (§  120 — 126),  woran  sich  solche  über  das  Ehe- 
recht schließen. 

Vergleicht  man  damit  das  Bundesbuch,  so  ergibt  sich 
folgende  Reihenfolge:  1.  Diebstahl  (21,  37—22,  3),  2.  Ein- 
bruch (22,1);  3.Brand8tiftung  und  4.  Weidefrevel  (22,4—5). 
[5.  Baumfrevel  ist  ausgefallen,  findet  sich  aber  an  gleicher  Stelle 
in  den  XII  Tafeln.]  6.  Deposita  (22,6-8),  Mietung  von  Per- 
sonen und  Tieren  (Exod.  22,  9 — 14).  Darauf  folgen  (Vers  15) 
eherechtliche  Bestimmungen. 

Die  Reihenfolge  der  Komplexe  ist  also  in  beiden  Gesetzen 
vollkommen  gleich,  nur  finden  sich  bei  Hammurabi  zwischen 
den  Komplexen,  welche  beiden  Gesetzen  gemeinsam  sind,  noch 
andere,  welche  nur  im  Hammurabi  vorkommen.  Es  fragt  sich 
nun,  welches  von  beiden  Gesetzen  das  ursprünglichere  sei,  das 
von  Hammurabi  mit  seinem  komplizierten  Klassensystem,  mit 
seinen  Lehensverhältnissen  etc.  etc.  oder  das  mosaische?  Mit 
anderen  Worten:  Konnte  aus  dem  Hammurabi -Kodex,  nach 
Ausscheidung  bestimmter  Komplexe,  das  mosaische  Gesetz  her 
vorgehen,   oder  ist  umgekehrt  aus   einem  einfachen,  dem  mo- 
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saischen   ähnlichen   Gesetze   der   uns   vorliegende  Hammurabi- 
Kodex  hervorgegangen?  — 

Schon  ein  Blick  auf  die  juristisch  ent-  und  verwickelten 
Formen  und  auf  die  komplizierten  Elassenverhältnisse,  die  den 
Staatseinrichtungen  Babylons  angepaßt  sind,  spricht  fUr  die 
letztere  Annahme.  Entscheidend  aber  zeugt  dafUr  der  Aufbau 
des  Hammurabi- Kodex.  Die  Reihenfolge  im  mosaischen  Gesetze 
ist  logisch  wohlbegründet  und  erhält  durch  die  gleiche  Reihen- 
folge bei  Hammurabi  und  in  den  XII  Tafeln  eine  starke  Stütze: 
Diebstahl  —  Einbruch  —  (Raub  während  des  Brandes)  — 
Brandstiftung  im  Felde  —  (Wasserschäden)  —  Weidefrevel  — 
(Baumfrevel)  —  Deposita. 

Nimmt  man  aber  umgekehrt  an,  daß  Hammurabi  Ursprung 
lieber  ist^  so  bleibt  der  Aufbau  des  Kodex  erstens  ein  un- 
lösbares Rätsel  und  zweitens  kann  man  sich  nicht  erklären, 
wie  aus  diesem  Durcheinander  von  Gesetzen  die  logisch  gut 
gegliederte  Ordnung  der  mosaischen  Gesetze  und  die  des  Zwölf- 
tafelrechtes hervorgegangen  sei.^ 

Der  innere  Zusammenhang  zwischen  beiden  Gesetzen  steht 
nun,  wie  ich  glaube,  fest;  er  wird  auch  von  Kautzsch  aus- 
drücklich anerkannt.  Er  steht  aber  auch,  wie  wir  gesehen 
haben,  für  die  Komplexe  fest,  die  Kautzsch  zum  Teil  andersher 
ableiten  wollte  (wie  beim  Diebstahl)  oder  anders  zu  erklären 
versuchte  (wie  bei  Deposita).  Dazu  kommt  die  Reihenfolge 
der  Komplexe,  welche  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist 
und  die  schon  in  sich  Beweise  für  die  Tatsache  involviert,  daß 
das  mosaische  Gesetz  nicht  aus  dem  Kodex  Hammurabi  den- 
viert  werden  kann.  Daraus  ergibt  sich  nun  von  selbst  der 
Schluß^  daß  das  mosaische  Gesetz  von  einem  andern,  dem  Ko- 
dex Hammurabi  verwandten,  abgeleitet  werden  muß.  Auch 
Kautzsch  steht  dieser  Annahme  nicht  absolut  negierend  gegen- 
über.   Er  sagt  (S.  478): 

,Nicht  daß  wir  für  unmöglich  hielten,  daß  die  etwaigen 
Berührungen  des  Bundesbuches  mit  einem  babylonischen  Gesetz- 

^  Kaatzsch  sagt :  »Dabei  wird  (so  besonders  S.  200)  bereits  mit  dem  UrgesetE 
als  der  gemeinschaftlichen  Qaelle  beider  Gesetzgebangen  wie  mit  etwas 
Aasgemachtem  operiert/  Man  darf  das  wohl  tun,  wenn  man  es  bewiesen 
zu  haben  glanbt  und  meine  Hypothese,  die  so  viel  erklltrt,  trügt  zum 
Teil  den  Beweis  der  Wahrheit  in  sich. 
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buch,  nicht  aus  dem  eigentlichen  Kodex  Hammnrabi,  sondern 
einem  ihm  verwandten  Gesetz  hervorgegangen  sind,  aber  von 
einem  wirklichen  Beweise  dafür  vermögen  wir  keine 
Spur  zu  entdecken/^ 

Ich  glanbe  nun  im  Vorangehenden  Beweise  hierfür  er- 
bracht zu  haben,  wenn  auch  keine  positiven,  so  doch  negative, 
die  aber  entscheidender  Natur  sind.  Wenn  man  beweist,  daß 
gewisse  Gruppen  oder  Einzelbestimmungen  des  mosaischen  Ge- 
setzes nicht  aus  Hammurabi  stammen  und  auch  nicht  unab- 
häng'ig  von  ihm  entstanden  sein  können  —  so  ergibt  sich  daraus 
mit  Naturnotwendigkeit,  daß  ein  anderes  Gesetz  existiert  hat, 
welches  einerseits  mit  Hammurabi  verwandt  war  und  anderer- 
seits die  Quelle  des  mosaischen  Gesetzes  sein  konnte,  also  die 
Hypothese  eines  Urgesetzes  oder  eines  Archetypus! 

Weitere  Beweise  dafür,  daß  Hammurabi  nicht  die  Quelle 
des  Exodus  gewesen  sein  kann,  ergeben  sich  aus  den  §§  241  bis 
249,  wo  der  Redaktor  einige  feinere  Bestimmungen  des  alten 
Rechtes  mißverstanden  hat,  deren  richtige  Deutung  sich  aus 
Exod.  22,  9 — 12  ergibt,  Bestimmungen,  welche  der  Redaktor 
seinem  Klassensystem  zuliebe  aus  ihrem  Zusammenhang  heraus- 
gerissen und  nach  einer  anderen  Stelle  verpflanzt  hat. 

Ein    sorgfältiges    Studium    des    betreffenden    Abschnittes 
meines  Hammurabi -Buches   S.  162 — 166  wird  jeden   von    der 
Richtigkeit  meiner  Annahme  überzeugen,  daß  die  Bestimmungen 
der  §§  241 — 249  aufs  engste  mit  Exod.  22,  9 — 13  zusammen- 
hängen^ daß  aber  der  Redaktor  des  Hammurabi  sie  sehr  schlecht 
wiedergegeben  hat   und    daß   also  in   diesem   Falle    Hammu- 
rabi  nicht  die  Quelle  des  Exodus  gewesen  sein  kann. 
Der  gleiche  Schluß  ergibt  sich  aus   dem  Abschnitte  XL 
,das  stößige  Rind'  (S.  165—169),   wo  nachgewiesen  wird,   ,daß 
die  mosaische   Bestimmung  mit  der  Kinderklausel   auf  ein 
älteres  Gesetz  zurückweisen  muß  und  dem  Hammurabi,  bei  dem 
die  Klausel  nicht  paßt  und  auch  nicht  vorkommt,    nicht   ent- 
lehnt sein  kannM 


Von  unzweifelhaft  prinzipieller  Bedeutung  ist  die  Differenz 
in  der  Auffassung  der  Hagar-Geschichte  und  ihres  Verhältnisses 

*  Von  mir  gesperrt. 
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ZU  Hammurabi  von  Seiten  Kantzschs  und  meines  Hammnrabi- 
Baches.  Ich  gestehe  ohne  weiteres  za,  daß,  wenn  Kantzschs  Auf- 
fassung richtig  sein  würde,  dadurch  meine  Beweisführung  einer 
starken  Stütze  beraubt  wäre.  In  WirkHchkeit  aber  glaube  ich,  an 
meiner  Auffassung  des  Verhältnisses  in  jeder  Beziehung  fest- 
halten zu  müssen. 

§  144  besagt:  Wenn  ein  Mann  eine  Frau  heiratet  und 
diese  Frau  dem  Manne  eine  Sklavin  gibt,  welche  ihm  Kinder 
gebiert,  so  darf  er  ein  anderes  Kebsweib  sich  nicht  nehmen. 

§  145.  Hat  er  aber  eine  Frau  genommen,  die  keine  Kinder 
gebar  (und  ihm  auch  keine  Sklavin  zur  Verfügung  gestellt  hat), 
darf  er  sich  ein  Kebsweib  nehmen.  Dieses  Kebsweib  darf  mit 
der  Frau  nicht  wetteifern. 

§  146 — 147.  Hat  aber  die  Frau,  die  er  heiratet,  eine 
Sklavin  ihm  (zum  Weibe)  gegeben  und  diese  Sklavin  gebiert  ihm 
und  hierauf  mit  ihrer  Herrin  wetteifert,  darf  ihre  Herrin 
sie,  weil  sie  Kinder  geboren  hat,  nicht  um  Geld  verkaufen,  sie 
darf  sie  aber  als  Sklavin  behandeln.  Hat  sie  aber  keine  Kinder 
geboren,  darf  ihre  Herrin  sie  um  Geld  verkaufen. 

§  170 — 171.  Wenn  einem  Manne  die  EVau  und  die  Sklavin 
Kinder  geboren  haben  und  der  Vater  die  Kinder  der  Sklavin 
zu  Lebzeiten  als  seine  Kinder  anerkennt,  so  erben  sie  gemein- 
schaftlich mit  den  Kindern  der  EVau;  der  Sohn  der  Frau  hat 
aber  bei  der  Teilung  den  Vorrang.  Wenn  er  sie  aber  zu  Leb- 
zeiten nicht  anerkennt,  dann  erben  sie  nicht.  Mutter  und 
Kinder  werden  aber  freigelassen. 

Der  Zusammenhang  zwischen  diesen  Gesetzen  und  der 
Patriarchengeschichte  springt  in  die  Augen.  Abraham  kommt 
aus  Ur-Kasdim  mit  seiner  Frau  Sara.  Er  hat  nur  eine  Frau, 
wie  es  in  Babylon  Sitte  war,  die  Ehe  ist  aber  unfruchtbar.  Nun 
gibt  ihm  Sara  ihre  Sklavin  Hagar  zur  Frau,  dadurch  verliert 
er  (nach  Hammurabi)  das  Recht,  sich  ein  Kebsweib  zu  nehmen. 
In  der  Tat  hören  wir  nichts  davon,  daß  Abraham  sich  Kebsweiber 
genommen  hätte  —  erst  nach  dem  Tode  Saras  ist  davon  die 
Rede  (25,  1  ff.).  Nun  tritt  das  ein,  was  eben  das  Hammurabi- 
Gesetz  voraussagt :  Die  schwangere  Sklavin  fühlt  ihre  Wichtig- 
keit und  behandelt  ihre  Herrin  geringschätzig  (Gen.  16,  4). 
Daß  es  sich  bei  Hammurabi  ganz  um  denselben  Fall  handelt, 
scheint  mir  zweifellos.    Daß  eine  Frau  ihrem  Manne  eine  Sklavin 
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gibt  za  anderen  Zwecken,  als  nm  mit  ihr  Kinder  zu  zeugen,  ist 
bei  den  Verhältnissen  jener  Zeit  nahezu  ausgeschlossen.  Wir 
sehen  dies  bei  Sara,  wir  sehen  dies  aber  auch  bei  Lea,  die,  als 
sie  nicht  mehr  gebären  konnte,  dem  Jakob  ihre  Sklavin  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  Wir  sehen  dies  bei  Rachel,  die  gegen 
ihre  Schwester  eifersüchtig  wird,  weil  jene  Kinder  hatte,  sie 
aber  nicht,  und  infolgedessen  ihm  ihre  Sklavin  zur  Frau  gibt. 
Daß  überhaupt  die  Kinderlosigkeit  als  eine  Schmach  für  die 
Frau  empfunden  wurde,  braucht  wohl  kaum  gesagt  zu  werden. 
Ich  erinnere  an  die  beiden  Frauen  Ell^anas  (I  Sam.  1,  6). 

Daß  also  nach  alldem  bei  Hammurabi  auch  nur  von  einer 
kinderlosen  Frau  die  Rede  sein  kann  oder  wenigstens  in  der 
Regel  war,  ist  so  selbstverständlich  wie  möglich.  Noch  selbst- 
Terständlicher  ist  es,  daß  der  Übermut  der  Sklavin  und  das 
Wetteifern  mit  der  Herrin  nur  dann  eintreten  konnte,  wenn 
jene  kinderlos  blieb  und  diese  Kinder  hatte,  weil  sie  durch  ihre 
Kinder  gewissermaßen  als  die  zukünftige  Herrin  betrachtet 
werden  mußte.  Heute  können  wir  uns  diese  Verhältnisse  im 
bürgerlichen  Leben  nicht  so  verlebendigen  —  aber  in  fürstlichen 
Häusern  kann  man  noch  sehen,  welche  Wichtigkeit  der  Frage 
der  Nachkommenschaft  beigelegt  wird  und  wie  umwälzend  sie 
wirken  kann. 

Kautzschs  Behauptung,  ,davon,  daß  sich  die  Mutter  ge- 
wordene Sklavin  gegen  die  kinderlose  Herrin  auflehnt,  ist 
(bei  Hammurabi)  keine  Rede'  trifft  also  in  keiner  Weise  zu. 
Die  Situation  bei  Hammurabi  und  in  Genesis  ist  genau  die- 
selbe. 

Aus  den  §§  144  und  145  geht  unzweifelhaft  hervor,  daß 
alles  sich  darum  dreht,  ob  die  Frau  Kinder  hat  oder  nicht.  Der 
Mann  darf  sich,  wenn  die  Frau  keine  Kinder  hat,  ein  Kebs- 
weib nehmen,  das  der  Frau  freilich  unangenehm  werden  kann 
(§  145).  Will  die  Frau  dies  verhindern,  so  gibt  sie  ihm  eine 
Sklavin,  mit  der  er  Kinder  zeugt.  Aber  nur  wenn  die  Sklavin 
geboren  hat,  darf  er  ein  Kebsweib  nicht  nehmen.  Daß  die 
Frau  ihm  die  Sklavin  nicht  sofort  ,bei  der  Verheiratung', 
wie  Kautzsch  fälschlich  annimmt,  gibt,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Erst  wenn  sie  eine  Weile  mit  einander  gelebt  und  sie 
sich  als  unfruchtbar  oder  kränklich  erwiesen  hat,  wird  sie  zu 
diesem  Radikalmittel  greifen. 
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Es  versteht  sich  dann  von  selbst,  daß  §  146  auch  nur  von 
einer  kinderlosen  Frau  handelt  und  daß  die  Mutter  gewordene 
Sklavin  gegen  die  kinderlose  Frau  sich  auflehnt,  also  ganz 
genau  wie  in  der  Hagar- Geschichte!  — 

Es  tritt  auch  bei  Hagar  der  Fall  ein,  daß  sie  mit  ihrer 
Herrin  wetteifert,  weil  sie  nun  durch  den  künftigen  Erben  ge- 
wissermaßen sich  als  die  Erste  im  Hause  ansieht.  Sie  darf 
nicht  mehr  verkauft  werden,  aber  sie  bleibt  ja  doch  die  Sklavin 
der  Sara,  und  Abraham  sagt  ihr:  ,Siehe,  deine  Sklavin  ist  in 
deiner  Hand,  mache  mit  ihr  was  dir  gef&llt/  Und  sie  peinigt 
sie,  in  welcher  Weise  ist  gleichgiltig,  wie  man  eben  eine  Sklavin 
peinigen  darf,  so  daß  sie  entfliehen  muß.  Auch  in  Hammurabi 
ist  die  Art  der  Behandlung  der  Sklavin  in  solchem  Falle  unbe- 
stimmt ausgedrückt,  aber  es  handelt  sich  hier  ebenso  wie  in 
Genesis  um  eine  Züchtigung,  wie  sie  bei  Sklaven  üblich  ist.* 
Darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten. 

Es  ist  daher  ein  vergebliches  Bemühen  minutiöse  Differenzen 
aufzusuchen  und  eine  Erzählung  mit  dem  Maßstabe  eines 
Gesetzes  zu  messen  und  dabei  den  Unterschied  der  Zeit  und 
des  Raumes  außer  Acht  zu  lassen.*  Wenn  je  in  einer  alten 
Sage,  die  von  Generation  zu  Generation  überliefert  wurde  und 
mancherlei  Wandlungen  durchgemacht  hat,  ein  altes  Gesetz 
zum  Ausdruck  kommt  —  so  ist  es  hier,  und  jeder  Zweifel  ist 
hier  ausgeschlossen. 

^  Die  Bedeutang  der  Wendung  i-na  ab-b  -ut-Um  iak&nn  ist  strittig. 

'  Was  den  Gedanken  einer  .stellvertretenden  Gebart*  (n:2K  Gen.  16,2.30,3) 
,der  im  babylonischen  Gesetz  durch  nichts  angedeutet  ist',  betrifft,  so 
scheint  mir  gerade  hier  eine  Übereinstimmung  mit  babylonischem  Recht 
und  babylonischer  Sitte  rorsuliegen.  Die  Bedeutang  ron  .«ua  Nipb. 
,erbaat  werden'  erklärt  sich  am  besten  durch  arab.  ««ä^  ,adoptieren% 
/lieh  einen  Sohn  beilegen'  etc.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine 
mystische  stelWertretende  Geburt,  sondern  um  wesentlich  praktische 
Dinge.  Die  Matter  hat  im  Hause  eine  Stellung,  wenn  ihre  Kinder 
im  Hause  die  Herrschaft  haben.  Durch  die  Adoption  des  Kindes  ihrer 
SklaTin  erreicht  sie  dieselbe  Stellung  wie  durch  ihr  eigenes  Kind.  Solche 
Kille  Ton  Adoption  sind  in  den  Urkunden  aus  der  Zeit  Hammurabis  sehr 
häufig.  Wenn  aber  Kautxsch  fragt:  ,Wenn  Abraham  auf  Geheiß  Saras 
mit  der  von  ihr  abgetretenen  Leibmagd  einen  Sohn  eneugt,  was  hat 
er  noch  anzuerkennen?'  so  möchte  ich  ihn  einladen,  die  Patemit&ts- 
erklärungen  in  den  zahlreichen  Urkunden  ans  der  Zeit  Hammurabis  an- 
zusehen,   wo  solche  Anerkennungen  schriftlich  niedergelegt  sind. 
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Damit  ist  die  Analogie  zwischen  der  Hagar- Geschichte  und 
Hanimorabi  keinesfalls  abgeschlossen,  im  Gegenteil,  die  Fort- 
setzung wickelt  sich  ganz  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften 
ab.  Hammurabi  (§  171)  fordert  die  Anerkennung  der  Kinder 
der  Sklavin  durch  den  Vater,  wenn  sie  erbberechtigt  werden 
sollen,  er  muß  ihnen  bei  Lebzeiten  ,meine  Kinder'  sagen.  Und 
das  tut  Abraham  nach  der  Erzählung  (Gen.  16,  15) :  Und  es 
nannte  Abraham  seinen  Sohn,  den  Hagar  geboren  hatte,  Ismael.' 
Somit  hat  Abraham  nach  der  Schrift  die  von  Hammurabi  ge- 
forderte Anerkennung  geleistet.  Nicht  in  der  Benennung  liegt 
aber  die  Anerkennung,  sondern  in  dem  Worte  ,s einen  Sohn*. 
Nicht  nur  hier  sondern  auch  Genesis  17,  23.  25  ist  die  ßede 
von  ylsmael^  seinem  Sohne'.^ 

Es  ist  schon  oben  hervorgehoben  worden,  daß  Abraham 
zu  Lebzeiten  Saras  ein  Kebsweib  nicht  genommen  hat;  dagegen 
nach  dem  Tode  derselben  wohl  Kebsweiber  hatte.  Da  kann 
man  wieder  den  Unterschied  sehen:  Die  Söhne,  die  er  von  den 
Eebsweibern  hatte,  nennt  die  Schrift  ,Söhne  der  Kebsweiber* 
(Gen.  25,  6),  wogegen  Isaak  (ib.)  ,sein  Sohn'  heißt  und  bald 
darauf  ^Isaak  und  Ismael  seine  Söhne'  (ib.  V.  9). 

Nach  Hammurabi  erben  die  Kinder  der  Frau  und  der 
Sklavin  für  den  Fall,  daß  der  Vater  die  letzten  als  seine  Kinder 
anerkennt,  gemeinsam.  Wenn  nun  Sara  direkt  die  Vertreibung 
der  Sklavin  und  deren  Sohnes  verlangt,  so  verstößt  sie  mit  ihrem 
Verlangen  gegen  das  herrschende  Gesetz.  Abraham  gab  dem 
Drängen  erst  nach,  als  ihm  Gott  befahl  der  Sara  zu  ge- 
horchen etc.  Ich  habe  dies  in  meinem  Buche  (S.  140  ff.)  scharf 
und  deutlich  betont  und  es  ist  doch  recht  sonderbar,  wenn  Kautzsch 
ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  bemerkt:  ,Aber  gerade  dieser 
Punkt,  (daß  die  Kinder  der  Sklavin  mit  den  Kindern  der  Gattin 
teilen),  wird  von  Sara  illusorisch  gemacht  etc.'  —  Da  zeigt  sich 


^  Damit  ist  anch  das  Bedenken  Kautzschs  beseitigt,  »daß  dieser  Vers  zu 
den  äoßeret  dünnen  Fäden  gehört,  zn  welchen  der  spätere  Priester- 
Kodex  die  Data  der  Patriarchengeschichte  konzentriert  hat,  und  daß  sich 
einfach  daraus  die  Benennung  des  Kindes  durch  den  Vater  erklärt, 
während  bei  den  Jahvisten  und  Elohisten  die  Benennung  durch  die 
Matter  erfolgt.'  Man  muß  übrigens  nicht  alle  gar  zu  feingesponnenen 
Hypothesen  der  Bibelkritik  ohne  weiteres  hinnehmen  —  insbesondere 
dann  nicht,  wenn  sie  gegen  neue  Tatsachen  verstoßen. 

8itxiugtb«r.  d.  phil.-hist.  Kl.  CLJY.  Bd.  3.  Abb.  6 
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wieder,  daß  Kautzsch  zwischen  den  Erfordernissen  des  Gesetzes 
und  der  Erzählung  nicht  unterscheidet.  Trotzdem,  daß  Ismael 
verjagt  wurde,  bleibt  er  neben  Isaak  der  Sohn  Abrahams, 
der  sich  bei  dessen  Begräbnis  beteiligt,  wogegen  wir  von  den 
Söhnen  der  Kebsweiber  bei  dieser  Gelegenheit  nichts  hören. 

Die  Analogie  zwischen  den  Gesetzen  Hammurabis  (§  144 — 
147  und  §  170 — 171)  einerseits  und  der  Hagar-Geschichte  (Gen. 
16 — 21)  andererseits  ist  also  eine  vollkommene.  Ich  habe 
diese  Tatsache  nur  mit  Rücksicht  auf  Kautzschs  Einwendungen 
nochmals  so  ausführlich  behandelt.  Aus  jeder  Nuance  der  Er- 
zählung leuchtet  das  Gesetz  durch  und  die  ganze  Erzählung 
trägt  in  sich  die  Signatur  einer  Zivilisation,  die  man  vergeblich 
bei  den  Beduinen  suchen  wird,  sie  trägt  die  Signatur  der 
Hammurabi-Epoche. 

Die  Patriarchengeschichte  findet  ihre  Fortsetzung  in  Isaak, 
dem  Abraham  eine  Frau  aus  seinem  Stammlande  holen  läßt. 
Ebenso  wandert  Jakob  nach  dem  Osten  und  holt  sich  von  dort 
seine  Frauen.  Sein  Versuch,  Laban  zu  überlisten^  findet  ein 
Seitenstück  im  Gesetze  Hammurabis  (§  264—265).  Alle  diese 
Geschichten  sind  lauter  alte,  naive  Erzählungen  und  Sagen  aus 
uralter  Zeit,  die  alle  das  Gesetz  Hammurabis  oder  richtiger 
einen  Archetypus,  aus  dem  dieses  geflossen,  voraussetzen! 


Ich  habe  mich  bis  jetzt  auf  die  Beweisführung  beschränkt, 
welche  direkt  die  Beziehungen  zwischen  Hammurabi  und  den 
mosaischen  Gesetzen  im  Auge  behält,  und  dabei  die  Komposition 
des  Pentateuchs  nicht  berücksichtigt,  obgleich  ich  sie  keinen 
Moment  aus  dem  Auge  verloren  habe.  In  der  Tat  behauptet 
Kautzsch  (S.  476)  für  meine  Hypothese  vom  Urgesetz  nirgends 
einen  Beweis  zu  finden  und  fUhrt  also  fort: 

,Die8  bat  allerdings  seinen  Grund  wohl  vor  allem  darin,  daß  meine 
Anschauungen  vom  Ursprung  und  Wesen  des  Pentateucbischen  Gesetzes 
von  denen  des  Verfassers  tote  coelo  verschieden  sind.  Nach  ihm  ist  Moses 
der  Verfasser  aller  dieser  Gesetze,  und  er  stand  dabei  auf  einer  nacbmtls 
unerreichten  Höbe:  „Dem  Seher  lag  die  Weltordnung,  das  menschliche 
Herz  offen,  und  er  ließ  sich  von  dem  vorübergehenden  Erfolg  großer 
Machthaber  und  erobernder  Völker  nicht  blenden  und  war  fest  überzeugt, 
daß  die  sittliche  Weltordnung  wie  in  der  Natur  so  in  der  Geschichte  zu- 
letzt den  Sieg  davon  trügt,  und  wenn  nicht  —  besser  ein  Ende  mit 
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Schrecken,  als  ein  Schrecken  ohne  Ende."  ^  Man  sieht  deutlich,  in  welchem 
.  Grrade  dem  Verfasser  seine  kritische  Überzeugung  Gewissenssache  ist,  und 
,  über   Gewissensfragen  soll  man  mit  niemandem  rechten.     Aber  wir  an- 
deren haben  auch  ein  Gewissen,  und  dieses  zwingt  uns  zur  Anerkennung 
der  brutalen  Tatsache,  daß  in  den  schlichten  Bestimmungen  des  Bundes- 
bucbes   nur  ein    kodifiziertes   Gewohnheitsrecht    oder   meinetwegen   ein 
Niederschlag  bestimmter  lokaler  Rechtsanschauungen  aus  den  Zeiten  der 
Seßhaftigkeit  Israels  in  Kanaan,  also  allerfrtthestens aus  dem  11.  Jahr- 
hundert, in  Wahrheit  aber  sicher  aus  späterer  Zeit,   vorliegt,  ganz  ab- 
,    gesehen  von  allerlei  handgreiflichen  Interpolationen  aus   noch   späterer 
Zeit.     Für  unseren  Verfasser  ist    der  längst   und   erschöpfend  ge- 
fahrte  Beweis^  einfach  nicht  vorhanden.' 

Ich  muß  dem  gegenüber  bemerken,  daß  ich  ,den  längst 
geführten  Beweis  fbr  diesen  Tatbestand^  in  meinem  Hammurabi- 
Buch  S.  213  ff.  in  seinen  Grundfesten  erschüttert  zu  haben  glaube, 
so  daß  von  ihm  nicht  ein  Stein  auf  dem  anderen  geblieben  ist, 
und  ich  staune  darüber,  daß  Kautzscb  ohne  Rücksicht  darauf 
diese  Worte  niederschreiben  konnte.  Ich  hatte  ja  die  Behauptung 
am  angeführten  Orte  bewiesenl  Daß  meine  Ausführungen 
die  Eünheitlicbkeit  des  Pentateuch  zur  Voraussetzung  haben,  ist 
unrichtig;'^  sie  vertragen  sich  vollkommen  mit  der  Annahme, 
daß  der  Pentateuch  aus  verschiedenen  Quellen  komponiert  worden 
ist.  ^Die  Tatsache,  daß  in  den  schlichten  Bestimmungen  des 
Bundesbuches  nur  ein  kodifiziertes  Gewohnheitsrecht  .  .  .  aus 
den  Zeiten  der  Seßhaftigkeit  Israels  in  Kanaan  vorliege,  kann 
nach  der  Auffindung  des  Hammurabi- Kodex  nicht  aufrecht  er- 
halten werden.  Diese  Tatsache  mag  ,brutaP  sein,  wahr  ist  sie 
nicht. 


^  Es  ziemt  sich  nicht,  vereinzelte  Stellen  aus  dem  Zusammenhange  zu 
reißen  und  gegen  sie  mit  besonderer  Emphase  ohne  Grund  Stellung  zu 
nehmen.  Wenn  bei  Hammurabi  zum  Schluß  von  dem  Sklaven  die  Rede 
ist,  dem  sein  Ohr  abgeschnitten  wird,  weil  er  nicht  Sklave  sein  will 
und  im  Bundesbnch  an  der  Spitze  von  dem  Sklaven  gesprochen  wird, 
dem  sein  Ohr  gebohrt  wird,  weil  er  Sklave  bleiben  will  —  so  darf  man 
nach  Kautzsch  darin  keinen  Zusammenhang  und  keinen  Protest  er- 
kennen. —  Warum  denn  nicht?  Beide  Gesetze  haben  ja  auch  nach 
Kautzsch  enge  Berührungen  mit  einander  und  dieses  soll  Zufall  sein ! 

'  Von  mir  gesperrt. 

'  Man  beweise  mir  doch,  wo  ich  die  Einheitlichkeit  des  Pentateuchs  aus- 
gesprochen oder  angedeutet  habe! 

6» 
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Das  ernstliche  Bekenntnis  der  Komposition  des  Penta- 
teachs  verträgt  sich  mit  der  Annahme^  daß  Moses  mehr  ab 
ein  astralmythisches  Symbol  bedeute  und  der  Aussprach:  ^ 
Wahrheit  ist  Moses  so  wenig  der  Urheber  des  Gesetzes^  ab 
unser  Herr  Jesus  Christus  der  Stifter  der  niederhessischen 
Kirchenordnung'  ist  ebenso  drastisch  als  falsch.  Diese  Tat- 
sachen werden  auch  in  folgender  Stelle  deutlich  ausgesprochen: 

fEs  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  in  letztem  Grande  Moses  der 
Begründer  dea  nationalen  wie  des  religiösen  Lebens  Israels  gewesen  ist 
und  sein  Volk  nicht  nur  wenigstens  mit  dem  Kern  eines  SysteuDS  bürger- 
licher Ordnungen  (dergleichen  sich  tatsächlich  direkt  aus  seiner  richfcer 
liehen  Tätigkeit,  wie  sie  Exod.  18  beschrieben  wird,  ergeben  mußten' 
versehen  hat,  sondern  auch  (gleichsam  als  notwendiges  Korrelat  zu  der 
Grundwahrheit,  daß  Jahve  der  Gott  Israels  sei)  mit  einem  irgendwie 
gearteten  System  kultischer  Ordnungen,  bestimmt  zur  AusprSgung  ood 
Darstellung  der  religiösen  und  ethischen  Pflichten,  die  sich  ans  deo 
Verhältnis  des  Volkes  zu  seinem  nationalen  Gotte  ergeben.  Die  An- 
nahme ist  nicht  unbegründet,  daß  das,  was  Moses  über  diese 
Dinge  an  W^eisungen  erteilt  hat,  in  am  wenigsten  veränderter 
Gestalt  im  Dekalog  und  im  Baehe  des  Bundes  (Exod.  20 — 23) 
aufbewahrt  geblieben  ist.  Jedoch,  es  ist  bei  der  oben  als  wahr- 
scheinlich dargelegten  Ansicht  nicht  erforderlich,  nun  auch  zu  schließoi, 
die  mosaische  Gesetzgebung  sei  auf  die  in  Exod.  20 — 23  behandelten 
Gegenstände  beschränkt  gewesen;  vielmehr  gibt  es  auch  anter  dem 
Deut,  eigentümlichen  Geboten  —  die  allem  Anscheine  nach  die  Ober- 
lieferung einer  späteren  Periode  im  Leben  des  Gesetzgebers  zuschrieb  — 
manche,  die  gleicher  Weise  einen  Teil  derselben  gebildet  haben  können.' ' 

Weiß  Kautzsch,  wer  diese  Sätze  niedergeschrieben  hat?  — 
Es  ist  kein  Geringerer  als  S.  R.  Driver  in  seiner  Einleitung 
in  die  Literatur  des  alten  Testaments,*  der  doch  die  Resultate 
der  Quellenkritik  bis  aufs  Einzelne  anerkannt  hat.  Freilich 
wird  man  mir  wieder  kommen  mit  der  Bemerkung,  daß  diese 
kritische  Überzeugung  auch  bei  Driver  ,Ge  wissenssache'  sei^— 

'  Genau  zu  denselben  Resultaten  hat  mich  meine  Untersuchang  über  das 
Verhältnis  Hammurabis  zu  der  mosaischen  Gesetzgebung  geführt.  Ich 
betone  ausdrücklich,  daß  ich  diese  Stelle  früher  nicht  gekannt  habe  nud 
sehr  erfreut  war,  als  ich  sie  fand. 

«  Deutsche  Ausgabe  164  flf. 

^  Wie  dies  ein  kritikloser  Nachbeter  der  Kritik   auch  ausgesprochen   hat. 
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ich  wage  aber  zu  behaupten,  daß  sowohl  Driver  als  ich  selbst, 
ebenso  gut  wie  die  anderen,  keinen  anderen  Leitstern  kennen 
als  die  Wahrheit  und  zwar  die  Wahrheit,  wie  sie  sich  uns  aus 
der  voraussetzungslosen  Forschung  ergibt. 

Noch  mehr,  Kautzsch  selbst  gesteht  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu,  daß  meine  These  vom  Urgesetz  mit  dem  Standpunkt 
der  Kritik  vereinbar  ist,  indem  er  (S- 477)  sagt: 

,Der  Verfasser  versichert  uns  allerdings  (S.  203):  „Die 
Feststellung  (!),  daß  die  wichtigsten  Gesetze  des  Bundesbuches 
dem  Urgesetze  entstammen,  ändert  mit  einem  Schlage  den 
kritischen  Standpunkt".  Wir  dürfen  ihm  dagegen  versichern: 
selbst,  wenn  diese  Feststellung  gelinge,  braucht  die 
heutige  kritische  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Pen- 
tateuchs  ihren  Standpunkt  auch  nicht  einen  Zoll  breit 
aufzugeben'.* 

So  weit  sie  die  Entstehung  des  Pentateuchs  aus  verschie- 
denen Quellen  betriflft,  braucht  sie  es  auch  nicht,  und  ich  habe 
nirgends  behauptet,  daß  sie  es  tun  muß.  Wenn  aber  Kautzsch, 
trotzdem  daß  die  Bestimmungen  des  Exodus  in  Hammurabi 
vorhanden  sind,  sie  ins  11.,  ja  sogar  ins  9.  Jahrhundert  setzen 
will,  so  muß  ich  dem  aufs  alleren tschiedenste  widersprechen. 
Das  ,ümlernen'  muß  hier  so  rasch  als  möglich  erfolgen,  und 
einer  der  treuesten  Verteidiger  dieser  Theorie  (BHntsch)  hat  sie 
bereits  in  Stich  gelassen!  — 

Kautzsch  fuhrt  in  seiner  Kritik  (S.  477)  fort:  ,Wie  sich 
der  Verfasser  das  Verfahren  der  Kritiker  vorstellt,  dafür  nur 
ein  drastisches  Beispiel:  S.  89  lesen  wir  in  einer  Note  zu  dem 
Davidswort  2  Sam.  12,  (,das  Lamm  soll  er  vierfach  erstatten'): 
die  Septuaginta  haben  ,siebenfach'  und  Kautzsch  hat  diese 
Lesart  rezipiert  —  mit  Unrecht,  weil  siebenfach  (d.  h.  X.  mal) 
in  diesem  Falle  eine  banale  Phrase  gewesen  wäre.'  Die  Stelle 
war  den  Kritikern  unangenehm,  weil  sie  das  hohe  Alter  des 
Exodus  bezeugt  und  so  mußte  das  Wort  siebenfach  korrigiert 
werden.' 

Ich  gebe  ohne  weiteres  zu,  daß  die  Wendung:  ,Die  Stelle 
war  den  Kritikern  unangenehm  etc.'  ein  nicht  zu  recht- 
fertigender lapsus  meinerseits  war.    Man  sollte  solche  Ausdrücke 


'  Von  mir  gesperrt. 


86  III.  Abhandlnng:    D.  H.UfiUer. 

stets  vermeiden;  denn  die  bona  fides  der  Kritiker  steht  mir 
außer  Zweifel  und  das  Wort  war  in  der  Tat  nicht  so  böse  ge- 
meint. Dagegen  ist  meines  Erachtens  ,für  wirkliche  Kritik* 
die  Lesart  ,siebenfach'  durchaus  nicht  so  selbstverständlich  wie 
Kautzsch  zu  glauben  scheint;  und  es  zeigt  sich  da  wieder,  daß 
auch  ein  so  ruhiger  Forscher  wie  Kautzsch  Wendungen  ge- 
braucht, die  ebenfalls  nicht  zu  rechtfertigen  sind,  so  die  von 
,der  Gewissenssache'  und  von  der  ,wirklichen  Kritik*,  auf 
die  ja  doch  niemand  ein  Patent  bekommen  hat. 

Ich  scheue  mich  gar  nicht  zu  erklären,  daß  die  Lesart 
,8iebenfach*  nur  deßhalb  in  die  LXX  eingedrungen  war,  weil 
dieser  Ausdruck  in  der  biblischen  Literatur  sehr  häufig  ist  und 
sie  den  anderen  ,vierfach'  nicht  zu  deuten  wußten.*  Kautzsch 
findet  es  überaus  begreiflich,  daß  man  in  den  massoretischen 
Text  ,vierfach*  hineinkorrigiert  um  die  Abweichung  von  der 
gesetzlichen  ^Bestimmung  zu  beseitigen'  —  dann  hätte  man  auch 
die  Todesstrafe  beseitigen  müssen. 

Für  mich  ist  es  nicht  maßgebend,  daß  ,nicht  nur  Kautzsch, 
sondern  auch  seit  Thenius  alle  unbefangenen  Kritiker  (Well- 
hausen, Klostermann,  Driver,  Budde  und  Nowack)  so  geurteilt 
haben  und  daß  nur  Keil  die  Lesart  des  massoretischen  Textes 
beibehalten  hat'.  Mir  ist  Keil  gerade  so  befangen  oder  unbe- 
fangen, wie  die  angeführten  Kritiker,  und  ich  stelle  mich  ohne 
weiteres  auf  die  Seite  Keils,  wenn  ich  glaube,  daß  er  auf  der 
Seite  der  Wahrheit  steht. 

Nicht  die  Frage  der  Pentateuch- Komposition  ist  für  die 
Hypothese  vom  Urgesetz  von  entscheidender  Bedeutung,  son- 
dern die  Frage,  ob  Moses  aus  Hammurabi  geschöpft  habe  oder 
nicht  —  aus  Hammurabi  oder  aus  einem  von  ihm  derivierten 
Gesetz!  Denn  dieselben  Gründe,  welche  gegen  Hammurabi 
sprechen,  behalten  auch  ihre  Giltigkeit  gegen  die  Entlehnung 
aus  einem  von  Hammurabi  derivierten  Gesetz.  Deßwegen  ist 
auch  die  Hypothese  Kautzschs  (S.  480),  die  er  also  formuliert : 
,Von  allen  Möglichkeiten  scheint  uns  daher  die  wahrscheinlichste 
die,  daß  das  Gesetzbuch  Hammurabis  bei  den  Kanaaniten  (um 
die  Wende  des  14.  zum  15.  Jahrhundert)  Verbreitung  und  Ein- 


^  Sie  kiinn  auch  eine  einfnche  Verschreibang  sein. 
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floß  gewonnen  und  durch  sie  —  so  weit  ein  Bedürfnis  dazu  vor- 
handen war  —  auch  von  Israel  angeeignet  wurde/  abzuweisen. 
Wenn  am  das  15.  Jahrhundert  herum  ein  Briefverkehr 
Bwischen  Babylon  einerseits  und  Ägypten  und  Palästina  anderer- 
seits vorhanden  war,  warum  sollte  das  Gesetz  Hammnrabis  oder 
ein  ihm  verwandter  Archetypus  nicht  schon  früher  nach  dem 
Westen  gekommen  sein?  Es  existieren  Ämarnabriefe,  die  an 
Umfang  das  Bundesbuch,  so  weit  es  mit  Hammurabi  überein- 
stimmt, übertreffen,  warum  sollte  nicht  Abraham  eine  solche 
Tafel  oder  mehrere  kleinere  mit  sieh  geführt  haben?  — 

EautzBch  selbst  gibt  (S.  478}  die  Möglichkeit  zu,  ,daß  die 
etwaigen  Berührungen  des  Bundesbucbes  mit  einem  babyloni- 
scben  Gesetsbnch  nicht  aus  dem  Kodex  Hammurabis,  sondern 
einem  ihm  verwandten  Qesetzbache  stammen,  er  vermag  nur 
keine  Spur  von  einem  wirklichen  Beweis  dafUr  zu  entdecken'.  — 
Der  Beweis  ist  aber  mit  den  Händen  zu  greifen!  Wenn  jede 
andere  Lösung  dieses  schwierigen  Probleme  ansgeschloesen  ist 
—  und  sie  ist  ausgeschlossen  —  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
ein  Urgesetz  oder  einen  Archetypus  anzusetzen.  Daß  vor 
Hammurabi  solche  Gesetze  existiert  haben  müssen,  geht  aus 
der  Kontraktliteratur  hervor,  die  vor  Hammurabi  schon  die- 
selben Gesetze  voraussetzen,  wie  sie  uns  im  Kodex  Hammu- 
rabi vorliegen.  In  der  Patriarchengeschichte  sehen  wir  deutlich 
die  Spuren  derselben  Gesetze  auf  Schritt  und  Tritt.  Wir  stehen 
auf  positivem  historischen  Boden,  die  alte  Überlieferung  trägt 
den  Sieg  davon  Über  die  Astralmythen  und  über  andere  nebu- 
lose  Hypothesen  —  dies  ist  meine  wissenschaftliche  Über- 
zeugung und  durchaus  nicht  ,Gewissenssache't 

Die  Bibelforschung  ist  mir  in  einem  ihrer  besonnensten 
Vertreter  ein  gut  Stück  Weg  entgegengekommen.  Sie  wird, 
hoffe  ich,  auf  halbem  Wege  nicht  stehen  bleiben;  sie  wird  die 
Konsequenzen  aus  den  neuen  Fakten  ziehen  und  eine  Revision 
des  Bibelprozesses  unternehmen.  Das  Verdienst  Kautzschs  ist 
es,  die  Revision  angebahnt  zu  haben!  — 
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Beiträge   zur  Kritik  und  Erklärung  griechischer 
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Von 

Theodor  Qompen, 

wirkU  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WissensebsfleQ. 


(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  9.  Mai  1906.) 


1.  Aristoteles  Metaphysik  VII  2  (1028^  19).    Bei  der 
Darchmustenmg  der  verschiedenen  Auffassungen  des  Substanz- 
begriffes  wird  die  Erwähnung  Piatons  von  einem  Sätzchen  ein- 
geleitet,   das  ich  sogar  in  Bonitzens  Übersetzung  erstaunlich 
falsch    wiedergegeben  finde,   freilich  auf  Grund  und  im  Ein- 
klang  mit  einer  sinnwidrigen  Interpunktion,  in  betreff  deren 
die  mir  bekannten  Ausgaben  übereinstimmen.    Man  liest  näm- 
lich bei  Bekker,  Bonitz,  Christ  usw.  wie  folgt:  ol  8i  xXefo)  xal 
{AoXXov  Svra  (itSto,  &<s%tp  nXaeTa>v  xt§.,  was  Bonitz  S.  129  der  aus 
seinem  Nachlaß  herausgegebenen  Übersetzung  also  überträgt: 
,andere  nehmen  mehreres,  das  mehr  ewig  sei,  an,  wie  Pia- 
ton^  usw.    Läßt  denn  aber  —  so  frage  ich  —  der  Begriff  der 
Ewigkeit  eine  Steigerung  zu?   Weder  kenne  ich  eine  befriedi- 
gende Antwort  auf  diese  Frage,  noch  ist,  soviel  ich  sehe,  eine 
solche  möglich.    Man  befreit  den  Stagiriten  von  diesem  Wider- 
sinn, wenn  man  nach  )iac  (xoXXov  einen  Beistrich  setzt  und  die 
zwei  Worte  genau  so  versteht,  wie  man  sie  zwei  Zeilen  vorher 
verstanden  hat  und  verstehen  mußte.     Dort  heißt  es  nämlich 
von  Flächen,  Linien,  Punkten  und  Einheiten,  sie  gelten  manchen 
ab  Wesenheiten,  und   zwar   in   noch   höherem   Sinne  als  der 
Körper   und   das   Feste   (xat   (jiaXXoy  ^  to  awjxa  xai  to  crepcöv). 
Aristoteles  sagt  nunmehr  in  diesem  Satze,  daß  andere,  und  dar- 
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unter  Platon^  an  eine  Mehrzahl  sabstanzieller  Arten  glaaben^ 
die  überdies^  da  sie  ewig  seien,  in  höherem  oder  vollerem  SimK 
als  die  Sinnesobjekte  als  Substanzen  gelten  können:  ci  Ik  ^^ 
xat  [xaXXov,  Svia  dßta,  wcrxep  IlXotTcov  xa  xe  eT5r|  ruxi  Tat  jjuät,- 
[jLOxtxa  xxl. 

Aristoteles  de  interpretatione  cap.  9  (19*9).  Hier  kann 
ich  nicht  umhin,  den  Ausfall  eines  Wortes  anzunehmen  und 
den  Satz  wie  folgt  zu  ergänzen:  6pü)[i.£v  ^ap  ...  5x1  Saw?  Irm* 
^v  xoT;  (XY)  det  (waauxw;)  Ivsp^oöfft  xb  Suvoxbv  eTvai  xal  [xtj  cjJLCtöc. 
Gilt  es  doch  hier  den  Gegensatz  nicht  zwischen  ^best&ndig^ 
Wirksamkeit^  und  , zeitweiligem  Fehlen  derselben*,  sondern 
zwischen  der  Welt  des  Wandellosen,  also  des  immer  in  gleicher 
Weise  Wirkenden  und  des  der  Veränderung  Unterworfenen. 
In  dieser  Welt  des  Wechsels  und  Wandels  sei  augenscheinlidi 
(6pc5[A6v  focp  5xt)  Raum  für  das  So-oder-anders-sein-können  oder 
das  Kontingente. 

2.  Euripides  Hekabe  hat  H.  Weil  mit  einem  wunderbar 
knappen  und  doch  völlig  ausreichenden  Kommentar  versehen 
kürzlich  (Paris  1905)  zum  drittenmal  veröffentlicht.  An  zwei 
Stellen  hat  der  verehrte  Altmeister  Vermutungen  und  Zweifel 
geäußert,  die  mich  zu  kritischen  Bemerkungen  veranlassen. 

V.  319/20  spricht  Odysseus:  xOjxßov  Se  ßouXoifJLtjv  dtv  o^is^ 
(xevov  I  xbv  i|xbv  6pac6af  8td  [xocxpcO  *^äp  i^  ydipt^*  Es  ist  sonnen- 
klar, daß  d^io6[jL£vov  einer  Ergänzung  ebenso  bedürftig,  wie  w 
l[Acv  zum  mindesten  entbehrlich  ist.  Man  darf  somit  vermuten^ 
daß  der  zu  d^toujxsvov  gehörige  Genetiv  durch  jenen  erklärenden 
Zusatz  verdrängt  oder  doch  ersetzt  worden  ist.  Soweit  stimme 
ich  mit  Weil  überein.  Aber  sein  zweifelnd  vorgebrachtes  d?i5'>- 
jjievov  I  oxe^wv  gilt  mir  als  ebensowenig  angemessen  wie  die  von 
ihm  verzeichnete  Konjektur  Holzners  vo[i.{|JLü)v.  Eine  Bekrän- 
zung ist  eine  gar  vergängliche  Art  der  Ehrung.  Neben  2ii 
IJLontpoö  würde  der  Hinweis  auf  —  rasch  verwelkende  —  Blätter 
und  Blumen  einen  Mißton  bilden;  vo(i.{{x(i)v  hingegen  scheint 
mir  überaus  matt.  Was  die  Sitte  oder  das  Gesetz  dem  Toten 
als  Ehrung  zuspricht,  kann  ja  doch,  eben  weil  es  eine  allge- 
meine Norm  ist,  nur  ein  Minimum  bedeuten.  Nicht  das,  was 
allen  zuteil  wird  oder  doch  nach  einer  geltenden  Regel  zuteil 
werden  sollte,  ist  hier  am  Platze.  Ganz  im  Gegenteil.  Odyssens 
sagt,  daß  er  sich  im  Leben  mit  der  Befriedigung  des  bloßen 
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täglichen  Notbedarfes  begnügen  würde,  im  Tode  aber  strebt 
er  —  das  heischt  der  Gegensatz  mit  gebieterischer  Strenge  — 
nach  den  höchsten  Ehrungen.  Der  Anspruchslosigkeit  im  Erden- 
dasein muß  die  AnspmchsfÜlle  in  Ansehung  des  Nachruhmes 
gegenüberstehen.  Wer  Euripides  kennte  glaubt  ihn  übrigens 
angesichts  dieser  grellen  Umkehrung  des  rationellen  Verhält- 
nisses sarkastisch  lächeln  zu  sehen.  Der  Dichter  der  Auf- 
klärung will  wohl  auch  hier  wie  so  oft  die  Ungereimtheit  gang- 
barer Meinungen  und  Maßstäbe  an  den  Pranger  stellen.  Doch 
dem  sei  wie  ihm  wolle:  nur  ein  starkes  Wort  kann  die  von 
a;io6pLevcv  erforderte  Ergänzung  bilden.  Man  denkt  zunächst 
an  Tifxwv,  aber  schon  die  Wiederholung  nach  v.  316  (ipövreq  06 
Tipuüjxevov)  regt  Zweifel  und  Bedenken  an.  Diese  werden  durch 
die  Erwägung  verstärkt,  daß  die  xtfxal  mehr  oder  weniger 
hohe  sein  können.  Das  dem  Zusammenhang  am  meisten  ent- 
sprechende Wort  ist  m.  E.  (jsfjivwv.  Die  hohen  Ehrungen,  deren 
ein  Grab  gewürdigt  wird,  umfassen  ebensosehr  die  teils  dauernde, 
teils  stets  erneute  Ausschmückung  der  letzten  Ruhestätte  als  die 
dem  darin  Gebetteten  immer  wieder  dargebrachten  Totenopfer. 
V.  847  (%(xi  xa<;  ava-pcaq  ol  v6[A0t  8t(*)ptaav)  hat,  wie  Weil 
richtig  bemerkt,  fort  embarrassä  les  commentateurs  anciens  et 
modernes.  Man  darf  den  Vers  mit  Fug  trfes  obscur  nennen.  Aber 
des  Herausgebers  Zweifel  an  der  Ungetrübtheit  der  Überlieferung 
vermag  ich  nicht  zu  teilen.  An  dem  Gegensatz  von  dvi^x-at  und 
v6(Jiot  zu  rütteln  kann  niemandem  beifallen.  Man  denke  an  Ver- 
bindungen wie  deva^xT]  (p69e(i)<;,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  der 
hier  vorliegende  Gegensatz  der  in  jenem  Zeitalter  gangbaren 
Gegenüberstellung  von  ,Natur^  und  ,Satzung'  ((p6at;  und  v6[xo<;) 
viel  zu  nahe  verwandt  ist,  um  dem  Zufall  einer  Korruptel  sein 
Entstehen  zu  verdanken.  So  sieht  sich  denn  die  Konjektural- 
kritik  in  die  engsten  Grenzen  gewiesen.  Man  kann  mit  Weil 
daran  denken,  ol  v6[xoi  in  ou  vofjiot«;  zu  verwandeln;  aber  einen 
wahrhaft  befriedigenden  Ausdruck  des  hier  zu  erwartenden 
Gedankens  hat  man  dadurch  nicht  gewonnen.  Der  Chor  äußert 
seine  VerblüflFung  darüber,  daß  Hekabe  bei  Agamemnon,  die 
entthronte  Königin  bei  dem  Zerstörer  ihres  Hauses  und  ihres 
Reiches  Hilfe  sucht,  daß  sie  seinen  Beistand  anruft  und  anrufen 
muß,  um  au  dem  Verräter  Polymestor  Rache  zu  nehmen.  Der 
vormalige  Feind  wird  zum  Freund  und  Bundesgenossen;  zwi- 
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sehen  der  Hasserin  und  dem  Gehaßten  erwächst ^  dank  dem 
eigentümlichen  Wechsel  der  Lage,  ein  enges  Freondschaftsband, 
eine  necessitudo^  wie  der  Römer  sagen  würde.  Darauf  mtk 
m.  E.  To«;  hd-ptjxi;.  Um  ol  v6[xot  richtig  zn  verstehen,  muß  man 
sich  daran  erinnern,  daß  vöfjioc,  das  Gesetz  oder  die  Satzung, 
für  den  Griechen  jenes  Zeitalters  der  Typus  des  WechselvoUeB, 
des  Willkürlichen,  des  Subjektiven  und  Relativen  geworden  war. 
Man  denke  an  Demokrits  berühmtes  Wort:  vojjwi)  tj^ixpöv,  vcjia» 
0ep(x6v,  xTd.  im  Gegensatz  zu  dem  Dauernden,  dem  Wahrhaften, 
dem  Absoluten  (^"e?)  S^  axofjia  xai  xevdv).  Zu  einer  derartigen 
Verwendung  des  Wortes  hat  diesmal  auch  Euripides  gegriffen, 
um  in  möglichst  pointierter  Form  den  paradoxen  Gedanken  auszo- 
sprechen :  nicht,  wie  man  denken  sollte,  die  objektive  Notwendig- 
keit ist  eS;  welche  die  wechselnde  Satzung  beherrscht,  sondern  om- 
gekehrt;  selbst  die  necessitudines  (ich  suche  vergeblich  nach 
einer  deutschen  Wiedergabe  des  schillernden  Sinnes  von  ärMCfiiai] 
werden  bisweilen  durch  das  WechselvoUe  (der  Lage,  der  Vot- 
hältnisse,  der  Willkür)  bestimmt.  Ipsae  necessitudines  non  a 
naturae  praeceptis,  sed  ab  hominum  placitis  et  arbitrio  pendent 
Ist  der  Ausdruck  von  Gewaltsamkeit  nicht  frei,  so  trägt  die 
Schuld  daran  nicht  ein  Abschreibefehler,  sondern  der  Dichter 
selbst,  der  dunkel  und  schwierig  wurde,  weil  er  allzu  spitzig 
sein  wollte. 

3.  Die  Bruchstücke  des  Musonius  Rufus  haben  kürzlich 
durch  Otto  Henses  eindringendes  Bemühen  vielfache  kritische 
Förderung  erfahren.  (C.  Musonii  Rufi  reliquiae  ed.  O.  Hense  1905, 
Leipzig,  Teubner).  Ein  paar  Versuche  der  Nachbesserung  mögen 
dem  geehrten  Herausgeber  meinen  Dank  für  die  schöne  Gabe 
bezeugen. 

Den  ersten  Satz  des  5.  Bruchstücks  (p.  19/20)  möchte  ich 
wie  folgt  zu  schreiben  vorschlagen:  AüOt<;  Iv^cev  i^fjuv  ^-fyrrp^ 
Tcdrepov  dvucijxwTepov  xpb?  XT^atv  ipevq^  löo<;  9^  Xö^o^,  (fj)  e!  6  ja^ 
Xö^o?  8t5ioxot  ip6G>^  t{  ety;  wotiQT^ov,  to  li  lOo^  y'^^^'^o  taxa  xoioöroi» 
X6yov  icpdxretv  46t^O[jiiva)v.  Ich  habe  hierbei  das  auf  Useners  Vor- 
schlag zwischen  Xiyog  und  e!  eingesetzte  (ert;),  welches  mir  ent- 
behrlich scheint,  getilgt  und  an  demselben  Orte  einen  Buchstabeo 
eingesetzt,  der  mir  zur  Gliederung  der  Rede  als  unerläßlich  gilt 
und  überdies  mit  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  Diphthong: 
in  itazistischer  Aussprache  identisch  ist.     Zuvörderst  ward  die 
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Frage  aufgeworfen,  welches  das  wirksamere  Agens  beim  Tugend- 
er'werbe  sei:  die  Gewöhnung  oder  die  Einsicht?  An  diese  ganz 
allgemeine  Frage  reiht  sich  eine  spezielle,  das  Verhältnis  dieser 
beiden  Faktoren  betreffende:  oder  steht  es  etwa  so,  daß  die 
ELinsicht  zwar  richtig  lehrt,  was  zu  tun  sei,  die  Gewohnheit 
aber  sich  erst  aus  der  Gewöhnung  der  dieser  Einsicht  gemäß 
Handelnden  zu  ergeben  pflegt?  Die  zweite  EVage  an  die  erste  als 
ihre  bloße  Explikation  und  somit  ohne  vermittelnde  Konjunktion 
anzulehnen,  gilt  mir  als  unzulässig. 

p.  56,  6  ff.  Hier  vermag  ich  den  Vorschlag  des  auch  um 
diese  ÜbeiTeste   hochverdienten  Bücheier   nicht    als   völlig    be- 
friedigend zu  erachten.    Er  will  aus  den  Worten:  aXXa  xt  (x^v 
eTvat    der  maßgebenden  Handschriften    ein  aXX'  avriov  elvat    ge- 
winnen.    Was  mich   zum  Widerspruch  veranlaßt,   ist  nicht  so 
sehr    der  einigermaßen  gewaltsame   Charakter   der  Änderung, 
als  der  Umstand,    daß  es  mir  bedenklich  scheint,  das  zu  dem 
nachfolgenden  IXtc{5o^  Xpr^aTYj?  so  trefflich   passende  tI  fallen  zu 
lassen.     Das  von   der  Brüsseler  Handschrift  des  Stobaeus  dar- 
gebotene dXXa  Tt  vifxetv  würde  man  gern  annehmen,   wenn  der 
Zusammenhang  nicht  eher  den  Begriff  des  Ubriglassens  als 
jenen  des  Gewährens  zu  verlangen  schiene.    Einen  Teil  nun 
eben  dieses  hier  erforderten  Gedankens  bieten  die  tiberlieferten 
Zeichen  dar,  sobald  man  sie  anders  verbindet.    Ist  es  eine  allzu 
verwegene  Annahme,   daß  [Jieveiv  falsch  abgeteilt  und  dann  zu 
piev  elvat  willkürlich   ergänzt  worden  ist,  während  die  drei  zur 
Vervollständigung  des  Gedankens  noch  erforderten  Buchstaben 
dieser  unrichtigen  Auffassung  des  Satzes  zum  Opfer  fielen?  So 
hätte  denn  die  ganze  Stelle  wie  folgt  zu  lauten:   to  ^k  ^ir/ea^at 
To?  dpiapTfac  [jlt)  dt*Yp{(i)<;,  [t^rfik  ävY^xeorov  elvai  toT?  xXYjpLfjLsXi^daatv,  aXXa 
xt  |ji.^v6tv[ai]    oAtoT?   (^av)   (oder   [xivetv   dav   airoT?)    eXx{$o?   XP^^*^? 
i^pi^pou  Tp6icou  ym  (piXavOp(i)xou  iorfv.    Ein   sanfter  und   menschen- 
freundlicher Charakter   zeigt   sich   auch   darin,   daß   man   den 
Übeltätern  nicht  jeden  Rest  von  Hoffnung  raubt  und  sie  somit 
nicht  der  vollen  Verzweiflung  preisgibt. 

S.  67/8  in  dem  ersten  Bruchstück  über  die  Ehe  gilt  es 
vorerst  ein  cuv  vor  dtXXi^XoK;  einzuschieben,  so  daß  der  Satz 
mit  Peerlkamps  Besserung  (xatSoicoieiaOai  st.  xoceioOat)  also  zu 
lauten  hat:  fixiO'  &\ijx  yJk^  (ouv)  dXXi^Xot«;  ßioöv,  äjjLa  Ik  (uat8o)iroieTa6at, 
xal  xotv3c  Zk  i^^eia^at.  wovra  xal  [krfih^  ISiov  jj^qS'  aJrcb  Tb  fföjxa.   Freilich 
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könnte  der  Dativ  an  sich  von  dem  ersten  Äjxa  abhängen,  aber 
das  letztere  Wort  kann  nicht  zugleich  in  dieser  Punktion  und 
als  Gegensatz  zu  dem  zweiten  (äpia  jx^v   —  &\>jx  Se)   auftreten. 

An  der  Fortsetzung:  (xsYaXiQ  fxev  y«P  Y^'^^^^  dtv6p<*>^«i,  ^ 
dxoTsXei  ToöTo  Tb  Ceö^o?  scheint  noch  niemand  Anstoß  genomm^ 
zu  haben.  Und  doch  weiß  ich  nicht,  wie  man  Y^vect;  hier  zu  er- 
klären vermag.  In  der  Ehe,  so  hieß  es  doch  unmittelbar  vorher, 
beherrscht  die  Gemeinschaft  alles,  für  den  Privatbesitz  bleibt 
kein  Raum  übrig,  nicht  einmal  für  das  Sondereigentam  der 
Gatten  an  ihrem  Körper.  Was  soll  da  in  dem  begründende 
Satze  der  Ausdruck:  ixe^aXif;  Y^vsai?  besagen?  Das  Wort  y^vsci;, 
das  6  Zeilen  vorher  begegnet,  konnte  dem  Schreiber  leicht  in 
die  Feder  kommen;  nicht  aber  dem  Verfasser,  der  hier,  wie 
ich  meine,  nur  von  einer  gewaltigen  Verwandlung  oder  Er- 
neuerung des  Menschen  zu  reden  vermochte.  Vielleicht  denkt 
jemand  an  -iraXiY^evsa^a,  aber  die  Änderung  wäre  wohl  eine  allxti 
gewaltsame;  auch  ist  der  Ausdruck  , Wiedergeburt'  schon  an 
sich  so  stark,  daß  er  den  Zusatz  jjLSYaXr^  kaum  verträgt.  Das 
paläographisch  naheliegende  %ahici^  ist  vielleicht  überhaupt  nicht 
zulänglich  bezeugt.  Doch  scheint  uns  nur  zwischen  diesem 
und  dem  gleichwertigen  xa{vü)at;,  das  Philo,  Josephus  und  nocb 
Spätere  gebraucht  haben,  die  Wahl  gelassen.  Sollte  übrigens 
nicht  dem  Autor  die  Stelle  aus  Antiphon  vorgeschwebt  haben, 
die  eben  von  der  Eheschließung  handelt:  «ött)  t^  ^spa,  oy-n;  r, 
vi)?  /.aivoO  $a{{Jiovo;  «PX^^  xaivoö  ttotijlou*  (x^y*?  Y^  drfwv  fiiisq 
(iv0pu)7C(i)  (bei  Stobaeus  Floril.  68,  37,  vgl.  auch  Nauck  Fragm. 
Trag.«  Adesp.  542). 

p.  80/1  ist  der  anerkannt  schwer  verderbten  Stelle  nicht 
mit  voller  Sicherheit  aufzuhelfen.  Hense  begnügt  sich  damit, 
den  hier  vorauszusetzenden  Sinn  zu  paraphrasieren.  Mein  Ver- 
such empfiehlt  sich  vielleicht  dadurch,  daß  er  nur  ein  Heil- 
mittel in  Anwendung  bringt,  die  Annahme  und  Ergänzung  von 
Lücken,  während  ich  keinen  Buchstaben  der  Überlieferung 
anzutasten  mich  genötigt  sehe.  Ich  vermute,  daß  die  Aus- 
führung des  Satzes  ot  3'  dSeX^ol  ßor,öo{  eiai  xpaxtcToi  also  zu  er- 
gänzen ist:  xal  oöte  ^(Xov  oc^a^O'f  aSsXf^T)  7:apa(ßXir))T(€)ov  (hzi&txBij 
oüTe  ßoi^Oetav  x^v)  dbu'  dvOpuwcwv  ixipwv  6[jioc(i){t^o)v  xe  xai  iff(i){T£o)v 
Tfi  i^'  äSsX^wv.  Nimmt  jemand  an  der  Häufung  der  Verbali« 
an  dieser  Stelle  Anstoß  (xapaßXyjTcov,  6{jiota)Teov,  iffwx^ov),  so  möge 
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er  Stellen  wie  p.  17,  1,  3,  14,  21,  23  H.  oder  p.  18,  2,  5,  8,  9 
oder  35,  15 — 17  vergleichen.  Auch  läßt  sich  dieses  Bedenken 
durch  den  Hinweis  auf  den  ungewöhnlich  häufigen  Gebrauch, 
den  Musonius  Rufus  von  jenen  Formen  macht,  beschwichtigen. 
Zähle  ich  ihrer  doch  ein  halbes  Hundert  auf  wenig  mehr  als  130 
Seiten  kleinen  Formates. 

p.  85,  7/8  befremdet  das  auch  von  der  Überlieferung  nicht 
einstimmig  dargebotene  h  [ko\j(ji%diq.  Der  Analogie  der  Parallel- 
fälle  ^  iTctarafjLevov  ^pafAH-axa  und  dxtarafxevov  xüßepvav  (Z.  9  und  11) 
würde  die  Schreibung  et  fjiouatxb^  96  am  besten  entsprechen,  so 
daß  das  Ganze  zu  lauten  hätte:  o&xouv  avi^  toO  xaipc^^  ei  [xouatxbg 
c6,  lav  IxsTvo?  o6x  Ixatwv  [ji.oüatx^<;  TcpooTöeTTj)  xpouetv  i[Lo()(j(i>q  tyjv 
X6pav5  9J  lictffTafjLevcv  YP<3C{x(JLoeTa  oux  l7cioTa[i.evo^  xeXeüt)  ae  Ypafstv  xte. 
p.  91,  8  hat  der  bloße  Dativ  in  dem  Satze  dXuuax;  8'  ly^oi 
Ttj  iüapo6o7]  Toö  ff(i)fjurco;  <i8uva[jL(a  gewiß  mit  Recht  Peerlkamps 
Befremden  erregt;  doch  empfiehlt  sich  wohl  mehr  als  die  von 
ihm  vorgeschlagene  Umwandlung  des  Dativs  in  den  Genetiv 
die  Einschaltung  von  (1x1)  vor  vfi  xapouar)  x.  a.  iSüvafACa. 

p.  102,  6.  Der  beschädigten  Stelle  wird  besser  als  durch 
Cobets  Tilgung  von  xal  dadurch  aufgeholfen,  daß  wir  mit  anderen 
Kritikern  eine  Lücke  nach  diesem  Worte  annehmen,  die  ich  am 
liebsten  also  ergänzen  möchte:  —  xapaxXY;a{(i)5  xal  tP,[jliv  tio)^<;  xal 
(awxrjpCaq)  fdpfjiaxov  tq  xpo^ij  [tw  dr/öptoxo)]  i(r:L 

p.  113,  2  empfiehlt  es  sich  wohl  am  meisten,  Jacobs'  und 
Peerlkamps  Vorschläge  zu  kombinieren  und  demgemäß  zu 
schreiben :  (Iv  oötw  xaXoTi;  xal)  cefjivoT?  ^Oeaiv  g\  xaXatol  Aax£8ai(ji.6vtci 
Tpa^ivTS?  aptoTot  iwv  'EXXyJvwv  ^icorv  xe  xal  lvo[i.{lJovTo  xts. 

p.  114,  3  f.  hatte  Meineke  gewiß  Unrecht,  in  den  Worten 
TW  8ixa{(i)  eTvai  ßouXofJiiva)  izpoq  Osoü;  die  zwei  letzten  Worte  tilgen 
zu  wollen.  Es  ist  im  vorangehenden  von  der  BixatooüVY)  und 
48ix(a  die  Rede.  Statt  nun  dort,  wo  eigentlich  die  Frömmig- 
keit genannt  sein  sollte,  sie  direkt  als  solche  zu  bezeichnen, 
empfahl  es  sich  dem  Autor,  einen  Umweg  einzuschlagen,  die 
eua^Peia  unter  den  GesamtbegriflF  der  5txaioc6vY)  zu  subsumieren, 
was  eben  dadurch  geschieht,  daß  an  die  Stelle  eines  -cw  e^aeßet 
elvat  ßouXofjiivo)  die  Wendung  tritt:  to)  Sixaiip  eTvat  ßcuXofjidvo)  xpb? 
Ö6o6(;.  Daß  eine  Zeile  vorher  Sia  Osou;  und  eine  Zeile  nachher 
xoT;  0£oT<;  geschrieben  steht,  fällt  nicht  ins  Gewicht,  da  Muso- 
nius weit  mehr  um  Kraft  und  Klarheit  als   um  Eleganz  des 


Aasdmcks  betntllit  ist  Die  Sabsnmtion  der  Frömmigkeit 
tuiter  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  erinnert  an  Flatons  D^ni- 
tionsbemUhangen  im  ,Enthyphron'  insbesondere  12". 

Mit  voller  Uberzengnng,  eine  notwendige  Besserung  tot- 
xaschlagen,  schreibe  ich  p.  115,  4ff.:  eu  fäp  %lpr,-ixt,  lyi;,  c:  -ni 
/r,vciivs;,  srt  ts^su  (1.  toO  otnoU)  iytYJX  xoprecv  cu  xal  xopur^Esv,  "7^ 
■tnx  fÜ3tv  X-TE.  (Frg.  343  Arnim).  Ist  doch  der  Gedanke  kein 
anderer  als  dieser:  Handinngen  der  verschiedensten,  ja  selbst 
von  geradezQ  entgegengesetzter  Art,  wie  es  z.  B.  das  Scheren 
and  das  Frei- wachsen- lassen  des  Haupthaares  sind,  dienen  ak 
Mittel  einem  nnd  demselben  Zweck,  nämlich  dem  nator 
gemSßen  Leben. 

Ein  Rätsel,  das  ich  nicht  zn  lösen  vermag,  bietet  mir  der 
Anfang  des  Fragments  41 :  x'o  3s  aXta^M  eÜKorofpcvi^fTou;  tsT;  IfS/-i-~ 

ivEwüv  xai  övoi^wv  ieApimuti.  Was  haben  hier  die  ersten  Feinde 
zn  snchen?  Soll  man  etwa  an  Erbfeinde,  'xcnpjau;  lx^P°"^  denken 
darien? 

Ein  paar  Kleinigkeiten  znm  Schlnß.  p.  36,  8:  fiAocoea 
S'  cirx  oT8'  ei  tt  [jwXXc-*  9-,  tcJto  raptystv  ....  itipjxev  «I,  Meinekes 
Einschaltung  von  (öXac)  vor  nöÄXo-*  b&tte  der  Heranegeber  wob! 
nicht  in  den  Text  aufnehmen  sollen,  da  solch  ein  nachdrOck- 
licherer  Qebranch  von  ti;  wahrlich  nicht  nnerhört  ist.  —  p.  58, 12 
mochte  ich  Hense«  Vorschlag  nur  leise  modifizieren  durch  die 
Schreibang:  iv-nl  (uv  £r,  ipsanv  loüno  ([juxXiat«)  ikxvxiuv  -eüv  £v  ^ews- 
7<ai;  ip-fuf  xt£. 

4.  Oracuk  Sibyllina  III  373ff.  Die  Versreihe  ist  von  Rzach 
jangst  in  den  Mälanges  Nicole  p,  494  trefflich,  wenn  auch  mit 
vorwiegend  negativem  Ergebnis  behandelt  worden.  Weder 
Alfred  von  Qntscbmid,  aus  dessen  Nachlaß  hier  so  viele  glän- 
zende Bessemngeo  ans  Licht  treten,  noch  U.  von Wilamowitz  (bei 
Oeffcken)  scheint  diesmal  das  Richtige  getroffen  zn  haben.  Des 
am   die   sib^Uiniachon   Orakei   hochverdienten    VejÄflsers  Vor- 

-'"•>»  1W»'._'"'° ''»«4 


«««den  MU,,,^ 
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Nicht  der  ftXo^ev(a  schlechtweg  gebührt  ein  Platz  neben  Ge- 
rechtigkeit^ Gesetzlichkeit,  Eintracht,  Liebe  und  Glauben.  Es 
kann  m.  K  nur  ein  Fall  von  Barmherzigkeit  gemeint  sein,  deren 
der  schutzlose,  der  hilfsbedürftige  Fremde  in  Sonderheit  bedarf. 
Darum  möchte  ich  das  Orakel  von  einer  fiXdf)  ^eCvtov  dxoXCcxwv 
sprechen  lassen.  Das  Adjektiv  begegnet  in  Manethons  'ATcoxeXiff- 
jjüzxa.  Der  heimatlose  Fremde  ist  geradeso  wie  Witwen  und 
Waisen  ein  Objekt,  an  dem  MenschenUebe  sich  ganz  besonders 
betätigen  kann.    Die  Verse  würden  demnach  also  lauten: 

e&vo[JL{Y)  Y^  icaca  om    o&povoO  dorepoevro^ 

1I)  xavTU)v  icpo^ipouca  ßpoTot^  6(x6voea  aod^pcuv 
xat  oTopYt)  w{cTi?  (ptX{t)  §6(vü)v  a-rcoXioTtov. 


SitsaBg>b«r.  d.  pkiL-kist.  Kl.  CLIY.  Bd.  4.  Abb.  2 


8  ly.  Abhandlang :   Gompers. 

Ausdrucks  bemüht  ist  Die  Subsumtion  der  Frömmigkot 
unter  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  erinnert  an  Piatons  D^iiii- 
tionsbemUhuDgen  im  ^Euthyphron'  insbesondere  12^ 

Mit  voller  Überzeugung^  eine  notwendige  Besserung  tot- 
zuschlagen,  schreibe  ich  p.  115,  4ff. :  eZ  y«P  eXprjfzai^  l^t;,  to  -äO 
ZkJvcovo^,  Sri  to6tou  (1.  toO  a^TOö)  §vexa  xfltptiov  ou  xat  xopLY|T6ov,  tcO 
xa-ca  (p6aiv  xxe.  (Frg.  243  Arnim).  Ist  doch  der  Gedanke  kein 
anderer  als  dieser:  Handlungen  der  verschiedensten,  ja  selbst 
von  geradezu  entgegengesetzter  Art,  wie  es  z.  B.  das  Scheren 
und  das  Frei-wachsen-Iassen  des  Haupthaares  sind,  dienen  ak 
Mittel  einem  und  demselben  Zweck,  nämlich  dem  nator 
gemäßen  Leben. 

Ein  Rätsel,  das  ich  nicht  zu  lösen  vermag,  bietet  mir  der 
Anfang  des  Fragments  41 :  to  ^k  cisoOai  e.byüxxafporfyiou^  xoXq  a/j^ 

a^ewöv  %ai  (JvokJtwv  dtvOpciwcwv.  Was  haben  hier  die  ersten  Feinde 
zu  suchen  ?  Soll  man  etwa  an  flrbfeinde,  Tiotxplouq  lyPpoh^  denken 
dürfen? 

Ein  paar  Kleinigkeiten  zum  Schluß,  p.  36,  8 :  <piXo^2 
y  oh%  olS*  d  Ti  ijwcaXcv  y)  tcuto  izoipiyj.i'i  ....  icef i>xev  tü'zL  Meinekes 
Einschaltung  von  (aOvXo)  vor  fjiaXXov  hätte  der  Herausgeber  wohl 
nicht  in  den  Text  aufnehmen  sollen,  da  solch  ein  nachdrück- 
licherer Gebrauch  von  v.<;  wahrlich  nicht  unerhört  ist.  • —  p.  58, 12 
möchte  ich  Henses  Vorschlag  nur  leise  modifizieren  durch  die 
Schreibung:  ^[xot  [ih  St;  äpearbv  toÖto  (pidXi(rca)  ^otvTwv  töv  ^v  ystop- 

4.  Oracula  Sibyllina  HI  373  ff.  Die  Versreihe  ist  von  Rzach 
jüngst  in  den  Mölanges  Nicole  p.  494  trefflich,  wenn  auch  mit 
vorwiegend  negativem  Ergebnis  behandelt  worden.  Weder 
Alfred  von  Gutschmid,  aus  dessen  Nachlaß  hier  so  viele  glän- 
zende Besserungen  ans  Licht  treten,  noch  U.  von  Wilamowitz  (bei 
Geffcken)  scheint  diesmal  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Des 
um  die  sibyllinischen  Orakel  hochverdienten  Verfassers  Vor- 
schlag dhcb  B*  ahzm  durch  dntaveuOev  zu  ersetzen,  möchte  ich 
darum  nicht  billigen,  weil  der  Zusatz  nicht  unangemessen,  aber 
völlig  entbehrlich  ist,  während  ich  zu  <piX{Y)  ^e^vwv  eine  nähere 
Bestimmung  vermisse.  Die  Liebe  zu  irgendwelchen  Fi-emden, 
z.  6.  zu  reichen  Kaufleuten,  die  das  Land  besuchen,  kann  doch 
nicht  wohl  zu  den  hier  namhaft  gemachten  Tugenden  zählen. 
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Nicht  der  ^(Xo^evfa  schlechtweg  gebührt  ein  Platz  neben  Ge- 
rechtigkeity  Qesetzlichkeity  Eintracht,  Liebe  und  Glauben.  Es 
kann  m.  E.  nur  ein  Fall  von  Barmherzigkeit  gemeint  sein,  deren 
der  schatzlose,  der  hilfsbedürftige  Fremde  in  Sonderheit  bedarf. 
Darum  möchte  ich  das  Orakel  von  einer  ftXdr;  5e{v(ov  ocxoXCa'cwy 
sprechen  lassen.  Das  Adjektiv  begegnet  in  Manethons  'AicoreXda- 
[jurca.  Der  heimatlose  Fremde  ist  geradeso  wie  Witwen  und 
Waisen  ein  Objekt,  an  dem  MenschenUebe  sich  ganz  besonders 
betätigen  kann.    Die  Verse  würden  demnach  also  lauten: 

6&vo[jl{t]  y^^P  TzäfiOL  aic'  oOpovoÖ  d(JT£pöe*/TO<; 

^^et  £''^'  (ivOpdwcoug  t^3'  eöStxir),  jxsTa  8'  oättj? 

il  icivTcov  xpof  ipoüff«  ßpoTot^  6|x6vota  caö^pwv 

xai  oTop^tj  xCoTi?  ^tX^T)  ^£{v(i)v  aTCoX{(rcü)v. 


Sttnmgsb«r.  d.  pUL-kist.  Kl.  CLIY.  Bd.  4.  Abk.  2 


Y.  Abh.:    Wehofer.  Untersnehiisgen  zum  Lied  des  Romanot  etc.  1 


V. 

Untersuchungen  zum  Lied  des  Romanos  auf  die 

Wiederkunft  des  Herrn. 

Von 

Thomas  M.  Wehofer. 

(Ann  dem  Nachlaß  des  Verfassers  herausgegeben  vom  k.  M.  Albert  Ehrhard 

und  Paul  Maas.) 


(Vorgelegt  in  der  Siuang  am  9.  Mai  1906.) 


Erster  Teil. 
Romanos  und  Aphrem, 

Motto:  Uuhellenisch  ist  der  Satzparellismus  der  Septuaginta,  die 
Verwendung  der  Parabel  im  Neuen  Testament,  unhelle- 
nisch Stil  und  Denkweise  des  doppelsprachigen  Paulus; 
griechisch  aber  ist  im  großen  und  ganzen  das  Lexikon 
und  auch  die  Grammatik . . .  Vielleicht  darf  das  Problem 
so  formuliert  werden,  daß  alles,  was  sich  bei  weiterer  For- 
schung als  ungriechisch  herausstellen  sollte,  veranlaßt  ist 
durch  die  sklavische  Nachahmung  semiti- 
scher Vorlagen. 

A.  Thumb,  Die  griechische  Sprache  im  Zeitalter 
des  Hellenismus.  Strafiburg  1901,  121  f.  132. 

Vorbemerkung. 

Möglich  geworden  sind  die  nachfolgenden  Untersuchungen, 
die  sich  zunächst  um  des  Romanos  Hymnos  auf  die  Endzeit 
drehen,  erst  durch  die  Herstellung  eines  kritischen  Textes 
durch  Krumbacher;  ^  sie  möchten  vor  allem  eine  Förderung 
des  Verständnisses  durch  Anlegung  des  literarästhetischen 
Maßstabes  anbahnen.     Auch  der  Wunsch  Krumbachers  ^  nach 


^  Studien  zu  Romanos,  Sitzungsber.  der  bayr.  Akademie  1898,  Bd.  2,  163  ff. 

*  Da  der  Verfasser  dieses  interessanten  Buches  (Bousset,  Antichrist)  weder 
das  Lied  des  Romanos  noch   die  übrige  g^echische  Hjmnenpoeaie  be- 
rücksichtigt hat,  wäre  es  vielleicht  eine  dankbare  Aufgabe,  seine  Unter- 
suchung hier  weitensufübreu  und  zu  ergänzen.  A.  a.  O.  241. 
Sitzungsber.  d.  phiL-hist.  Kl.  164.  Bd.  5.  Abh  1 


2  V.  Abhnndlang:    Weh  oft  r. 

WeiterfUhrnng  der  literarhistorischen  Forschung  ist  dabei 
nicht  ganz  zu  kurz  gekommen  und  auch  sonst  sind  manche 
Splitter  abgefallen,  die  der  byzantinischen  Philologie  nicht  un- 
interessant sein  dürften. 

Da  diese  Untersuchungen  hinsichtlich  der  Methode  und 
des  literarftsthetischen  Standpunktes  eine  Fortsetzung  meiner 
^Untersuchungen  zur  altchristlichen  Epistolographie' ^  darstellen, 
so  wolle  man  entschuldigen,  daß  ich,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  mir  hie  und  da  Verweise  auf  diese  Arbeit  gestatten 
mußte. 

Mögen  denn  die  Resultate  meiner  Studien  über  Romanos 
ein  bescheidener  Beitrag  zu  Krumbachers  Ideal  der  philologi- 
schen Exegese  sein,  den  Text  inhaltlich  und,  wenn  nötig, 
formal  zu  erklAren  und  ihn  literarhistorisch  an  den  rich- 
tigen Platz  zu  stellen.' 


I.  Semitische  Einflfisse  auf  die  Kunst  des  Romanos. 

In  seiner  grundlegenden  Untersuchung  über  die  Rhythmik 
der  byzantinischen  Gesänge  '  hat  W.  Christ  darauf  hingewiesen, 
daß  sich  zahlreiche  Spuren  des  hebräischen  ,Parallelismus  mem- 
brorum'  finden:  Praeterea  in  iia  quoque  hirmis  et  tropariiSy 
quorum  membra^  qv^amvia  numerose  sese  excipiant^  tarnen  ad 
certas  proportionis  regulas  revocari  nequeant,  saepe  duo  veraits 
vel  periodi  similüudine  et  numerorum  et  sententiarum  sibi  re- 
spondent.  Von  den  a.  a.  O.  aufgeführten  sechs  Beispielen ,  die 
sich  natürlich  beliebig  vermehren  ließen,  seien  hier  ein  paar 
angeführt : 


^  Sitzungsber.  der   Wiener  Akudeinie,    philos. -bist.   Kl.,    143.  Bd.   (1901), 

Abb.  17. 
*  Byz.  ZeiUcbr.  10,    1901,   318.    —  [Vg^l.   Weiiofers  Bericbt  aber  die   von 

ibm    der  Apokalypsen literatar    gewidmeten    Studien    im    ,Anseiger*   der 

pbil.-bist.  Klasä«)  der  kaiB.  Akademie  der  WiMonsch.  vom  5.  Juni   1901 

(Nr.  -XIV)]. 
'  »Anthologia  graeca  carminura  cbristianonim  adornaverunt*   W.  Cbrist  et 

M.  Paranikaa,  Leipzig  1R71;  Prolegomena  lib.  III.  de  rhythmicit  legibna 

carmioum  bysantinorum*  CVI  sq. 


—  v>        —        s^       v-/       

—  «^y        _        Vi/        _        Vi/        — 

—      vyvy.^v^v^      ^v^ 


V^        —         V^V>        V^V^._Vi/-_ 

v<>_vyv./— .v^vy  —  v^  — 

vy      ~>.      \^      —  vy  —  vy 

.i—      vy^vy      —  vy  —  vy 

vy      — .      vy      —  Vi/  _  sy 

_vy      —      yy      —  vy  —  vy 


ÜDter8DctaiiD(pen  zam  Lied  des  Romanos  anf  die  Wiederkunft  des  Herrn. 

1    ^H  TtaQ&ivog  a^^eqov 
%dv  vTtBQOvtnov  tUteij 

(bekanntlich    Anfang    des    berühmten    Weihnachtshymnos 
des  Romanos). 

2    ol    T&V   &7tOat6X(Ji)V   TtQOnÖd'QOVOL 

xai  Tfjg  oUov^ivrjg  öiddaKaXoc 

3  fiaxägtog  6  doüXogj 

ävA^iog  di  TtiXiv, 

4  SvL  zd  imyeiov 

ox&Fog  ijixaiQioas 
Toi)g  dq>d'aXiiovg  aov  toü  auifmxogy 

r^g  äaeßeiag 
dfjfioaiedov  tijv  axv&QtDTt&VfjTaj 

rdre  rd  oiqiviov 

q>(üg  TtsQLi^aTQcape 
afjg  diavolag  rä  hii/iccray 

afjg  edaeßslag 
ävaxaXvTtTOv  rijv  äQaiötijra,^ 

Daß  hier  nicht  griechischer,  sondern  hebräischer  Stil  als 
Muster  gedient  hat;  betont  einer  der  bedeutendsten  Kenner 
hellenischer  Poesie  ausdrücklich:  Atque  haec  quidem  similitudo 
versuum  non  tarn  de  graeco  fönte,  quam  de  hebraicorum  can- 
ticorum  parallelismo,  quem  dicunt,  derivanda  esse  videtur} 

Schon  das  an  vierter  Stelle  angeführte  Beispiel  zeigt,  daß 
sich  dieser  ^Parallelismus  membrorum^  nicht  auf  zwei  Sätze  — 
nach  Analogie  der  Psalmdoppelverse  —  zu  beschränken  braucht, 
sondern  sich  auch  auf  eine  lange  Periode  erstrecken  kann. 

Da  legt  sich  von  selbst  die  Frage  nahe,  ob  dies  nicht 
auch  bezüglich  ganzer  Strophen  der  Fall  sein  mag. 

Semitisches  Gut  haben  wir  doch  auch  sonst  genug  bei  den 
Byzantinern,  speciell  bei  Romanos.    Wenn  z.  B.  die  Quellen  fUr 

'  Die  Quellen  dieser  Stellen  bei  Christ,  a.  n.  O.  CVII. 
•  A.  a.  O. 

1* 
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die  verschiedenen  Hymnen  immer  wieder  nur  jene  Schriften  sind, 
welche  die  jüdisch -griechische  —  ob  jüdische  oder  christliche 

—  Literatur  bilden  (Septuaginta,  Neues  Testament  und  Verwand- 
tes)^ so  ist  es  doch  vornherein  psychologisch  undenkbar^  daß 
nicht  auch  die  Gesetze  der  poetischen  und  kunstprosaischen 
Komposition  sich,  bewußt  oder  unbewußt,  aufgedrängt  hätten. 
Wenn  daher  die  Strophen  von  ,Der  keusche  Josef  ^  mit  den 
einzelnen  Buchstaben  des  Alphabets  beginnen^  so  ist  uns  das 
etwas  aus  dem  Alten  Testament  Altbekanntes:'  und  falls  Roma- 
nos dabei  nicht  an  i//  119  oder  Nahum  1  gedacht  hat,  so  hatte 
er  dafür  in  der  heiligen  Woche  —  ,Der  keusche  Josef  sollte 
gesungen  werden  tfj  äyi(f  xat  fisydljj  Jevr^g^  —  die  Klagelieder 
des  Jeremia  mit  ihren  auch  in  der  LXX  beibehaltenen  hebräi- 
schen Alphabetakrostichen  gewiß  im  Ohr,  da  ja  auch  jeder 
dieser  Buchstaben  mit  Noten  gesungen  wird.  Für  das  Alphabet 
ein  anderes  Akrostichon  {tov  xaneivod  "^Poj^iavod  tö  ertog  bei 
,Der  jüngste  Tag^)  zu  wählen,  bedurfte  gar  keines  Scharfsinnes, 
sobald  das  Gedicht  so  kurz  war,  daß  die  Anfügung  des  Namens 
Romanos'   hinter  dem  Alphabet  —  wie  in  ,Der  keusche  Josef 

—  nicht  mehr  anging.  Auch  das  Schematisieren  der  hebräischen 
Komposition  ist  durch  den  Refrain  jeder  Strophe  in  Erinnerung 
gebracht;  zeigt  sich  aber  bezüglich  der  Akrosticha  bei  Romanos 
eine  freiere  Behandlung  des  Prinzips,  so  ist  dafür  die  Refrain- 
behandlung in  der  jüdisch-griechischen,  resp.  hebräischen  Lite- 
ratur freier.^     Jedenfalls  ist   über   den   hebräischen   Ursprung 


'  K.  Krumbacher,  »Studien  zu  Romanos*.  Sitzungsber.  der  Münchner  Aka- 
demie, phil.-hist.  Klasse  1898,  135  ff. 

«  Auch  Christ,  a.  a.  O.  XVII. 

'  Vgl.  meine  Nachweise  für  den  sog.  Brief  des  Jeremia,  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akademie,  phil.-hist  Kl.,  143.  Bd.  (1901):  «Untersuchungen  zur 
altchr.  Epistologr.*  20  ff.  oder  die  sieben  Johannesbriefe  der  Apokalypse. 
Für  das  spätere  Hebräische  sehr  instruktiv  ist  die  Re&ainbehandluog 
bei  Maleachi,  der  in  der  Rede  1,  C — 14  neun  Strophen  bildet,  die  da^ 
Schema 

ö  +  4  +  6  Zeilen 

4  H-  6  +  4       „ 

6  +  44-6       „ 

darstellen,  wobei  der  Refrain  ,Spricht  Jahwe  der  Heerscharen*  in  den 
Viererstrophen  stets  an  letzter,  in  den  Fünferstrophen  dagegen  bald  an 
vierter,    bald   an   fünfter  Stelle    steht;    vgl.   D.  H.  Müllers  Analyse   ia 
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eines   so  rein   formalen   poetischen  Hilfsmittels  wie   des  Akro- 
stichons kein  Zweifel: 

.  .  .  Constat  autem  hoc  Carmen  Methodii  viginti  quattuor 
strophis  ita  in  unum  orbem  coeuntibus,  ut  litter ae  initiales 
incQoatix^da  xöt'  dXq>&ßrp:ov  efficiant^  quod  idem  artißcium  non 
solum  creberrime  in  byzantinis  poematis,  sed  etiam  in  Gregorii 
iheologi  carmine  jambico  occurHt;  neque  dubium  est,  quin 
poetae  christiani  in  hac  re  exemplum  recentiorum  hymnorum 
veteris  testamenti  (cf.  Ewald;  Die  poetischen  Bücher  des 
Alten  Testamentes  I,  140)  secuti  sint.^ 

Allein  der  künstlerische  Bau  der  alttestamentlichen  Poesie 
ist  darch  solche  Kleinigkeiten  wie  ,Parallelismas  membrorum^ 
Refrain  and  Akrosticha  durchaus  nicht  erschöpft  charakterisiert. 
Wir  wissen  vielmehr  heute,  daß  die  semitische  Literatur  ihre 
ganz  bestimmten  Gesetze  hat;  daß  man  diese  Gesetze  bis  vor 
kurzem  nur  an  der  einen  oder  andern  Stelle  bemerkt;  aber 
nicht  als  Gesetze  erkannt  hat;  ist  nur  ein  Beispiel  dafür;  daß 
die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Alten  Testamentes  eben 
erst  kaum  Jahrzehnte  alt  ist.  Ich  darf  wohl  jetzt  die  D.  H. 
Müllerschen  Gesetze,  wie  er  sie  in  ,Die  Propheten',  Wien  1896; 
entwickelt  hat,  als  bekannt  voraussetzen  und  erlaube  mir  nur, 
darauf  zu  verweisen,  daß  ich  eine  übersichtliche  Darlegung 
derselben,  wie  sie  sich  in  der  jüdisch-griechischen  (einschließlich 
der  urchristlichen)  Literatur  zur  Geltung  bringen,  in  meinen 
,Untersuchungen  zur  altchristlichen  Epistolographie^'  zu  geben 
versucht  habe.  Hier  genüge  der  Hinweis,  daß  das  erste  Müller- 
sehe  Gesetz  —  Strophik  mit  Responsion,  Wort-  oder  Sach- 
responsion,  paralleler  oder  antithetischer  Responsion  —  darauf 
zurückgeht,  daß  die  ältesten  Prophetengesänge  auf  dem  Chor- 
vortrag beruhen.'  Beispiele  finden  sich  in  dem  angeführten 
Werke  in  Hülle  und  Fülle  (Amos).  Als  dann  später  die  Pro- 
pheten,  durch  die  Priester  aus  dem  Heiligtum  verdrängt,   aus 


,Strophenbau   und  ResponBionS   Wien   1898,   42  ff.     Ein    anderes   lehr- 
reiches Beispiel  des  Refrains  ist  i//  46: 
(»Jahwe  Sebaot  ist  mit  uns, 
Eine  Feste  ist  uns  der  Qott  Jakobs.    Sela.'); 
▼gl.  dazu  ebenda  46  f. 

*  Christ,  a.  a.  O.  XVU.        •  Vgl.  oben  8.  4,  Anm.  3. 

•  ,Die  Propheten*  1,  248  ff. 
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Chordichtern  zu  mehr  oder  weniger  rhetorischen  SchriftsteUem 
geworden  waren ;  erfahr  diese  Architektonik  von  Strophe  und 
Oegenstrophe  manchen  Um-  und  Ausbau  namentlich  dnrcli 
künstlichere  Verwendung  der  Kesponsion  und  Hinzutritt  da 
beiden  anderen  D.  H.  Müllerschen  Gesetze  (Konkatenation  und 
Inklusion).^  Aber  grundlegend  blieben  diese  Gesetze,  auch  dann^ 
als  die  Epigonen  der  Prophetenzeit  nicht  mehr  hebräisch  oder 
aramäisch,  sondern  griechisch  schrieben;  so  hebt  sich  ein  großer 
Teil  der  jüdisch-hellenistischen  Schriften  von  den  nach  griechi 
scher  Rhetorik  gebauten  gleichzeitigen  Werken  eigentümlich 
fremdartig  ab. 

Warum  sollten  nun  bei  Romanos,  bei  dem  entschieden 
semitische  Einflüsse  materieller  und  formalästhetischer  Natur  kUr 
zutage  liegen,  gerade  die  charakteristischen  Gesetze  der  semiti- 
schen Komposition  nicht  in  die  Erscheinung  treten,  zumal  diese 
Gedichte  gerade  wieder  für  den  Chorgesang  und  nur  ftirden 
Chorgesang  ^  bestimmt  waren,  der  gerade  bereits  vor  Jahrhun- 
derten den  ursemitischen  Kunstmitteln  der  Literarästhetik  za 
so  vollendetem  und  ergreifendem  Ausdrucke  verhelfen  hatte? 

Durch  das  bereits  über  den  Refrain  Ausgeftihrte  wäre 
eigentlich  das  vorgelegte  Problem  bereits  im  bejahenden  Sinne 
gelöst;  denn  der  Refrain  ist  natürlich  die  am  stärksten  Strophen- 
verkettende  Responsion,  die  man  sich  denken  kann,  und  durch 
den  Refrain  allein  wäre  also  das  Vorhandensein  und  Empfunden- 
sein des  ersten  D.  H.  Müllerschen  Gesetzes  konstatiert. 

Auch  könnte  auf  einzelne  Fälle  hingewiesen  werden,  welche 
eine  Wort-  und  Sachresponsion  —  ähnlich  dem  Refrain  —  nicht 
am  Ende,  sondern  am  Anfang  der  Strophen  bilden,  wie  z.  6. 
im  Apostelhjmnus  des  Romanos.  Die  siebente  Strophe'  be- 
ginnt dort  also: 

64  JT^rß€,(*)  q>il€ig^^^  fis;  tvoUi  8  Uyio'  VII 

Ahnlich  die  nächste  Strophe  mit  gleicher  Betonung  der 
Aufforderung,  den  Herrn  als  Vorbild  zu  nehmen: 


^  In  meinen  »Untersnchungen*  S.  1  ff. 

*  Christ,  a.  a.  O.  CXI.         »  Christ,  Antholo^a,  8.  183. 
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75  ^la/vi  fiot  xct  avj  lAvdqeaS^^  VIII 

Man  beachte  die  Analogie  hier  des  dreifachen  sigeg  — 
etge&elg  —  eBfe  mit  dem  früheren  q>iletg  —  (pllei  —  (pt,X&, 

Die  folgende  nennte  Strophe  sowie  die  zehnte,  elfte,  zwölfte 
and  dreizehnte  beginnen  mit  der  Anffordernng,  das  Evangelium 
zu  verkünden;  bei  der  zehnten,  elften  und  zwölften  (Jakob, 
Philipp,  Thomas)  ist  die  Wortresponsion  xijgvyfta  —  xrjQv^öv 
liB  —  xrJQv^ov  gewählt,  welche  mit  iiMuhji  der  9.  und  raXtavu 
der  13.  Strophe  wie  mit  dem  bereits  angeführten  nolfuxivov  bei 
Petrus  und  e^QS  bei  Andreas  eine  einleuchtende  Sachresponsion 
darstellt : 

86  Nvv  deT^ov  efyovy  ä  IwdvvijM^  IX 

vwl  fidd^wai^*^  jcdvTsgj^^^ 
6)g  oi  lidrtjv  %d  tvqIv 

dvintXLvd  ae  t^  an^d'Si,  fiov  %i:L 
97   OVtio  nuxl  (TtJ,  ^Idxwße,^^^  7tQdtT€,  X 

liij  TÖ  ni^QVYficc^*^  leitpag  ütL 
108  "Y^ray«,    OlXiTtne,^^^  Siia  rovroigy  XI 

yLi^QV^ÖP^*^  |U«,  d>g  ßlA^tsig 
xal  dKüieig  fiov  vCv.  xri. 
110  *i^|uara  tfjg  rdre  dniatiag  XII 

diä  TtioTBiog  SfTi. 
ävalßltpagy  QtDfi&y^*^ 

xrJQv^oVf^*^  dv  iifjijldfpfjaag.  ktL 
130  ^'SiaTtsQ  Tehbnjg  ^ulvovy  Mar^aee/*)  XIII 

Jetzt  empfindet  es  aber  der  Dichter  —  bei  einem  Byzan- 
tiner darf  das  wohl  angemerkt  werden  —  als  ermüdend,  alle 
Apostel  durchzugehen,  was  uns  unsererseits  einer  Anzahl  von 
Wort-  und  Sachresponsionen  beraubt;  eine  Sachresponsion  jua- 
^t/Teiccete  (vgl.  87  wvi  iidd^wai  ftdvreg  bei  Joannes)  bietet 
sich  aber  doch  noch: 

141  Micty  ipiüviiv  ä(pifi(At  n&aiv^  XIV 

ixdiddaiuay  %<m(by 


n 


8  y.  AbhftDdlang:    Wehofer. 

TtOQBvd'evreg  elg  Ttävxa  töv  xöcfiov 

Ttal  ßamXiag,  xrl. 
Eine  noch  prononziertere  Wortresponsion ;  eine  vier  Kola 
umfassende  Art  Anfangsrefrain,  teilt  die  Herrenrede  an  die  Apo- 
stel in  drei  Teile: 

53  ^'AniTB  aSv  elg  Ttävra  tä  e&vt]' 
fAeravoiag  %dv  OTtöqov 
ifißalövveg  rg  yfj 

didaaxaXlaig  äqdsiaaxB, 

und  genau  so  als  Strophenanfang  153  und  218. 

Es  wäre  nahegelegen,  nach  Prophetenart  diese  Wieder- 
holung der  Herrenworte  zu  einer  symmetrischen  Einteilung 
der  Herrenrede  —  etwa  5  +  5  +  5,  oder  absteigend  5  +  4  +  3 
oder  aufsteigend  5  +  6  +  7,  vgl.  zahlreiche  Beispiele  bei  D.  H. 
Müller*  —  zu  verwenden,*  zu  verwerten;  allein  dieses  Sym- 
metriegesetz  ist  hier  gestört,  das  Verhältnis  der  Strophen  ist 
9  +  6  +  5.  Die  Ursache  liegt  einfach  darin,  daß  an  Stelle  der 
arithmetischen  Symmetrie  das  Gesetz  des  Akrostichons 
trat,  welches  ein  üitite  im  vorliegenden  Falle  nur  an  drei  Stellen 
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(ro0    %a  TtsivoC   ^Pcjfia  v oi)    6  xpaXfiög)   gestattete,   die 


^  Einen  ähnlichen  Abbruch    in    einem    streng    strophisch   gebauten  Ab- 
schnitt findet  man  z.  B.  bei  Sach.  12, 12 — 14: 

xal  xöiptrai  ^  yfj  xarä  (pvXäg  (pvXdg. 
(pvXri  oixov  Javl^  xa&*  iavTr^v^ 

xal  al  yvvaXxig  cfdio^v  xa&*  iavrdi 
(pvX^  ohcov  Nd&av  xad'*  iavTi^y 

xal  al  ywatxtg  avTciv  xa&*  iavrdgy 
ifvXi]  otxov  Atv\  xad''  ^«VTjJr, 

xal  al  ^'vvaixeg  «vtäv  xa&*  iavtäg. 
(pvXij  Tov  Zv/u(6i}v  xa^*  iavti^^ 

xal  al  ywatxeg  a^Toiv  xa&*  iavToig. 
näaa$  al  ifnoXfXft/u/nivat  (pvXal  tpvX^  xa&'  iavri^. 

xal  al  ywaZxtg  a^rw  xa^'  iavräg. 

Von  den  KwOlf  Stämmen,  die  man  erwartet,  sind  nur  vier  auf- 
gezählt; Apok.  7,  5  dagegen  ist  ein  ebenfalls  genau  paralleles  Schema 
durch  alle  zwOlf  Stämme  durchgeführt. 

•  A.  a.  O. 

*  Ober  die  Symmetriegesetse  der  symmetrischen    Komposition  vgl.  meine 
»Untersuchungen  zur  altchr.  Epist.*  6  ff. 


DnMnMkBDfaD  iob  I.iid  du  Komu«  mnl  AI«  WitdtrliiiDfl  du  Horrn.  {) 

denn  auch  Bfimtlich,  wie  (j^ezeigt  wurde,  ansgeniltzt  sind  (&., 
15.  and  21.  Strophe). 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  daß  sich  der  Uymnos 
ifiaifi^  nennt:  Valfids  röv  ^twc  6iiio<n6},tay  iet  die  Überschrift, 
und  sie  stammt  offenbar  aas  dem  Akrostichon  t0ü  zajisivoii 
'RauayoS  d  ipaXftög  uad  wird  durch  dasselbe  vollstftndig  als 
berechtigt  gesichert.  Der  Verfasser  hatte  abo  die  Überzeugang, 
diiÜ  er  eine  semitische  —  nicht  hellenische  —  Literatorgattang 
nachahmte;  und  da  es  sich  hier  natQrhoh  nicht  am  die  hebräi- 
sehen,  sondern  am  die  griechischen  Psalmen  handeln  kann,  so 
standen  wir  also  bei  einem  interesBanten  Kapitel  ans  der  Ge- 
schichte der  Septaaginta.* 

Was  nnn  den  Eindaß  des  Vortrages  durch  zwei  Halbchöre 
anbelangt,  so  maß  die  Frage,  ob  der  Dichter  je  zwei  and  zwei 
Strophen  einander  entsprechen  ließ,  von  der  Tatsache  des  chor- 
mftßigen  Singens  zanftchst  absehen;  denn  es  soll  nicht  in  dog- 
matischer Weise  bewiesen  werden,  daß  der  Chorvortrag  einen 
Strophenparallelismns  anregte,  sondern  es  maß  zanilchst  nnter- 
sncht  werden,  ob  dieser  durch  die  Wort-  and  Sachresponsion 
erkennbare  ParallelismoB  in  einem  solchen  Maße  vorhanden 
ist,  daß  man  annehmen  muß,  diese  Erscheinung  sei  nicht  zu- 
fällig, sondern  vom  Dichter  beabsichtigt;  erst  wenn  diese  Tat- 
sache streng  methodisch  festgestellt  ist  (ähnlich  wie  das  D.  H. 
MuUer  fUr  Amos  usw.  getan  hat),  erhält  sie  durch  den  Hin- 
weis auf  den  Chor  ihr  literarästhetisches  Voltverständnis  auch 
nach  der  bloß  materiellen  Seite  hin. 

Es  erweist  sich  jedoch  als  methodisch  unmöglich,  diese 
rein  formalftsthetische  Seite  von  Strophenpaar  zu  Strophenpaar 
zu  behandeln,  ohne  Periode  fdr  Periode  auf  Romanos'  Quellen 
zurückzugehen;  denn  die  Pointe  einer  jeden  Strophe  und  da- 
mit die  Gtmndlage  für  die  Beurteilung  der  Zusammengehörig- 
keit kann  oft  nur  auf  diesem  Wege  mit  Sicherheit  bestimmt 
werden,  wie  sich  von  vornherein  vermaten  läßt  und  wie  es  der 
Verlauf  der  Untersuchung  zeigen  wird.  Das  ist  ein  ganz  all- 
^meines  Prinzip  methodischer  Interpretation;  im  vorliegendei 
Falle  kommt  auch  noch  der  Umstand  hinzu,  daß  Romanos  an< 
die  Sänger  seiner  Lieder  in  einem  religiösen  Vorstellnngskreisi 

'  Vgl  meine  .Uotenacbnogen  seur  altcbr.  Epiat.'  •i'ii}  ff. 
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lebtoii;  in  welchem  wir  Moderne  nicht  mehr  so  heimiscli  mL 
Nun  hat  allerdings  Weyman  in  den  Faßnoten  zu  Kmmbadiers 
Ausgabe  einige  —  lange  nicht  alle  —  Schriftstellen  angemerkt 
die  von  Romanos  entweder  wirklich  benutzt  sind  oder  m^- 
licherweise  benutzt  worden  sein  könnten.  Aber  für  eine  Un- 
zahl von  Gedanken  des  Romanos  hat  Weyman  gar  kdfie 
Angaben  zu  machen  gewußt,  und  doch  hat  man  in  der  byzas- 
tinischen  Zeit  so  detaillierte  EinzelzUge  vom  Antichrist  und 
vom  jüngsten  Gericht  nicht  aus  der  überquellenden  Phantasie 
geschöpft.  E^  wird  sich  in  der  Tat  zeigen,  daß  Romanos  i<al 
wo  er  sich  nicht  an  die  Schrift  anlehnt,  durchgehends  vim 
Aphrem  dem  Syrer  abhängt,  und  daß  er  überdies  viele  SchriA- 
stellen  nur  in  der  schon  bei  Aphrem  vorliegenden  Verarbeitung 
und  Zusammenstellung  übernommen  hat.  Darin  geht  er  so  weit, 
daß  ganze  Strophen  nichts  weiter  als  metrisch  bearbeitete 
Stücke  Aphremscher  Memre  sind.  Wortschatz  und  Aus- 
drucksweise  haben  ganz  und  gar  Aphremsches  Gepräge.  Diese 
Tatsache,  die  hier  zunächst  für  Romanos'  Hymnus  über  die 
Endzeit  nachgewiesen  wird,  muß  in  Zukunft  wohl  auch  f^ 
alle  anderen  Gedichte  des  Romanos  im  Auge  behalten  werden. 
Außer  Aphrem  ist,  soweit  ich  sehe,  nur  noch  vielleicht  Ignatios 
von  Antiochien  benützt,  also  gleichfalls  ein  Syrer.  Die  Abhängig- 
keit der  Metrik  des  Romanos  von  der  des  Aphrem  (und  in 
letzter  Linie  von  der  des  Bardesanes),  worauf  bereits  nach 
W.Meyers  grundlegenden  und  bahnbrechenden  Untersuchungen' 
Hubert  Grimme'  mit  Nachdruck  hingewiesen  hat,  tritt  hier- 
durch in  ein  ganz  neues  Licht;  denn  wenn  die  materielle,  in- 
haltliche Abhängigkeit  eine  vorwiegend  syrische  und  jedenfidls 
ausschließlich  semitische  ist,  wie  in  unserem  Hymnes,  dann 
ist  es  unmöglich,  daß  nicht  auch  irgendwelche  formal&sthe- 
tische  Abhängigkeit  vorhanden  sei,  welcher  Art  immer  sie  nun 
auch  von  Fall  zu  Fall  sein  mag.  Sicher  wäre  es  von  vorn- 
herein unwahrscheinlich,  daß  die  Müllerschen  Gesetze,  welche 
die  ganze  poetische  und  zum  Teil  auch  die  prosaische  Literatur 
der  Semiten  von   den   ältesten   assyrischen  Eeilinschriften   bis 

^  «Anfang  und  Ursprung  der  lat.  und  griech.  rhythmischen  Dichtung',  l&d6. 

'  Der  Strophenbau  in  den  Gedichten  Ephräms  des  Syrers,  mit  einem 
Anhange:  ,Ober  den  Zusammenhang  zwischen  syrischer  und  bysanti- 
scher  Hymnenform*.  Freiburg  i.  d.  Schweiz  1898,  77  ff. 
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mm  Koran  beherrBchen ,  darcli  die  VorBcliriften  der  arUtote- 
liich' stoischen  libetorik  ersetzt  worden  wären.  Hos  Gegenteil 
lißt  sich  meines  Erachtens  mit  Sicherheit  dartun. 


II.  Ein  JQdlscb-chrlstllcher  Hymnos  des  5.  Jakrhonderttt 
Ton  Aaxentlos. 
Aach  anbeeinfinßt  von  Syrien  hätte  sich  am  Beginn  des 
bj'zantinischen  Zeitalters  eine  christliche  Poesie  ausbilden  können, 
die  eine  Fortbildang  der  Ansätze  des  1.  und  2.  Jahrhunderts  — 
man  denke  an  das  herrliche  Gebet  des  ersten  Klemensbriefes ' 
—  dargestellt  hätte.  Ja,  eine  solche  Fortsetzung  ist  sogar 
wirklich  versucht  worden;  leider  besitzen  wir  hiervon  nur  noch 
einen  Beleg,  der  aber  Bände  spricht.  Es  ist  dies  der  von 
syrischen  Einflüssen  noch  ganz  unberührte,  nach  Art 
der  Psalmen  komponierte  (Weihnachts- ?)  Hymnos  des  Auxen- 
tio»  tmoxds  xat  Jthn)^.* 


Strophe: 

!                     OegSDilTophe: 

albuxdg  xai  nhnjg, 

ß'  2ecntosi  iy  odgavotg 

vfivovftifW  ffg^  xiQts  ■ 

fffivov  ävattifittovinv,f'> 

Ttai  i)fiETg'^>  o'i  Tiig  yijg 

tijv  doioXoyiay 

dilaW  T^  n<nei. 

<).J|a(f)  T§  rt^, 

fiytos;,*"'    fiytos,'"»   fiyiog 

/t^to«, 

Ttay. 


)  Y^  ^Vfi  ^<*^i?e"'  "ov. 


'  .Uotanachnngeo  tar  altchr.  Eput.'  14S  fT. 

'  HignB,  PO.  1 14,  1416;  Pitra,  Anal.  1,  XXUl.  [M.  Gedean,  ' EiaX^aiaaiixi) 
■*"■■'  ""13),  891  hat  den  Hymnus  nach  eiusm  le«biach«n  Kodei 

«a>g«geben;  in  diewr  Beieonon  fehlt  ('  and  ('  und  ß' 

Ingeichoben : 

'Eirtif  fiov  d  noiii^, 

tataipvy-^  fiov  i  X^unät, 

ntJiij  /iov  ri  nrivfia  ti>  Hyiov. 

Z.  XIU  (1904}  421-4S3.  kam.  dir  Uiniiig*ber  ] 
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y    JtjfUOVQys  ndvtwvj 
elrtag  %al  iysvytj^fievy 
ivereiho  xat  ixtlaSrj^sv ' 

TtQÖaTayfia  e&ov 
xat  od  7taQ€X€v(T€tat ' 
(T&VBQy  €ix(XQiaToi)(iiv  aoi. 


Strophe: 

(}'  KvQie  Twv  dvvdfiewvy^^^ 
eTta&eg  (nai)  ävicTr^g, 
ä€p&r]g  aal  äveXi^q>d'f]g^^^ 


olxTsiQfjaov  xat  o&aov 

fl^äg. 


(5) 


GegenBtrophe: 

g'  *0  liad^i^fievog  iul  t&v  Xt- 

QOVßl^ß 

xci  Tobg  oigavotg  ivoi- 
oluTEiQfjaov  xal  awaor 


diTcaiotf  iv  nvQitf, 

fAWV 


6  d'BÖg  x(bv  äylwv. 


(9) 


irqoaniTTto^iv  aot 
%al  dsöfisd'd  cov,^"^"^ 

ai)  yäQ  s]  d'BÖg 

TWV  ^iBtavoovvTwvJ^^ 

Pitra^  hat  die  Strophen  hintereinaDder  aufgeschrieben;  ich 
gebe  seine  Zeilenabteilung,  obwohl  ich  sie  nicht  fär  richtig 
halte,  und  habe  nur  in  d'  das  xai  nach  ETtad^Bg  eingeschalte^ 
weil  eitad^Bg  {xat)  äyierr^g^  äkpdr^g  nuxl  ävBXr^^fi  offenbar  nach 
Analogie  des  in  der  vorhergehenden  Strophe  verwendeten  Psahn- 
verses  Blnag  %ai  iyBvtnij&r^^BVy  ivBZBiha  nuxi  ixTiadrjfiBy  gebant 
scheint.  Dagegen  hat  Pitra  natürlich  von  der  strophischen 
GUederung  der  TQorrdQia  nichts  gesehen. 

Es  dürfte  aber  auf  den  ersten  Blick  klar  sein,  daß  sich 
zunächst  a  und  ß'  entsprechen.  Strophe  y  steht  allein  als 
,eine  Art  Entrefilet'.*    Die  Strophen  ?:'  +  T  sind  dann  wieder 

>  Anal.  1,  XXlUf. 

*  Äbnliob  wie  das  mitUere  Stück  im  Debonüied,  Jud.  6,  18— 8S;   tgl.  D. 
H.  Müller  ^trophenbau  und  Resp.*  9  ff. 


;t,  und  zwar  so,  daß  der  Refrain  olKXEiqriUoy 
itB  in  die  Mitte  steht  (d.  h:  je  am  Knde  von 

Dd  ^  respondieren  sich  inhaltlich  antithe- 
der  ,niedere  nnd  arme'  Jeeas  angerufen, 
hinweist,  daß  die  ,himmliBchen  Heerscharen' 
Preis'  des  Herro  ist  das  Gemeinsame  beider 
o£,  xv^ie  ^  Üfivor  &va7te(i7tovaiv  +  %al  ■fjfteiq 
'Xoyiav  [dvanifiTtOftsv]).  Der  dreimal  wieder- 
ei  göttlichen  Personen  bezogenen  Söia  ent- 
al  wiederholte  äyiog.  Es  bleibt  nan  nor  noch 
ipheten  gesprochen  bat'  in  a'  nnd  ,to1I  sind 
ie  Erde  ron  deiner  Herrlichkeit'  in  ß"  übrig; 
lieh  ancb  diese  beiden  Qedanken  als  (tempo- 
Ie  [ß']}  adverbiale  Bestimmangen,  wenn  der 
ist:  wie  nämlich  die  Herrlichkeit  des  Herrn 
estament  dnrch  die  Propheten  (zeitlich)  aam 
ICD  ist,  so  bezengeD  (örtlich)  Himmel  and 
rlichkeit  des  Herrn. 

:  fUr  sich  allein  steht,  ist  durch  Konkatenation 
I  mit  dem  Ende  von  ß'  verbnnden ;  der  Ge- 
0  konsekativ:  ,Voll  siod  Himmel  nnd  Erde 
t;  denn  dn  bist  der  Schöpfer  des  Alls  (6 
=  ftävTinv),  dn  hast  auch  nns  durch  dein  all- 
eschaffen.* Bildet  so  in  Strophe  y'  der  Qe- 
Opfang  die  Konkatenation  nach  vorne,  so 
nßwort  E^x'^e^O'^'^^f^''  'f^''  ^i^  Konkatenation 
Du  hast  uns  geschaffen,  o  Herr,  dafUr 
da  hast  nns  aber  auch  erlöst  (d'),  darum 
um  Erbarmen.' 

i  £'  bilden  also  den  zweiten  Teil  des  Hym- 
tnz  in  der  Weise  des  judischen  Gebetes  ge- 
gleichfalls   ans   zwei  Teilen,    Anrufung  und 

Igende   Strophenpaar  ist  wieder  antithetis< 


fan  lur  allclir.  Epiat.'  29  ff.   Wi  ff. 


14  V.  AbhandluDf:    Wehofttr. 

Strophe:  Gegenstrophe: 

Erbarme  dich  unser;  o  Erlöser  i  Erbarme  dich  unser,  o  Elrtöser 


in 

ob  unserer  Gebete  (e'), 


ob  der  Gebete  der  Heiligen 

(D. 

Die  Kesponsionen  im  einzelnen  sind  folgende: 

jGott  der  Kräfte  (=  der  Engel)'  =  ,der  du  sitzest  über  den 
Cherubim'; 

;Du  littest  und  erstandest,  wurdest  gesehen  und  (in  den  Himmel) 
aufgenommen^  =  ,der  du  (durch  dein  Leiden  und  Erstehen) 
die  Himmel  uns  öfifhetest'; 

,erbarme  dich  und  rette  uns'  ist  Wortresponsion  (innerer  Re- 
frain); 

,wir  flehen  zerknirschten  Herzens'  =  ,ihr  Heilige  im 
Himmel)  bittet  für  uns  in  Freude'; 

ydenn  du  bist  (ebensogut)  der  Gott  der  (zerknirschten)  Büßer' 
=  (als)  ,der  Gott  der  Heiligen'. 

Und  wie  das  erste  und  zweite  Mttllersche  Gesetz  (Re- 
sponsion  und  Konkatenation) ,  so  ist  auch  das  dritte ,  die  In- 
klusioU;  beobachtet;  und  zwar  durch  Wortinklusion;  denn  dem 
dreimaligen  dö^a  in  a  entspricht  am  Schlüsse  das  dö^a  aoi^ 
xvQiß  in  S'.  — 

Allein  nicht  nur  formell,  sondern  auch  inhaltlich  atmet 
der  Hymnus  ganz  und  gar  den  Geist  semitischer  Poesie.  Nur 
ist  dem  (nikäno-konstantinopolitanischcn)  Symbol  entnommen 
T^  XaXriaavTi  diä  r&v  7tQoq>rjt(tJv,  und  an  dasselbe  Symbol  mahnt 
auch  die  ausgeprägte  Trinitätslehre;  ebenso  erinnert  ^'  mit 
seiner  Heiligenverehrung  an  die  nachnikänische  Zeit.  Alles 
stammt  fast  wortgetreu  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament, 
ja  weitaus  das  meiste  aus  dem  Alten.  So  ist  der  Grundgedanke 
der  Strophe  ß'  aus  der  berühmten  Seraphimvision  des  Pro- 
pheten Jesaja  6,  3  mit  Heranziehung  des  in  der  byzantinischen 
Zeit  so  beliebten  Psalmes  des  Habakuk  3;  3.  Ebenso  besteht, 
von  den  beiden  Vokativen  abgesehen;  die  ganze  Strophe  y  aus 
Psalm versen,  wobei  aus  tp  145,  5.  6,  vgl.  xp  32,  9  (hb  33,  9) 
airdg  eiTva  aal  iyBvridrfiav^  oAxdg  ivereikaro  %al  hcTia^aar  bloß 
die  3.  Pers.  sing,  in  die  2.  Pers.  sing,  und  die  3.  Pers.  plur.  in 
die  1.  Pers.  plur.   geändert  ist.     Auch   das  ,aus  zerknirschtem 
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Herzen'  kommende  Gebet  in  Strophe  e  ist  ein  geläufiger  Ge- 
danke aus  tp  33  (34j,  19  iyyig  ^vQiog  Toig  avvtetQi^ixivoig 
T^y  xagdlav  oder  50  (51),  19  ^aia  r^  ^«^  rcveijfMc  avvi;e' 
tQififiivovy  TLaQÖiav  avvT€rQL(.i^ivtjv  nat  terausiviaiJiivqv  6 
^edg  oim  i^ov&svdxrsi.  Ferner  ist  g'  6  naS^fievog  irti  t(av  Xb- 
Qovßifi  aus  xp  98,  1  und  aus  dem  sich  daselbst  unmittelbar 
anschließenden  aaXsv&i^u)  ^  y^  hat  Auxentios  wegen  des  Pa- 
rallelismus mit  d'  einen  verwandten  Gedanken  gewählt;  hätte 
er  d'  und  g'  auch  nach  der  Zahl  der  Verszeilen  sich  ent- 
sprechen lassen  wollen,  dann  hätte  er  ganz  gut  sagen  können: 

6  xadi^nevog  im  rtov  XsQOvßlfi, 
[6  aaXeiaag  vijv  yfjv] 
xal  tobg  oigarohg  dvol^ag. 

Der  Anfang  der  letzten  Strophe  ist  der  Beginn  von  tp  32;  1 
iyaXXiäa&e  dUaioi.  iv  t(f  nygitp.  Auch  der  Gedanke  von  ^\ 
daß  Gott  die  dinuxioi  (die  freilich  hier  als  die  Heiligen  im 
Himmel  gefaßt  sind)  erhöre,  ist  aus  derselben  Quelle,  z.  B.  tp 
33,  16  dq^&al^oi  %vqlov  irtl  dinalovg,  aal  3na  aitoC  slg  ditjaiv 
(xirclbv;  für  den  Gegensatz,  d^sögtCbv  netavoovyrwv^  braucht  wohl 
nur  an  die  sieben  Bußpsalmen  erinnert  zu  werden. 

Während  also  echt  semitische  Luft  hier  weht,  erinnert 
auch  nicht  ein  Wörtchen  an  etwas  spezifisch  Griechisches. 
Auch  syntaktisch  kommt  dies  zum  Ausdruck;  denn  statt  kon- 
sekutiver, adversativer,  konditionaler  usf.  Partikeln  wird  ent- 
weder asynthetisch  Satz  an  Satz  gereiht  oder  es  tritt  höchstens 
ein-  oder  zweimal  ein  satz verbindendes  xat  auf  (nur  ein  einziges- 
mal  ydQ  in  e'),  Auxentios  hatte  eben  andere,  fUr  sein  Publikum 
wohl  ebenso  verständliche  Kunstmittel  der  StrophenverknUpfung 
zur  Hand:  die  MüUerschen  Gesetze. 

Literarisch  am  nächsten  steht  der  Hymnos  des  Auxentios 
dem  berühmten  ilfivog  iw&Lvög,  der  bereits  am  Schlüsse  des  sieben- 
ten Buches  der  ,Apostolischen  Konstitutionen'  steht  und  aus  der 
griechischen  Meßliturgie  bekanntlich  auch  in  die  lateinische  über- 
gegangen ist:  unser  ,Gloria^  Er  zerfällt  gleichfalls  in  zwei  Teile, 
deren  erster  die  Anrufung  (,Herr,  wir  preisen  dich')  und  deren 
zweiter  die  Bitte  G^err,  erbarme  dich  unser')  enthält. 

Der  erste  Teil  enthält  ungefllhr  alle  Elemente  des  Auxen- 
tioshymnos.    Die  Anfangsworte  dö^a  iv  hplatoig  &€(p  xal  inl 


16  Y.  Abbaodlong:    Webof«r. 

yijQ  etgr^yrj  iv  äv&Q(b7toig  €idoyLla(g)  sind  bekanntlich  der  Lob- 
gesang der  Engel  yor  den  Hirten  nach  Lukas  2,  14;  ihnen 
entspricht  das  dreimalige  dö^a  in  Strophe  a  und  die  ähnliche 
Antithese  von  Strophe  ß'  argaTiat  iv  oigavolg  (=  iv  inpi- 
OToig)  iS^vov  ävaTtifiTtovaiv  %ai  ^fißig  iTtt  rfjg  yfjg;  von  ^himm* 
lischen  Heerscharen^  ist  übrigens  auch  bei  Lukas  2;  13  die 
Rede:  xat  i^aitpvrjg  iyivero  ai)v  tQ  dtf/yihf  ftXfj^og  atqaTtäg 
oigaviov  atvovyfwv  xdv  d'BÖv  aal  Xeyöypwv  d6^a  ktL  Auch 
sämtliche  Ghedanken  der  fünf  Synonyma  aivovfiev  ae  {=  ifiydü- 
^iv  as  a  =  l'/ivor  ävanefiTtofisv  ß')^  siXoyoüfiiv  a«,  «t^^ct^^crrot;- 
fiiv  aoi  (=  awteQy  eixagiaTOv^iiv  aoi  /),  TtQoanvyo^^v 
aoi,  do^oXor/fwfiiv  aa  (=  r^y  do^oloylav  ß')  kehren  bei  Auxentios 
wieder. 

Für  das  Komma  di&  Tijv  fieyäXrjv  aov  döiav  ist  frXijQi^g 
6  oigavög  nai  i)  yf]  rfjg  dö^rjg  aov  ß>    eingesetzt. 

Oemeinsam  ist  ferner  die  Erwähnung  der  Dreieinigkeit: 

7(vgiE  ßaaikevj  inovgdvUj  ^si  7t&-  a 

reg  TtayronigdTo^^  '  dö^a  %(^  Ratgi^ 

xvgie  vU  ^ovoyey/jg,  ^Irfiov  Xgi-     dö^a  tö)  Yliji, 

xat  Syiov  jtvBvpLo}  \  dö^a  t^  äyuü  IIvevficeTi 

Vom  zweiten  Teil  entsprechen  d'  bis  5'  ziemlich   genau: 

4  aYgwv  rag  äfiagriag^^^  tov     d'  ena&sg  (xat)  äviarrjg^^^ 
KÖOfiOVj  iXer^aov^^^  f)fiäg.^^^  ioffdr^g  %ai  dveXi^q>'9r^g 

I        otxteigrjaoy^*^    aal    aakrov 

6  al'gwv  rag  ä^agriag^^^  tov     e    ngoaitimoidv  aoi 
xöa^iovy*^^    ngöade^ai    jtjv  aal  deö^ed'd^^^  aov^ 

dir^aiv^^^  ^IxQv  avjteg^^^  xov  nöafiovp) 

ö  'Aa&fjftevog^''^   iv    ds^i^  tov     g   ö  'Äa&ij^ieyog^^^  int  twv  Xe- 
natgögy  iXit^aov  fjfiäg.^*^^  govßifAy 

oixTeigrjaov^^^   xat    a&coy 

'  So  ediert  in  Christ,  Anihol.  39 ;  in  die  Uteiniscbe  Kirche  kam  aber  das 
Gloria  ohne  den  Zasatz  xal  Sytov  nt'tvua^  der  bis  zum  heati^n  Tag 
noch  fehlt  und  in  der  ursprttn^i^lichen  Rezension,  d.  h.  bis  vor  Ende  des 
4.  Jahrhiiuderts,  offenbar  noch  nicht  ütaud. 
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Beachtenswert  ist,  daß  des  Auxentios  olxtBi^aoy  xti. 
ebenso  zweimal  wörtlich  wiederkehrt  wie  das  ilitjaov  '^[utg.  — 
Und  wie  das  Gloria  mit  einem  Begründungssatz  abschließt: 
8t i  (ri>  «I  fuivog  äyiog,  so  hat  auch  Strophe  d'  eine  ähnliche 
Motivierung  des  vertrauensvollen  Gebetes:  ab  yäg  el  d'sdg  iwy 
(Ufceyoovvzwy  (dem  in  der  Gegenstrophe,  wie  wir  sahen^  6  ^edg 
%m  iyioiv  entspricht). 

Endlich  finden  wir  dieselbe  Inklusion^  die  Auxentios  an- 
wendet (d(Jf  a  aoi^  KtvQie  am  Schlüsse  von  ^'  =  dö^a  .  .  dö^a  .  .  . 
dö^a  in  er,  auch  im  ^Gloria',  das  mit  dö^a  iv  ixplatoig  d'e{f  be- 
ginnt und  mit  etg  dö^av  ^£O0  narqdg  äfii^  aufhört. 

E^  ist  somit  einleuchtend,  daß  der  einzige  Hymnos  des 
5.  Jahrhunderts;  dessen  Verfasser  überliefert  ist,  sich  eng  an 
einen  altchristlichen  Hymnos  anschließt,  auf  dessen  Verwandt- 
schaft mit  den  carmina  sacra,  quae  Christiani  ab  Judaeorum 
iynagogis  una  cum  modis  musicis  assumpserant,  bereits  Christ 
hingewiesen  hat.^ 

In  meinen  ,Untersuchungen'  war  ich  in  der  Lage,  die 
Existenz  einer  jüdisch-christlichen  Literatur  festzustellen,  welche 
die  Eunstgesetze  der  Propheten  bis  in  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts fortgepflanzt  hat  und  in  literarästhetischer  Beziehung 
nicht  der  griechischen,  sondern  der  semitischen  Literatur  an- 
gehört. Kunmehr  zeigt  sich,  daß  im  5.  Jahrhundert  in  der 
nächsten  Nähe  Neuroms,  bei  Chalkedon,  dieselbe  literar-ästhe- 
tische  Richtung  wieder  auftaucht,  wobei  wir  noch  dazu  den 
Zusammenhang  mit  der  altchristlichen  Literatur  deutlich  ver- 
folgen können.  Äußerst  merkwürdig  ist,  daß  bei  Auxentios 
die  D.  H.  Müllerschen  Gesetze  sämtlich,  und  zwar  sehr  sorg- 
fältig,   beobachtet   sind,    während    sich    in    der   altchristlichen 


'  Anthol.  XIX ;  vgl,  dazu  XX :  huie  vero  rei  fidem  maxime  paaUerium  chH- 
ttitmum  OfUiquUiitnum  facU,  quod  in  codice  Alexcmdrino  versumis  ffraecae 
veieris  TemtatMtUi  »ervatum  es$e  conttat.    Etenim  in  hoc  psalterio,   quod 
caniicoruim  Ubronim  lingua  latina,  nostra  Gesangbuch  inierpretamur ,  Da- 
vid** psalmnis  quattuordedm  odae,   ex  sacris  libris  veteris  ac  novi  Teata- 
mentt  exctarptae^   guhiectae  sunt.    Itaque  uaque  ad  quintum  aaeculum,  quo 
oodieem  Alexandrinum  exaratum  eate  palaeographicae  rationes  convincunt, 
ehriHiani  in  tui$  coetibu»  fere  iiadem  canUbtu,  quibtu  Judaei  in  a%U»  tyna- 
gogitf   tm  eate  probantur.    Am  Schlosse  dieses  ,Qesangbaches*  ist  nun 
eben  aueh  das  ,Qloria'  angehängt. 
SitraoffibM".  d.  phn.-hiit.  Kl.  154.  Bd.  6.  Abb.  2 
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Literatur  in  dieser  Richtang,  wie  Ä.  Ebrbard  sah,'  eine  gewisse 
Äbnabme  des  kUnstleriscben  VermSgena  kundgibt. 

Bestätigt  findet  sieb  bier,  was  icb  lUntersncbnngen'  3  nnd 
sonst  über  den  EinQnß  der  Septoaginta  ansgeflihrt  babe.  Wäbrend 
auch  nicbt  ein  Wort  daran  erinnert,  daß  Aoxentios  je  in  seinem 
Leben  sieb  mit  den  klassischen  Schriftwerken  der  Hellenen  ab- 
gegeben babe,  konnte  —  abgesoben  natürlich  von  der  dogmen- 
geschichtlicben  Entwickloag  —  Strophe  für  Strophe  Geist  nnd 
Sprache  der  Septaaginta  nachgewieBen  werden.  Aach  dort,  wo 
AnxentioB  nicbt  wOrtlich  ans  dem  Alten  Testament  zitiert,  findet 
sieb  der  Parallelismas  membromm,  wie  z.  B. 

^  atqatiai  iv  oi^ayoTg  fifivov  ävanifiTtovotv, 
xal  ^fisTg  ol  rrjg  yijg  vijy  AoBoloylav 
oder; 

e'  iv  t/fv^S  TB&liitfiii^  nQoanimofih  oot, 

xal  deöftE^d  aov,  a&teg  toS  xöofiov.* 
Die  Anaphern  des  Alten  Testamentes  sind  durch  d^a 
—  döia  —  d(i|a  in  a  und  das  entsprechende  Syiog  Syiog 
Sytog  in  ß'  vertreten.  Auch  die  Septnagintareime,  auf  die 
icb  in  den  ^Untersuchungen'  wiederholt  hinweisen  konnte,  kehren 
hier  wieder,  und  zwar  in  einem  wörtlichen  (nur  binsichdich 
der  Person  geänderten)  Zitat 

BtJtag  xai  iysyv^S^tjUEv, 

in  /   und  sofort  in  der   nächsten  Strophe  d'  als  Nacbbildang 
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ebenso 

ttf^oaTtinTOftiv  ooi  }    i 

yuzl   deöfie&ä  ffov,  1  n 

üSne^  toC  xdafiov  ]  a 

Vgl.  aach  in  ?'  dvol^ag  —  ^fiäg  {oi  und  7}  =  t).  Und 
ein  feines  Ohr  empfand  gewiß  aach  die  lautlichen  Sclilnß- 
inklänge  der  letzten  Strophe 

5'  äyaXXt&a^e,  dixaioi,  iv  xti^i^ 

TtQsaßiioyTBg  imiQ  ijft&v  (»/  =  i) 
dö^a  aoi,  nvQte, 

b  ^edg  rSiv  äyituv. 

Solche  Anklänge  maßten  sich  nm  so  eher  geltend  machen, 
aU  der  Hymnos  ja  nach  Art  der  Psalmen  gesnngen  wurde; 
man  versuche  nur,  einen  beliebigen  Psalmton  dnrch  den  ganzen 
HymnoB  hindurch  zu  singen,  und  man  wird  fUhlen,  daß  auch 
die  vielleicht  gewagt  scheinende  Vermutung  eines  Gleicliklanges 
in  ^  deutlich  zu  GehSr  kommt. 

Über  die  Responsionen  und  die  beiden  anderen  MUller- 
sehen  Gesetze  ist  bereits  gesprochen. 

Literarhistorisch  und  titerar&stbetisch  ist  also  dieser  Hym- 
~  ir  grüßten  Bedeutang,  weil  er  zu  den 
welche  uns  ans  den  großen  Verlusten 
Iteo  sind.  Wer  weiß,  ob  sich  nicht 
Dessen  Anthimos,  Timoklos,  Markianos, 
der  semitischen  Knnstgesetze  bedient 
;ar  fUr   viel   wahrscheinlicher  als  das 

loden  daHir  geebnet,  daß  von  einem 
litiscben  Volkes,  von  den  Syrern,  her 
ischer  Poesie  nach  Inhalt  und  Form 
literarhistorische  Ereignis  knüpft  sich 
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III.  Die  geistige  AbhSngigkeit  des  Romanos  yon  Aphrem 

dem  Syrer. 

Zur  BeurteiluDg  des  Romanos  als  Lyriker  würde  der 
Nachweis  seiner  Abhängigkeit  von  Aphrems  Schriftstellerei 
nicht  genügen;  denn  es  wäre  ja  immerhin  möglich,  daß  er 
sich  materielle  Entlehnungen  gestattet ,  aber  dieselben  nach 
selbständigen  künstlerischen  Oesichtspunkten  verarbeitet  hat 
In  Wirklichkeit  sind  nun  auch  diese  künstlerischen  Ideen  in 
unserem  Hymnos  nichts  Selbständiges,  sondern  aus  dem  Vor- 
stellungskreise Aphrems  herübergenommen. 

Die  Bezeichnung  des  Liedes  ,Der  jüngste  Tag'  ist  zunächst 
ungenau,  wenn  ich  mich  desselben  auch  —  nach  Erumbachers 
Vorgang  —  der  Kürze  halber  öfter  bediene.  Der  Originaltitel 
steht  im  Taurinensis,  während  Krumbacher  seine  Überschrift 
aus  dem  Mosquensis  entnimmt.^  T  hat  nämlich:  nvQuntij  iljg 
dhtoxQeoaifiov  ijyow  rfjg  devrigag  naqovaiaq.  Schon  dieser  Titel 
weist  auf  die  zahlreichen  Homilien,  respektive  Homilienstücke  ej; 
tiiv  dsvriqav  naqovaiav  hin,  welche  in  den  beiden  letzten  Bänden 
der  Assemanischen  Ausgabe  Aphrems  abgedruckt  sind.  Aus 
dem  theologischen  Begriff  der  devriga  Ttaqovaia  ergibt  sich  auch 
naturgemäß  die  ganze  Disposition  des  Stückes. 

Einleitung  (d.  h.  Prooimion  +  Strophe  a)  und  Schloß 
(Strophe  xd')  fallen  —  als  Gebete  —  zunächst  weg.  Wenn  man 
sich  nun  fragt,  was  alles  zu  einer  poetischen  Darstellung  der 
^zweiten  Ankunft'  gehöre,  so  ergeben  sich  für  Romanos  ganz 
natürlicherweise  folgende  Fragen: 

1.  Was  bedeutet  der  Ausdruck  ,zweite  Ankunft'? 

2.  Wer  gibt  die  Gewißheit  einer  solchen  ,zweiten  An- 
kunft'? 

3.  Wann  wird  diese  ,zweite  Ankunft'  stattfinden?  (Vor- 
Zeichen.) 

4.  Warum  wird  sie  stattfinden? 

5.  Wie  wird  sie  stattfinden? 

6.  Welche  praktische  Nutzanwendung  ergibt  sich 
hieraus? 


^  Vgl.  den  teztkritischen  Apparat    Krambachen,    Stadien    sn   Rom 
SitiQngtber.  der  Mnnchner  Akademie  1898,  Bd.  2,  163. 
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Schon  hieraus  sieht  man,  daß  das  Lied  streng  logisch  dis- 
poniert ist;  auch  in  dieser  Hinsicht  erweist  sich  Romanos  als 
geistesverwandt  mit  Aphrem^  der  bekanntlich  in  methodischer 
Beziehung  zur  aristotelischen  Exegetenrichtung  gezählt  wird. 

Wer  der  ^Kommende'  ist;  bedarf,  als  selbstverständlich, 
keiner  dogmatischen  Darlegung;  dagegen  wird  sich  der 
Dichter  nicht  entgehen  lassen,  über  ihn  ein  Wort  zu  sagen. 
Dies  tut  Romanos  in  Form  eines  einleitenden  Oebetes. 

Somit  erhalten  wir  {fXr  den  Gedankengang  folgendes 
Schema: 

Einleitung  tig; 

,Gott',  ,der  Herr*,  als  Richter  im  Feuer  {nqoolii,  +  a) 

1.  Frage:  Tt; 

Die  devrifa  TtaQOvala  als  Analogie  der  Ttqdnri  (zweite 
Strophensyzygie  ß'  +  /). 

2.  Frage:  al; 

Wie  die  Weissagung  der  ersten  Parasie  in  Erfüllung 
gegangen  ist,  so  wird  auch  die  zweite  eintreffen,  weil 
sie  geweissagt  ist  (dritte  Strophensyzygie,   (T  +  b). 

3.  Frage:  7t6%e; 

Wann  die  geweissagten  Vorzeichen  (Zeit  und  Um- 
stände) eingetroffen  sein  werden  (vierte  bis  siebente 
Strophensyzygie  —  Walten  des  Antichrists  —  [g'+  5'] 

+  bi  +  »']  +  b'  +  ^a]  +  bß'  +  ^y']). 

4.  Frage:  dtä  xl; 

Nächste  Ursache  des  Ankommens  des  Erlösers  ist 
die  unerträgliche  Bedrängnis  der  Menschen  (achte 
Strophensyzygie,  id'  +  t«'). 

5.  Frage:  n&q; 

Im  133,  unter  Begleitung  der  totenerweckenden  Engel, 
in  der  Vernichtung  des  Bösen  und  in  der  Belohnung 
der  Getreuen  (neunte  bis  elfte  Strophensyzygie, 
[i<5'  +  il']  +  bn  +  e^]  +  [x  +  xa']. 

6.  Frage:  ^*og; 

Objektive  Mahnung  zur  Buße  im  Hinblick  auf  die 
Nutzlosigkeit    der    Buße    nach    der    Ankunft   des 
Richters   (zwölfte  Strophensyzygie  x/?' +  x/);  sub 
jektive  Anwendung  dieser  Mahnung  auf  sich  selbst 
(Schlußstrophe  xd'). 
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Das  Lied  gipfelt  also  in  der  Mahnung  zur  (ierdvouxy  hat 
also  didaktischen  Charakter.  Auch  hierin  stimmt  Romanos 
nicht  nur  mit  der  ganzen  Tendenz  der  aufs  Praktische  ge- 
richteten Schriftstellerei  Aphrems  überein^  sondern  tritt  genau 
in  dessen  Fußtapfen  auch  insofern  ^  ab  Aphrem  in  seinen 
Reden  über  die  Buße  als  nachdrücklichstes  Argument  stets 
den  Hinweis  auf  die  dstrciqa  Tcaqovala  und  auf  die  dann  er- 
folgende Bestrafung  der  Bösen  verwendet. 

Auch  Aphrem  verschmäht  es  nicht,  in  Erörterungen  über 
theologische  Tagesfragen  (Christologie,  Mariologie)  einzutreten; 
ebenso  setzt  Romanos  bei  seinen  Sängern  ein  gleiches  dogma- 
tisches Interesse  voraus  und  tritt  gelegentlich  für  die  Thesen 
des  Nicänums   (Strophe  ß')  und   des  Ephesinums  (Strophe   C' 
Qeburt  des  Antichrists  von  einer  Jungfrau)  mit  ausgesprochener 
(ob   polemischer?)  Tendenz   ein.     Und  Romanos  wie  Aphrem 
vertreten  genau  denselben,  d.  h.  den  orthodoxen  Standpunkt. 
Aber  mehr  liegt  dem  Romanos  doch  daran,  daß  seine  Schluß- 
mahnung zur  fieravoia  recht  wirksam  sei :  deshalb  werden  dog- 
matische Erörterungen  mit  wenigen  Worten  abgetan,  dagegen 
anschauliche   Schilderungen  (Auftreten  des  Antichrists)   mit 
behaglicher  Breite  ausgeführt.    Wenn  es  also  Romanos  —  wie 
Aphrem  —  mehr  auf  eine  Qemüts-  als  Verstandeswirkung  ab- 
gesehen hat,  so  ist  seine  Darstellung  gegenüber  der  des  Aphrem 
in  jedem    Falle    doch    nur   Verkürzung   langausgesponnener 
Züge,  nie  Ausführung  einer  Aphremschen  Andeutung.    Bei- 
spiele sind  im  folgenden  öfters  angegeben. 


Mit  der  Konstatierung  dieses  Abhängigkeitsverhältnisses 
zwischen  Romanos  und  Aphrem  ist  auch  die  Quellenfrage  für 
Romanos  im  wesentlichen  erledigt. 

Mit  Aphrem  hat  Romanos  auch  dieses  gemein,  daß  er  seine 
Vorlage  nicht  nennt.  Nur  dort,  wo  Romanos  sich  auf  Weissagungen 
(Strophe  d'  s  g)  beruft,  werden  Malachias,  Matthaios,  Joannes, 
Daniel  als  Gewährsmänner  ausdrücklich  genannt: 

83  Malaxlceg  nqo(fy/[trig 

airdv  ngosKi^Qv^e 
Xiytav 


r 
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89  Kai  MoT-S'atog  de  avYyqi(pBi, 

nwg  idldaaiieg,  üia%rjq  fxov^ 
IleQl  ^Iwävpov' 

abzog  iatiVy  Xeywv,  .... 
97  l^XXä  ^eydla,  dTtÖQqrjTa 

TtagadidüiTLSv 

nai  aag)(og  i^sdiöa^sv 

elg  rijv  airod  änoKdXvtfJiv 
xcrt  d  ^söXoyog 

^lioiwTjg  .... 


Tobg  dvOj  XiytüVj  .  .  .  • 
118  ndvza  aaqi&g  Ttgoefn^was 

JaviijX  6  ^saniaiog, 
Sv  dnfLQiß&g  iQSwtjawfisv. 
Miav  ißdoiidda,  Xiywv^  .... 

Wie  man  sieht^  sind  diese  Zitate  stets  an  die  Person  des 
betreffenden  Schriftstellers  geknüpft  (nie  ij  yqaqyfi  o.  dgl.)  und 
sollen  hierdurch  sowie  durch  das  jedesmalige  Xiywv  als  dog- 
matische Beweismittel  dienen.^ 

Wo  es  sich  dagegen  um  Schiiderungen  handelt,  ist  die 
Anlehnung  an  den  Schrifttext  eine  möglichst  genaue,  die  nur 
durch  das  Metrum  leise  beeinflußt  wird^  aber  der  Gewährsmann 
wird  nicht  genannt;   so  in  dem  unzweifelhaften  Daniel-Zitat: 

4  Ttorafidg  de  to€  Ttvgög 

TtQÖ  zov  ßriiuxrog  eXyei 
oder: 

353  Ttdvteg  di  ol  ^^(avteg 

igjtayi^aovTai  äd'Qoov.* 

Mit  Ausnahme  eines  Ignatios-Zitates,  fUr  das  ich  aber  die 
Möglichkeit  der  Entlehnung  aus  einer  uns  nicht  mehr  vorliegen- 
den Memra  Aphrems  offen  halten  möchte,  läßt  sich  jeder  Ge- 
danke, jeder  Satz,  ja  fast  jedes  Wort  Romanos'  aus  der  Schrift 
oder  aus  Aphrem  belegen.    Hierbei  befolgt  merkwürdigerweise 


*  Nur  die  ApoBtel^^eschichte  1  wird  /'  mit  xa&ms  yiyQanrai  zitiert. 
'  Beide  SteUen  werden  später  im  Ziuammenhang  mit  ihrer  Strophensjsygie 
behandelt  werden. 
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Romanos  dasselbe  Oesetz,  das  auch  sonst  für  die  jüdische  and 
christliche  Apokalypsenliteratar  gilt:  daß  nämlich  in  die  ans 
der  Tradition  (nicht  aus  der  Schrift)  stammenden  Schilderungen 
(beziehungsweise  Visionen  oder  Allegorien)  passende  Schrift- 
stellen vom  Verfasser  selbständig  eingewoben  werden.  Dabei 
zitiert  Romanos  oft  neutestamentliche  Stellen,  die  nicht  bei 
Aphrem  stehen;  doch  hat  er  weder  diese  noch  die  unbesehen 
aus  Aphrem  herübergenommenen  Texte  etwa  selbständig  ver- 
arbeitet, sondern  sie  dienen  nur  als  Arabesken  der  Schilderung, 
welche  in  ihren  Grundzügen  auf  Aphrem  (beziehungsweise  der 
in  Aphrem  niedergelegten  eschatologischen  Tradition),  nicht 
aber  auf  der  Schrift  beruht.  Also  dasselbe  Verfahren,  dessen 
sich  die  Dogmatik  aller  Zeiten  bedient  hat.  Aphrem  macht  es 
genau  so,  nur  daß  er  ein  viel  reicheres  Stellenmaterial  (aber 
nur  aus  dem  Alten  Testament  und  Neuen  Testament!)  bei- 
bringt. Das  Resultat  ist  denn  auch  bei  Aphrem  und  Romanos 
das  gleiche;  von  ihrer  Bibel  gilt: 

Hie  Über  est,  in  quo  quatrit  sua  dogmata  quisqkie, 
Jnvenit  et  pariter  doffmata  qiiisque  tua. 

Hier  trifft,  mit  Ausdehnung  auf  die  Verwertung  des 
Neuen  Testamentes,  die  methodisch  sehr  wichtige  Beobachtung 
H.  Gunkels  zu: 

,Nun  bedarf  die  hohe  Bedeutung  des  Alten  Testamentes  Air 
das  nachkanonische  Judentum  wie  für  das  älteste  Cbristentumy 
speziell  für  die  Apokalyptik,  keiner  Untersuchung  .  .  .  Dabei 
ist  der  Fall  nicht  selten,  daß  in  einer  apokalyptischen  Vision 
eine  Fülle  von  alttestamentlichen  Reminiszenzen  zusammenge- 
woben erscheinen;  lehrreiche  Beispiele  solcher  Schriftstellerei 
sind  Apostel  Joh.  4  ,die  Szene  im  Himmel'  und  c.  18  ,das  Ge- 
richt über  die  große  Hure  ,  .  / 

,Man  ist  vielfach  geneigt,  alles  in  der  Apokalypse  für 
alttestamentlichen  Nachklang  zu  erklären  und  für  jede  apoka> 
lyptische  Aussage  die  alttestamentliche  Urstelle  zu  suchen,  wie 
man  denn  überhaupt  den  Einfluß  des  Alten  Testamentes  auf 
das  Judentum  und  das  Urchristentum  vielfach  .  .  .  sehr  über- 
schätzt. Diesem  Irrtum,  der  seinen  protestantischen  Ursprung 
nicht  verleugnen  kann,  ist  entgegenzuhalten,  daß  selbstverständ- 
licherweise das  älteste  Christentum,  aber  auch  das  Judentum 
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lebendige  Religionen  sind,  mit  selbständigen  religiösen  Bedürf- 
nissen, in  denen  ein  Buch  zwar  vieles,  aber  nicht  alles  be- 
deutet ..." 

Wenn  nan  anch  Romanos  Scbrillstellen  verwertet,  die  sieb 

entweder   bei  Apbrem  nachweisen   lassen  oder   ihm   selbst  ins 

QedftcbtniB  kamen,    so  stellt  er  solche  Zitate  doch  niemals  als 

Beweisstellen    fUr    seine   Darstellang    hin.*     Aphrem    dagegen 

erweckt  mit  seinen  oft  gebftoften  Zitaten  leicht  den  Anschein, 

all  ob  seine  Schildening  der  einzelnen  Pameiephasen  sich  ihm 

■U  Resnltat  der   Exegese    von   Schriftstellen    ergeben    hätten. 

Dies  ist  aber  in  Wirklichkeit  nicht  so.     Am  deutlichsten  wird 

dieses  Verbtlltnis  zar  Schrift  bei  der  Schilderang  des  Oerichts. 

Immer  nnd  immer  wieder  bernfl  sich  Aphrem   anf  die  anten' 

naher  zn  besprechende  Daniel-Stelle  (o.  7).   Bei  Daniel  ist  aber 

Jahve  der  Richter,  nicht  der  ii>g  v\dg  äv^Q^ov,  der  Henscben- 

lohn-Ahnliche,   welchen    Aphrem   doch    wohl   nur  auf  Jesnm 

deaten   konnte.     Die  termini  tecknici   vtAg  toC  &v&(i<Stnov  nnd 

iRriUtids  T&v  ^ft£f&v  kommen   indes  bei  Aphrem   ebensowenig 

vor  ab  bei  Romanos.    Ebenso  wird  die  Terminologie  fUr  den 

Antichrist  {äyfix^unog,  d^änuitv,  6  ix'^Q^Si  TVQowog  Romanos 

and  Apbrem,  Sqiig  Aphrem)  an  die  der  Apokalypse  (resp.  des 

Joannes -Briefes)  angeschlossen,    obwohl  Aphrem  (und  mit  ihm 

Romanos)  eine  so  aosfUhrliche  dogmatische  Untersacbung  über 

die  Qebart  ans  einer  Jnngfraa  geben,  weil  ja  der  Antichrist 

Dach  Paolos  ein  Mensch  sein  ma0.     Han  sieht  deutlich,   wie 

hier  zwei  Traditionen  bei  Aphrem  nnd  Romanos  nebeneinander 

herlaufen:  die  nrsprllnglicbe  kosmogonische  vom  Drachen  (Le- 

viatban,   Behemoth   nsf.,   dem  Beherrscher   der  arrn)  nnd   die 

Teinde  (noch  bei  Romanos  6  ix- 

im  selben  Sinne  auch  249  6ig 

an  an  der  in   ihrer  Bedeutung 

lerlieferang  der  ursprünglichen 

h  die  von  Aphrem  und  Romanos 

Wnt  gegen   Land    und   Meer, 

Ihrfurcbt  referiert  wird  (259  f. 

IBBG,  S3S. 

leren  Onind  haben  wir  bereit«  keanen 
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SeUtat  zä  ftavta  yfjg  Tcal  tfjg  d'aXdaarjg).  Mit  unserer  heutigen 
Kenntnis  von  der  Jahrtausende  alten  Entwicklung  dieser  Vor- 
stellungen^ könnte  man  die  drei  großen  Ströme,  welche  in 
Romanos'  Lied  auf  die  devxiqa  nagovaia  zusammenfließen,  in 
ähnlicher  Weise  (und  mit  noch  größerer  Sicherheit)  durch 
Farben  scheiden,  wie  dies  für  die  Genesis  geschehen  ist.  Der 
erste  Strom  (die  ursemitische  [?]  Tradition ,  wie  sie  sich  im 
Tiämat-Marduk-Mythos  wiederspiegelt)  ist  unter  dem  zweiten 
(eranisch-jildischen),  durch  dessen  Vermittelung  er  zu  (Aphrem 
und)  Romanos  gedrungen  ist,  noch  deutlich  erkennbar;  auch 
der  dritte  Strom  (neutestamentliche  Christologie  und  Eschato- 
logie)  hat,  trotzdem  er  alles  andere  mit  sich  fortreißt,  gewisse 
charakteristische  Details  der  früheren  noch  unvermischt  in  seine 
Fluten  aufgenommen. 

Auch  die  Stimmung  ist  bei  Aphrem  und  Romanos  noch 
die  urchristliche^  respektive  jüdisch-apokalyptische  und  in  letzter 
Linie  mazdayanische :  der  Hinblick  auf  das  Gericht  soll  das 
Motiv  für  sittliches  Handeln^  respektive  für  die  Umkehr  sein. 
Nur  setzt  Aphrem  noch  —  wie  die  alten  Christen  —  die  devtiqc 
naqovaia  für  die  allernächste'  Zukunft  in  Aussicht,  während 
Romanos  sich  über  diesen  Punkt  weislich  gar  nicht  äußert^ 
sondern  nur  (Strophe  g')  apokalyptisch  dunkle  Rechnungen  an- 
stellt, die  sich  männiglich  deuten  mag. 

Davon  abgesehen,  fehlen  bei  Romanos  nur  ganz  wenige 
nebensächliche  Züge,  die  uns  in  Aphrems  Reden  über  die  ifv- 
tiqa  TcaQOvaia  begegnen. 

Daß  im  griechischen  Aphrem  ,nichts  von  der  Rolle  steht, 
welche  Michael  und  Gabriel  am  Ende  spielen^,  während  in  der 
syrischen  Predigt  hiervon  die  Rede  ist,  hat  schon  W.  Bousset* 
hervorgehoben;  da  sich  nun  Romanos  an  den  griechischen 
Aphrem  anschließt,  erklärt  sich  die  Nichtbeziehung  auf  einen 
syrischen  Text  von  selbst  und  ist  gleichzeitig  eine  Bestätigung 
der  Benützung  nur  griechischer  Vorlagen,  wenn  es  bei  der  wört- 
lichen Herübernahme  ganzer  Phrasen  und  ganzer  Verse  einer 
solchen  Bestätigung  überhaupt  noch  bedürfte. 

'  Qrandgelegt  iat  diese  Kenntnis  durch  H.  Gnnkels  eben  zitiertes  Haupt- 
werk. 
■  fyyiCra  i)  rov  xvqCov  nagovaüx  2,  64  A. 
*  ,Der  Antichrist*.  GOttingen  1895,  88. 
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Gleichfalls  W.  Bousset^  hat  gesehen  und  als  , wichtig^  be- 
zeichnet^ ,daß  im  syrischen  Ephräm  von  der  Erscheinung  des 
Kreuzes  beim  Weltgericht  noch  nicht  die  Rede  ist^  welche  in 
den  griechischen  Homilien  so  stark  hervorgehoben  ist^  Nun 
spricht  auch  Romanos  nicht  von  der  Erscheinung  des  Kreuzes; 
das  kann  Absicht  sein^  weil  das  Kreuz  ja  am  Karfreitag  genug 
besungen  wurde^  kann  aber  auch  daher  rühren^  daß  Romanos 
eine  Rezension  der  Schilderung  des  jüngsten  Tages  als  Vorlage 
benutzte^  worin  Aphrem  selbst  den  fraglichen  Zug  ausgelassen 
hatte;  denn  die  jetzigen  zum  Teil  übereinstimmenden^  zum  Teil 
selbständigen  Rezensionen  Aphremscher  Reden,  in  denen  die 
isvtiqa  rtaqovala  entweder  Haupt-  oder  Nebenthema  ist,  werden 
wohl  nicht  auf  eine  einzige  griechische  Memra  zurückzuführen 
sein,  auch  nicht  auf  zwei. 

Theoretisch  wäre  noch  an  die  Möglichkeit  einer  gemein- 
samen Quelle  oder  an  die  Abhängigkeit  Aphrems  von  Romanos 
zu  denken.  Allein  beides  ist  durch  den  engen,  oft  wortgetreuen 
Anschluß  Romanos'  an  Aphrem,  wie  er  sich  ergeben  wird,  ab- 
solut ausgeschlossen.  Die  direkte  Abhängigkeit  Romanos'  von 
Aphrem  erhellt  —  vom  chronologischen  Gesichtspunkt  abge- 
sehen —  schon  daraus,  daß  Aphrem  uns  mehr  im  natürlichen 
Floß  der  breiten  Erzählung  berichtet,  während  Romanos  in 
seinen  Strophen  einzelne,  dem  Aphrem  nachgezeichnete  Bilder 
gibt,  deren  Sinn  und  Zusammenhang  meist  erst  klar  wird, 
wenn  man  die   entsprechenden  Partien   bei  Aphrem   nachliest. 

Man  mag  es  bedauern,  daß  Romanos  sich  bei  der  Be- 
handlung seines  Stoffes  nicht  größere  Freiheit  gegönnt  oder  an 
den  gegebenen  Gedankengang  nicht  wenigstens,  nach  Aphrems 
Muster,  schildernde  Ausmalungen  angeknüpft  hat.  Allein  darin 
wurde  er  wohl  zunächst  durch  die  Unmasse  der  vorliegenden 
Materialien  gehindert,  die  ihn  zwang,  zu  kürzen,  zusammenzu- 
ziehen und  auszulassen,  geschweige  denn  daß  zu  Erweiterungen 
Raum  geblieben  wäre.  Und  ferner  liegt  es,  wie  uns  H.  Ounkel  * 
belehrt  hat,  und  was  W.  Bousset  durch  die  nachchristliche  Ent- 
wicklung vollends  bestätigt  findet,^  im  Wesen  der  Apokalyptik, 
daß  sie  mit  heiliger  Scheu  am  Überlieferten  festhält:  ,Der 

*  A.  a.  o. 

'  .Schöpfung  and  Chaos*  262  ff. 

*  A>er  Antichrist*  3. 


eigentliche  Stoff  der  Zakunflserwartangen ,  an  denen  sieb  der 
^ISabige  Leser  in  allen  Nöten  der  Zeit  in  Hoffnung  und 
Oednld  festhalten  soll,  kann  von  den  Apokalyptikern  nicht 
willkürlich  erdichtet  sein.'*  So  hat  denn  anch  Romsnoe 
nichts  erdichtet,  sondern  höchstens  seinen  Stoff  mit  den  Angni 
eines  griechischen  Theologen  gerade  so  weit  disponiert,  als  der 

ntinrnlilpr    omAii    T.ipi1f>a    aa    m-fnrAorin        Tita     Alih(tn<nirbe;t  vnn 
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Aber  nicht  nur  im  allgemeinen  zeigt  sich  Gleichheit  des 
Inhalts^  sondern  der  Parallelismns  wird  aach  durch  einzelne 
sich  deckende  Wort-  und  Sachresponsionen  hervorgehoben. 

Bei  Prooimion  und  Strophe  a  gipfelt  der  Gedankengang 
in  einem  Gebete^  das  die  formelle  Ähnlichkeit  des  Parallelismus 
membrorum  aufweist: 

nQooCfiiov:  Strophe  ai 


8  T&HB  ^€aal  ^e 

ix  Tov  ftvQÖg  TOü  iaßiaxov 
%ai  i^liaaov 


31  di6  fie  iXerjaov 


nqd  xiXovg  nat  (pBiaai 

fWV. 

Metrisch  entsprechen  sich  diese  Strophenschlttsse  allerdings 
nicht;  ein  solcher  Mechanismus  scheint  auch  sonst  in  der  Regel 
nicht  beabsichtigt^  da  ihm  durch  den  Refrain  (x^ird  diwxukate) 
ohnehin  völlig  Genüge  geschieht. 

Ferner  respondieren  sich  die  Bezeichnungen  Gottes  (1  6 
^iög)  =  15  IrtBQ&ya&B  xvqu)  als  des  Richters: 

nQ.:  Strophe  a': 

1  *'(hav  el'9'jjgy  6  d-eög,  20  ^'Otav iiiXXtiqxa&i^ea&av 

int  yfjg  fistä  d6^7]g  irtt  tod  d-qdvov  aov 

4  natafidg  di  toü  TtvQdg 

ngd  tov  ßrjiiaxoq  ihiBi] 

Hier  korrespondieren 

fisrä  dö^Tjg  +  tvqö  tov  ßijfiaxog  =  ini  tov  d-gdrov  aov. 

Denn  in  dem  Begriff  des  d'QÖvog  ist  nicht  nur  das  ßfjfia^ 
sondern  auch  die  dö^a  mitenthalten.  Aus  der  dö^a  des  Richters 
auf  dem  Throne  ergibt  sich  das  Beben  der  Kreatur,  das  im 
TtQOol^iov  objektiv,  in  Strophe  a  subjektiv  (als  Empfindung  des 
Dichters)  geschildert  ist: 


3  wxl  TQifiovot  rä  av[A7iavTa 


Strophe  a: 

13  Td  (poßBQÖv  aov  %qi%iiqiov 
iv&vfwvfieyog  .... 

17  q>QlTT<o  nal  TtrooCfiai 
imd  T^g  awuSiiaBiogi 
Tfjg  i^fjg  ileyx^it^^^og. 


Dort  ist  avfKiavxa  das  Sabjekt,  hier  (antitbetiBch)  iy&\  die 
Frädilcate  entsprechen  sieb  so,  daß  im  zweiten  Falle  die  Moti- 
vierung hinzatritt. 

Der  Zweck  der  Änkiinft  des  Richters  nnd  die  Folge  der- 
selben wird  im  itqooi^iov  angedeutet  (dorcli  das  Bild  der  ßißhi), 
in  Strophe  a    näher  aasgefUhrt: 

n^.;  I  Strapbe  a': 

G  xat  ßißXoi  Siavolyovrai  '  22  xai  noUiv  t^  i^haoiv, 

nai  tä  mumrä  dijftoaievaoyiai.  ■.  zöre   iqvEia^i 

lag  iftcmriag 
',  oiäetg  oix  ^ury^*^" 

äXt]9eiag  Heyxo^ff'jS 
I  xctt  ieiXUtg  xazBxoiotjs. 

Das  Gericht  ist  also  so  gedacbt,  daß  dorcb  die  klare 
Erkenntnis  der  menechlicben  Taten  die  Untersnchnng  scboa 
erledigt  ist,  so  daß  sich  die  Trennang  der  SUnder  von  äeo 
Gerechten  von  selbst  ergibt. 

Von  den  ftoßeren  Umständen,  die  das  Gericht  begleiteo, 
ist  einzig  und  allein  der  Feaerstrom  erwähnt,  der  vor  dem 
Bicbterstuhl  sich  ergießt,  hier  offenbar  als  identisch  mit  den 
HsUenfeaer  gefaßt: 

jip.:  1  Strophe  n': 

4  TTOTOfids  di  Toß  -itv^dg        I  28  Miya  fikv  ^x/juei 

itqii  toC  fl-^fiarog  SXxei  TtSg  zd  zijg  yeiwiig. 

8  Töte  ^aal  (ta  i 

ix  TOß  jivQÖg  Tov  äaßi- 
arov         I 

Ans  dem  unmittelbaren  Übergang  vom  ,Feaer8trom'  (3) 
zum  junauslöschliohen  Feuer'  (9,  der  Hölle  offenbar)  geht  wobi 
hervor,  daß  Romanos  den  ,Feuerstrom'  als  höllischen  betrachtet; 
dazu  stimmt  auch  sehr  gut  das  f/X^ei  (28),  welches,  vom  «öf 
tfjg  ysiyyrjg  (39)  ausgesagt,  sich  augenscheinlich  auf  den  notafidi 
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391  T6xB  6  döhog  Syerai. 

TtQÖ  TO0  ßijtiaxoq 

in   äyyiXdiv  deafioiiievog 

(ri)y  Ttäav  %oiq  XetiiovQyoXg  airov  .... 
398  ^0  ix^Q^S  ^  Ol  dalfioveq 

r&iB  ßXrj&i^iTOVTai 

stg  rd  7tf}Q  TÖ  al<bviov  .... 

Da  keineswegs  gesagt  ist,  daß  die  Verurteilten  anderswo- 
hin fortgeführt  werden^  so  kann  man  sich  die  Auffassung  des 
Romanos  wohl  nur  so  denken,  daß  der  Antichrist  und  sein 
Anhang  in  das  vor  dem  ßf^^a  (392  wörtlich  übereinstimmend 
mit  5)  sich  ergießende  Feuer  (jetzt  ,ewig*y  früher  ^unauslösch- 
lich^ genannt)  gestoßen  werden.  Das  Feuer  des  Romanos 
kommt  somit  nicht  vom  Himmel,  wie  sonst  wohl  in  der  apoka- 
lyptischen Literatur,^  sondern  ist  höllisches  Feuer.  Wer  so 
schreiben  konnte,  mußte  von  dem  stoischen  Weltbrand  nie  ge- 
hört haben. 

Diese  ganze  Denkungsart  ist  nicht  nur  für  Romanos  äußerst 
charakteristisch,  sondern  zeigt  wohl  auch,  wie  die  Beobachtung 
des  Strophenparallelismus  wichtige  Einblicke  in  das  sachliche 
Verständnis  anzuregen  vermag. 

Nach  dieser  Sachlage  darf  man  von  vornherein  schließen, 
daß  für  TTQOol^iov  und  Strophe  a  keine  Vorlage  aus  der  apoka- 
lyptischen Literatur  benützt  ist.  In  der  Tat  reichten  dem  bibel- 
festen Romanos  einige  Zeilen  aus  Daniel  7  vollständig  aus. 
Dort  steht  nämlich: 


Dan.  7,9—11: 

9  i^edßQOvy  etog  Srov  oi  d'QÖ- 

yoi 

%al  TtaXaidg  ^fL€Q&v 

,  .  .  .  6  d'QÖvog  aitoü  tpXd^ 

nvQÖg^ 

yov. 


Rom.: 

ini  To€  {^QÖvov  aov. 


4  no%a^dg  6i  toü  Ttvgdg 


>  W.  Boasset,  Der  AnUchrist.  GOttingen  1895,  159  ff. 
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D«o.  7.  9— ili 

10  nozaftdg  TtvQÖg 

slXuer  efiJtQoa^sv  aifOv.^ 
.  .  .  xffit^fftov  ixäd'tffe, 
wxt  ßlßXoi   ^vei^x&Tiaav. 

11  i&säqovy  rrfre  ärtd  qnoi^ 
tSiy  kSytoy  tüv  fieyäXiav  &y  id  *i- 
faghtstvo  eXdXei,  iwg  äytjgi&i}  za 
9i]Qlof  TKÜ  änt!t},£To,  xai  zd  a&- 
fia   aizoS   id69f}   eig  naSaiv 

15  fjipije"'  zd  ftvefifiti  [iov  iv 
z^  ?^£t  iwv,  iyüj  jJavi^X,  wxt  al 
Ögäaeig  z^  xegDail^g  fiov  iz&- 
qaaaöv  (U. 

28  .  .  .  xc(  x&  ifjfuc  iy  z^  xa^ 
<Ji((**'  fiov  diez^dijaa. 


6  TC^d  zoS  ß^fiazog  SXxti 

13  zd  ifoßEqäy  aov  XQiz^qtov 

6  xai  ßlßkoi  6iavoiyotzai 

398  &  ix^^  x<t^  O^  dalfiOres 

ztize  ßktj^iQaovzai 

slS  td  ffCp  zd  aläytoy. 

8  zöze  ^aal  fte 

ix  zo€  Jivqds  zoC  äoßi- 


17  ygixTiü"' 


1 3  Td  ^ßeqöy  aov  Ttgiz^or 
iy9vnoifievog^** .... 
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liegende  Änderung  des  Bildes  zur  Folge  {itoxaiidq  Ttvgivog  .... 
xaTtt7tXijrt;(üv  ^Xxsi  ürtavtag),  während  im  zweiten  Belege 
Sinn  nnd  Ausdruck  Daniels  gewahrt  erscheinen  {ftoTafiod 
TtvQdg  €X%ovtoq)^ 

Auch  der  Indikativ  SIksi  (ebenso  wie  3  rgi^ovoi,  6  duxvol- 
'/ovzai  und  7  örjfiOiTL^vovtai)  ist  mit  Krumbacher  gegen  Pitra 
(?Xxg  —  diavoiy(üvrai  —  drjfiouisvanrcai)  zu  halten;  es  wird 
wohl  hier  der  in  der  biblischen  Qräzität  so  gewöhnliche  Über- 
gang Yon  Hypotaxis  zu  Parataxis  vorliegen,  wie  ihn  z.  B.  ge- 
rade an  unserer  Stelle  Daniel  7,  9  hat: 

i'^eibgow  Sü)q  8zov  ol  d'QÖvoi  iTi&rjaav, 

TMcl  Ttalaidg  ^(A€Q&v  ixMtjTOf 

%al  TÖ  eydvfjux  airov  levyLdv  üaei  xidiVy 

Ttai  1^  ^i^  Tijg  :i€q>aXfjg  aitov  üael  eqiov  nux&aQÖv^ 

6  d'Qiiyog  airov  q>kd^  Tivgög^ 

ol  TQOxot  ainov  TttjQ  q^Xiyov. 

Die  Ähnlichkeit  der  Komposition  dieser  Stelle  mit  den 
ersten  sieben  Versen  des  Romanos  ist  wohl  in  die  Augen 
fallend.  Daniel  hat  drei  Doppelkola  (2  +  2  +  2),  innerhalb 
derer  der  Parallelismus  offenbar  beabsichtigt  ist:  das  Aufstellen 
der  Stühle  korrespondiert  mit  dem  Niedersitzen  des  Alten  der 
Tage,  die  Weiße  des  Kleides  mit  der  Weiße  der  Haare,  das 
Feurige  des  Stuhles  mit  dem  Feurigen  der  Räder.  Da  alles 
gedanklich  von  i&Bfbqow  Sfog  Srov  abhängt,  so  müßte  nach 
Qnserm  Sprachgefühl  übersetzt  werden:  ,Dies  sah  ich,  bis  daß 
Stühle  gesetzt  wurden,  auf  deren  einen  der  Alte  sich  setzte, 
dessen  Kleid  schneeweiß  war  .  .  . ;  und  dessen  Haar  wie  Wolle 
war . . .;  und  dessen  Stahl,  dessen  Räder  wie  Feuer  brannten,  eitel 
Feuerflammen  war'.  In  einer  ganz  analogen  Weise  hat  Roma- 
nos durch  die  Infinitive  tgi^ovai  —  ^Xtuv  —  diavolyovzai  — 
drjuoaievoyuai  angezeigt,  daß  die  mit  xat  —  de  —  xal  —  xal  — 
(=  1  copulativum)  eingeleiteten  Sätze  keine  Aufzählung  ver- 
Bchiedener  Dinge,  sondern  eine  nähere  Schilderung  des  apoka- 
lyptisch weiter  entwickelten  Kabod  Jahves  (neutestamentlicher 
terminus  technicus:  d6^a)  darstellen;  es  wäre  also  sinngemäß 
zu  übersetzen:   ,Wenn,   o  Gott,  deine  Herrlichkeit  sich  zeigen 


*  Krambacher,  ,St  z.  R.*  244. 
Sitimiifibtr.  d.  pbü.-bist.  Kl.  154.  Bd.  5.  Abh.  3 
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wird,  die  feneramflossene,  vor  der  alles  bebt,  vor  der  alles 
Verborgene  klar  wird  wie  darch  das  Offnen  geschlossener 
Bücher:  dann  .  .  .  /  Der  dö^a  &eod  wird  also  ein  Doppeltes 
zugeschrieben:  1.  die  Feuererscheinung ,  infolge  deren  alles 
bebt,  und  2.  die  Enthüllung  alles  Oeheimen  durch  Offnen  der 
Bücher.  Die  Feuererscheinung  ist  der  uralte  Begleiter  des 
Kabod  Jahves  auf  Sinai,  des  ursprünglichen  Gewittergottes, 
wie  man  ihn  heute  aufzufassen  pflegt:  xai  xarißt]  ^  dö^a  tau 
^Boü  int  TÖ  Sqoq  tö  2iv&  .  .  .  rd  di  eldog  Tfjg  döirjg  yvqiov  &aei 
TtCg  (pXiyov  iTct  rfjg  xoQvq^g  Tod  Sgovg,  ivccvrlov  r&v  vUav  ^laga^k^ 
Und  mit  dem  Erscheinen  des  Kabod  ist  auch  die  Furcht  des 
israelitischen  Volkes  verbunden :  xat  iyivovro  ytaval  xat  iaf^a- 
7t  al  xcet  vBipiXri  Yvo^d}df]g  in*  SQOvg  Siva,  qxovfj  Tfjg  adhtiyyog 
1l%Bi  fiiyay*  %at  htToij^^  näg  d  htdg  xri. ,  .  .  td  Sqog  td  2vpä 
iKanvl^ero  SXovy  diä  rd  KoraßeßTpiivaL  in'  aincd  zdv  d'edy  h 
Ttvol'  xal  dvißai.vev  6  xaTtvög  &ael  xaTwdg  xaulvov^  %at  i^iavn 
näg  6  hxdg  acpödga^  Die  Vorstellung  vom  Oflftien  der  Bollen 
(ßißXoi)j  in  denen  die  Taten  des  Menschen  aufgezeichnet  sind, 
hat  sich  als  nächstliegendes  Bild  an  das  Richteramt  Jahves  an- 
geschlossen, sobald  letzteres  für  uns  nachweisbar  wird:  das  ist 
in  der  zitierten  Danielstelle  der  Fall,  da  ^  68  29  nicht  hieher 
gehört. 

Religionsgeschichtlich  sind  diese  Beziehungen,  die  sieb 
aus  Strophe  a  für  den  Kabod  ergeben,  äußerst  lehrreich;  von 
der  Herrlichkeit  des  Herrn,  die  sich  auf  Sinai  unter  Blitz  und 
Donner  manifestiert,  schweift  der  Blick  durch  die  Jahrhunderte 
bis  zur  Herrlichkeit  des  Logos,  die  sich  des  Gehennafeuers  ab 
Ausdruck  bedient. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  man  dazu  kam,  das  Gehennafeaer 
mit  dem  Lichtfeuer  des  Kabod  Jahves  zu  verbinden.  Ich 
glaube,  die  Lösung  liegt  in  der  (mit  der  Danielschen  ver- 
wandten) Schilderung  des  Weltendes  bei  Deuterojesaja : 


'  Ex.  24,  16.  •17  bvr/of^  ^D2  >3^  um  ttWia  rbin  ^jho  rrfv  ras  n>pjyi 

«  (IKD  pnn']ptö^J,  der  Ausdruck,  auf  das  Feuer  angewendet,  bei  Romano* 

'17  TTTooHfictt  Romanos. 
*  Ex.  19, 16.  18. 
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8  T&ts  ^vaai  fjis 

13  Tdg>oßeQdvaovxQiTi^Qiov^^^ 
iv'^fiovfisvog  •  .  . 


27  Miya  ^ikv  ijxi^asL 

AfjiaQTmXot^^^dBßQi^ovaL. 


tdob  yäQ,  iKVQU)g  &g  rtdQ^^^  ij^^h 

Tuu  &g  xaTttiylg^^^  tä  üq- 

(laza  (xöto€^ 

änodovrai  iv  &vii(^  ivdlxt]ai,v^^^ 

a6toü  xat  dTtoaiiOQaiitafAdv  ai- 

ToCf  iv  q>Xoyl  TtvQÖg^^K 

ivyäq  T(f  ^vqI^^^  %vqiov  nqi- 

ml  iy  ty  ^0(iq>aitf  ccörod  Ttäaa 

66  16-16 

tai  i^elaicovrai  xat  Uxpovrai  tä 

n&hx  T&v  ävd-QfbTtmv 
T&v  naQaßsßrjTiÖTwv^^^  iv 

ifiol' 
h  yäq  axfbXf]^  aitiov  oi  tbXsv- 

xal  rd  TtüQ^^^  air&v  oi  aßea- 

aal  iaovtai  elg  Sgaaiv  Tcdarj 

66  24 

Die  ÜberlieferuDg,  wie  sie  bei  Daniel  vorliegt,  dürfte  wohl  eine 
selbständige  sein;  die  Auffassung  bei  Deuterojesaja  hat  zu  sehr  den 
ethischen  Prophetencharakter  (Weltgericht);  als  daß  sie  Daniel 
beeinflußt  haben  könnte,  und  überdies  sind  die  Bildervorstellungen 
bei  Daniel  ganz  anders  lebhaft  als  bei  Deuterojesaja. 

Das  noch  fehlende  Element  der  Vorstellung  des  Romanos 
vom  Feuer,  die  yiewa^  geht  auf  Mk.  9  43  zurück,  wo  die 
Herrnrede  vom  Ärgernis  wohl  in  der  ursprünglichen  Fassung 
erhalten  ist,  wenigstens  soweit  es  auf  die  Dreiteilung  ankommt ; 
denn  die  Anfügung  an  die  Erklärung  des  sechsten  Gebotes 
paßt  wohl  besser  Mt.  5  27  ff.  und  wird  daher  zuverlässiger  sein 
als  die  Verbindung  mit  dem  Ärgernis  der  Kleinen,  Mk.  9  42, 
obwohl  vom  Standpunkt  des  zweiten  D.  H.  Müllerschen  Gesetzes 
(Konkatenation)  aus  das  eine  wie  das  andere  möglich  ist.^ 

'  Ich  gebe  beide  Überlieferungen  strophisch'  gegliedert;  sie  erinnern  an 
manches  Byzantinische.  Vgl.  noch  die  wenigen  neatestamentlichen  Bei- 
spiele bei  D.H.  Müller,  Propheten  l,216ff. 

3* 


36 


Zuletzt  wird  auch  DOch  die  Darstellang  der  Apokalypse 
des  Joannes,  wo  ein  Zitat  ans  Lev.  26  21  vom  himmliscben 
Feaer  bei  der  Zerstörnng  Sodoms  nnd  Gomarrbae  —  allerdingg 
nicht  in  Verbingang  mit  dem  Kabod  —  spricht,  den  Übergang 
TOD  der  Licbterscbeinong  Jahvee  aaf  Sinai  zur  Gehenna  volleDdet 
haben :  *at  xarißi}  jtCj  At  toC  oigavoü  Ttal  xarSqiayE)'  oßroijff' 
xat  6  didßolog  d  nXav&v  aöroig  ißl-j^  bIq  tijv  XifiVTp'  toS  migdg 
Mxt  &eiov,  Stcov  xai  rd  S^^to»  xcci  6  tpevdoTtgogi^tjg,  itai  ßaaayta- 
Äjffovrat  ^[idgag  xal  yvxrds  eis  ^o*ff  at&vag  t&v  atüiyoty,^ 

So  weit  ungefähr  fuhrt  die  UntersQcbnng  des  Textes  des 
Romanos  ohne  Rücksicht  aaf  Aphrem.  Nun  fragt  man  aber 
natargemäß,    waram  der  Dichter  denn  gerade  mit  der  Daniel- 


I. 

U. 

in. 

xailävaxavJalltr^  <jt  ^ 

xal    e&v    ä    notlc    aov 

xal  tiv  ä  ä<paal.p6f  a<» 

Xtl9  <">". 

axaviaXfCy  ai, 

axaviaia^  ai, 

ä-n6xo\^ov  odiiiv' 

äjidxoi/iov  aizöy 

txßali  avTÖv 

*aUv  iaxev 

xal6,i  laitv 

xaUv  ai  Imiv 

ai  xvlläv  tla(X9(tv  il< 

aeiiaaSiTpelft^viioliv 

fiov6<p9alftov  tteil- 

i-V  f™** 

Xa,Xöy 

9tiv  tii  T))y  ßaaütUf 
TOÜ  »tov 

fliÄf<röo;ir(*eoi^own 

fiioiiSiojiiättt  Ixov- 

ii    S-60    ä<p9alfioi( 

ä7tU9iZr  itt  Tifv  yüv- 

ßXn^^vtikrlp'yUp- 

ßl>j»^va,  ilsyfyrrrt. 

vay,   llt  Tb  nrvp  li 

vav 

Snov   6    axälni  «i- 

Soßtarop- 

r&y  oi  r.ltr.? 
xai  Tä  TiFp   oi  aß/f 

Mk.  9  4J-«. 

f.  =  (Mk  111). 

It.  {=  Mk  I). 

Die     dritte    Stroplx 

ttiU  6^9al/i6taov 

xal  iti)  äeddaovxtle 

fehlt    bei   Mt    -   Min 

<1   ScfOis  axavSaUCu 

oxaviaXiiu  Ol, 

beMhte  die  Keip«»>i<n 
von   A  d,p»tt  lfi6t  fo"  i 

f(tlt    (EtViAv   xal  ß&U 

fxxo^ovaij>iP'«ifl^- 

iiiidt  mh  H   rfffki  «w 

än6<tav 

It  än6  aov 

Xtiit,  die  bei  Mk.  fehlt 

avuwdoit  väo  aoi 

miitinfatt  väo  aat 

UDtamchangfD  tnin  Lied  des  Romtnoi  auf  die  Wied«rkanft  det  Herrn. 
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Stelle  begonnen  habe;  hätte  er  nicht  ebensogut  die  ^kleine 
Apokalypse'  (des  ersten  Evangeliums)  oder  eine  beliebige  andere 
alt-  oder  neutestamentliche  Stelle  paraphrasieren  können? 

Ein  Blick  in  Apbrems  löyoi  gibt  uns  Aufschluß.  So  oft 
nämlich  Aphrem  vom  jüngsten  Gericht  spricht,  spielt  die  Daniel- 
Stelle  eine  hervorragende  Rolle;  in  ihrer  ganzen  Länge  finde 
ich  sie  3  215  B  C,  2  263  C,  3  194  E,  S  269,  3  277  stiert.  Und 
da  das,  was  bei  Daniel  folgt,  weiterhin  von  Romanos  gar  nicht 
verwendet  wird,  so  ist  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Entlehnungen  aus  Aphrem  sicher  anzunehmen,  daß  Aphrem 
die  Daniel -Stelle  dem  Romanos  vermittelt  hat.  Noch  klarer 
wird  dieser  Sachverhalt  durch  die  zweite  Strophensyzjgie. 

Auch  die  Identifizierung  des  Daniel  Feuerstroms  mit  dem 
HöUenfeuer  ist  aus  Aphrem  entlehnt.  Bei  der  —  öfters  wieder- 
kehrenden —  Schilderung  der  Strafe  der  Verdammten  begegnen 
uns  nämlich  sowohl  die  yiswa  als  der  Feuerstrom  und  das 
onauslöschliche  Feuer,  und  zwar  als  bloß  graduelle  Ver- 
schiedenheiten der  Höllenstrafen: 


Romanos: 


«29  nvq  td  tfjg  ysipvijg 


(1) 


ct'30  &(iaQtwXol  de  ßfi^ov- 
TtQd  in  Tov  TtvQÖg  Tov  ioßi" 
/r^4  7to%aiidg  dkxo^Ttvqdg^*'^ 


Aphrem: 

dfjXfbaiü  oiv  i^Tv,  ädsXq>oi  ^lov, 
xal  Tcegi  tfjg  diaq>oqag  r&v  xoiA- 

yia^(bgivT(fiei<xyy€Xi(p  '^ovaafjiev. 
eavip  oiy  OYj&cog  i^iirveqovy 
dfjXov  di  Sri  xal  iadrreQÖy  iativ. 
yievva  xod  jcvQÖg^^^  rÖTtog  äX- 

Xog. 
ßQvyfidg     dd6yTU)v^^^     rÖTtog 

XdLog. 
ayubXi]^  ö  ä^ioi^rjTog  xdnog  UXXog. 
fj  Xlfivt]  TO0  Ttvqdg  töfcog  h^€QOg. 

TÖ  äaßsatov  7t VQ^^^  tdia  xtaga. 
ö  Ttiqivog   Ttovafjidg^*^  xönog 

^BQOg. 

iv  Tovraig  ratg  xoX&oboi 


»  2,  256  C.  B. 
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Die  apokalyptische  Phantasie  hatte  längst  den  röftog  xols- 
aetagj  um  mit  dem  Brachstück  von  Akhmim  zu  reden,  in  Ter- 
schiedene  ^Örter'  eingeteilt  and  die  Qaalen  der  verschiedene!) 
Sünderkategorien  an  jedem  h^egog  zÖTtog  —  vgl.  wieder  die 
Petros- Apokalypse  —  mit  wollüstiger  Graosamkeit  geschildert 
Aphrem  nan  will  als  Exeget  antiochenischer  Richtnng  die 
Nerven  seiner  Leser  mit  solchen  Aasgebarten  der  Phantasie 
verschonen,  legt  aber  dafür  die  apokalyptische  Topographie 
den  verschiedenen  alt-  and  neatestamentlichen  Stellen  anter, 
welche  anf  die  Hölle  gedeatet  werden  können :  ,and  gehst  du 
nicht  willig,  so  braach  ich  Gewalt/ 

Aach  die  Stimmang  der  Heirmosstrophe  a  entspricht  ganx 
den  üblichen  Farchtaasbrüchen,  mit  denen  Aphrem  jede  seiner 
Reden  über  das  Gericht  beginnt  and  die  aach  oft  in  der  Mitte 
der  Darstellang  wiederkehren.  Für  anseren  Zweck  genügt 
ein  Beispiel: 

als  Tdq>oßBq6v^^^aov  xqivrj" 

ivd'V(AOviiBvog^^\ 

htegAyade  %vqi.8^^\ 

}iai  rijv  ijpiiqav^^^  r^g 
%qlaBiagj 

bnd  xfjg  avvBidfi' 


iÖBhpol  (lovy  dxowTavB  nsgi  t^ 
dBVTiQaQKalq>oßBQGg^^^naQOP- 


oiag 


») 


Xqiotov' 
iyä)  y&q  ifiv^&fpf  vijg  &qag^' 

iiisivrjg 
xalitQÖiJia^a^^^dTtdTOVftoUoi 
q>6ßov^^\  ivd'VfiovfÄByog^  ^^ 
[jiilkovTa  TÖtB  änoxaXvnttC' 
Tfjg  iiifjg   ikByx6(iBvog'  j  d-ac^^K^ 

Das  Gleiche   gilt   von    der  Unmöglichkeit  des  Leagnens: 


Romanos: 


Aphrem: 


fdyag  q>6ßogy  iÖBhpol  fWVy 

iv    ÜQfjC    ixBlvf]    T^     q>0ß6Qq    XCU 

a  20    Orav^^^    liii^Jjg    ^a^i-     xal  hmaaig  HBydltj^ 


inl  ro0  ^QÖvov^^^  aov 


8t B^^^  ixa^lfff]^*)  hjBlvo  töift' 


^  2,  192  A.    Ein  sweites  Beispiel  siehe  anten  som  Befrain. 


Uiitfniiehiiiif«o  sqid  Li«d  de«  RomADOt  aaf  die  Wiaderkanfl  des  Herrn. 
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Kai  nouiv  tijy  i^ira- 

oidsiQ  oix  i^iaxf>^^^ 
dXfjd'slag  ilsyxovaijQ 
xat  deiXlag  yunaxdiariq. 


%ai  ivBifxd-Qaiv  ai  g^oßegai  ixst- 

vai  ßißXoif 

Bv&a  YBYqa(.i(Ahoi  elalv  xal  ol 

loyiafiol  fjiiwv 

%al  %ä  ^a  md  aX  TtQd^eig  ^^ioPf 

8  iXaXi^aafiBv  Kai  iftqi^aiiBv  irti 

xai  ivofjilaafiev  Xavd'dvBiv^^^ 

tdy  d'sdy 
tdv  i^azd^ovta^^^  xagdiav  xal 

ßlerteze  di^  iitj  rig  eXfVfj  ToX/ii^aag ' 
Sn  oix  fjticiQtov^^^ ....  Tigyäq 
KavyifyaB%ai  äyvijv  exsiv  tijv  xop- 

dlavj 
luxi  Ttiaag  zag  aladTJaeig  ccitov 

xad'aQfig, 
dUni  oideig  ävafiAgtf]tog^^\ 
oddeig  xa&aQÖg  änd  ^irtovy 
oidetg  &w7tev9wog  TtarveX&g  iv 

dvd'Qwnoig,  xri.* 

Der  Refrain  XQirä  dvMti&taxB  endlich  —  die  LXX  kennt 
nur  den  Positiven  Kvqiog  dbuxiog  —  dürfte  auf  das  nh&og  rf] 
KVQicm^  ianiqag  Aphrems  zurückgehen  ^^  an  das  auch  ver- 
schiedene andere  Ausdrücke  der  ersten  Stophensyzygie  mahnen, 
besonders  die  Wendung  ßfi^a  5  fUr  das  bei  Romanos  gleichfalls 
vorkommende  &Q6vog  21: 


Aphrem: 

To€  g>oß8QOv^^^  aov  ßiljfiaTog 
iaziüg^*^  6  yunAKQitog 


xai  tdv  eXeyx^^^^^  ßXinui 


Romanos: 

13  Td  (poßsQÖy^^^  aovxQitrJQiov 
ivd'v^ovfi6vog^^\ 
vTtSQctyad'e  KVQie^^\ 
tuxi  Ti)v  iiiiiqav  rfjgKQiaswg 
q>QlTT(o  Tuxi  moofjfiai 
bftd  T^g  avvBidijaB(ag 

T^g  ijM^S  iXByx^H'^' 

vog^^^ .  .  . 


»  3,  147  C.  D.        •  2,  206  C.  D.        ■  8,  521. 
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V.  Abbandlnng:    Webofer. 


xai  ü>g  T&ie  aoi  fiiXXwv  itqoa- 

vvv  XQavydllü}^^^  ahv  tQÖfKp^^ 

xai  ddüQvai' 
dUaiog  el, 


26  .  ..ihj&eiag  iXeyxovaijg^^^ 
mai  dsiXlag  liaTexovufjg . . . 


3      xai  TQifiovai^''^  rä  «rr/i- 
navta 

12  33  n.  öfter  HQitä  dmaiö- 

(Vgl.  74  xQavyä^ov- 
r€g(«)  auch  326,  347;  325 
dv  rgifiovai^v^'^^  SyyeXoi). 


V.  Zweite  Strophensyzygie. 
Erste  und  zweite  Ankunft  des  Herrn. 

War  das  erste  Strophenpaar  ein  betrachtendes  Doppel- 
gebet, so  wird  das  zweite  Strophenpaar  nunmehr  dogmatisch; 
CS  liest  sich  wie  das  Kompendium  einer  Aphremschen  Homilie 
über  die  Doppelankunft  des  Herrn.  Der  Parallelismus,  welcher 
schon  in  der  Oegenüberstellung  der  ersten  und  zweiten  Parnsie 
liegt,  tritt  durch  ein  zweites  Moment,  den  Hinweis  auf  die  Rolle 
der  Engel  in  beiden  Fällen,  noch  mehr  hervor: 

Strophe  ß^:  \  Strophe  /': 

34  ^'Ote  %d  ftQunov  iXfjXv^s,  I  55  'Y/rd  äyyiXtav  i^rovuerog 
eXad'€  Tccg  üvta                I  äveXi^Xv^e  .... 

i^ovaiag  dwafieig  t€      59  offtoß  nqorqBxdvnav 
%at  äyyeXiov  rä  tdy-  zöv  äyyiXtov  iXevae- 

(iata.  Tat. 

Man  beachte  die  Wortresponsion. 

Der  Strophenparallelismus  ist  also  hier  antithetisch;  der 
Gedanke,  auf  dem  er  beruht,  dürfte  wohl  direkt  aus  Ignatios' 
Brief  an  die  Epheser  19  12  geschöpft  sein,  wonach  die  Oebort 
des  Herrn  aus  der  Jungfrau  dem  Uqxiov  vav  al&vog  rovrov  und 
überhaupt  roTg  alwa  roiroig  verborgen  und  erst  durch  einen 
Stern  (wohl  den  der  Weisen  aus  dem  Morgenlande)  ihnen  ge- 
offenbart wurde: 
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Ignatios:  '  Romanos: 


38  .  .  .  eXa»E^^^  rag  ävio 

i^ovaiag  dvvdfiatg  ts 
xai  äyyiXwv  r&  tdy- 


Kai  dXa^sy^^^  rdv  Hqxovtatov 
al&vog^^hovTOv  ^  Ttag^eviaMa- 
qiag  tuxI  6  toxsTÖg  ctirfjgj  ö^oiwg 
%at  S  d-dycetog  toü  xvqIov'  TQia  '  fiaza^^^ 

juvcrrijßta^'^  xQovyfjgj  &xiva  h     Kai  iyivsvo  üvS'QWTtog  .  .  . 
fjiJvxiff  9B{jf  ijtgdxdT] '  7t(üg  oiv     44         tmu  ävsXi^q>di] 
ifcn^eHib&rj  töig  aldoiv;^*^  äarijg  nqdg  %dv  Ttocciqa  . . . 

h  oiqav(fi  elafiipey  .  .  .  xtI.  47        dvsQ^i^evTÖv  aoi  iazc 

I  (lOV. 

Interessant  ist  das  Geständnis  des  Romanos^  daß  er  dieses 
livoTT^Qiov  nicht  verstehe.  Die  ganze  Vorstellung  davon  geht 
jedenfalls  auf  älteres  apokalyptisches  Gut  zurück,  das  auch  bei 
Johannes  vorliegt,  an  den  sich  Romanos  offenbar  miterinnert: 

Tuxi  arjfjieTov  fiiya^  äq>^  iv  T(fi  oi>qav(f^  ywij  TtSQißsßXtjfiivr] 
töv  fjXiov  ....  xai  x^d^ct  ädivovaa  nai  ßaaavi^Ofihn]  Texßtv  .... 
xöi  6  ÖQdnuoy  SaTtjxsv  hwmov  tfjg  ywaiTudg  zfjg  (leXXoiatjg  x&mv^ 
ha  Stav  rh,r]  td  zhcyov  airfjg  xataq)dyf]*  xat  efsusv  vldv^  Uqasy^  8g 
uiXXei  noifialveiv  Ttärva  tä  e^yt]  iv  ^dßd(p  aidrjqq'  xai  fjQTtaad"!] 
TÖ  Teytvov  airfjg  nqög  töv  d-edv  xai  n:Qdg  töv  d-QÖvov  airod.^ 
Im  Lichte  dieser  Reminiszenz  versteht  man  m.  E.  erst,  was 
Romanos  40 — 44  sagen  will:  ,Und  er  wurde  Mensch,  wie  es 
gewollt  hatte  der  Schöpfer  des  Menschen  (nämlich  zum  Trotz 
des  die  Inkarnation  hindernden  Drachen);  und  er  wurde  empor- 
genommen' zum  Vater.'  Die  Beziehung  von  Apokalypse  12 
auf  Jesum  und  seine  Mutter  war  für  den  Christen  naheliegend 
genug  und  müßte  wohl  auch  der  Darstellung  des  Ignatios  vor- 
gelegen haben,  wenn  nicht  bei  diesem  das  neue  Element  des 
Sternes,   der  den  Jungfrausohn   den  Äonen  offenbart,    hinzu- 


*  Vgl.  fivaxii^iov  bei  Bomanos. 

»  Apk.  12  1-6. 

'  ävil'j/itp^i)  Romanos  =  /j^ndadTj  der  Apokalypse.  uivilT^ffd^ri  ist  Bemini- 
ssens  an  das  sofort  V.  56  ff.  benfitzte  erste  Kapitel  der  Apg.,  wo  1  2  dvt- 
l^fi(p^  absolut  und  lud  ävatrifupd'tlg  d(p'  tfiviv  dg  töv  odQavöv  steht, 
während  Romanos  nicht  mit  eig,  sondern  mit  n^ög  (nqbg  töv  nariga) 
konstruiert,  nach  Analogie  yon  ijQnäadn^  ngög  töv  ^iöv  xal  nqbg  töv 
^QÖvov  aifTov)  an  der  eben  erörterten  Stelle  Apk.  12  6  und  yielleicht 
▼on  Jo.  1  1.  2. 


42  V.  Abhandlnng :    Webofer. 

treten  and  za  einer  selbständigen  Uberliefernngsqaelle  des 
nralten  Drachenmythos  hinleiten  würde.  Daß  in  der  jüdiseheD 
Apokalyptik^  wie  sie  noch  unversehrt  in  der  Apokalypse  des 
Johannes  vorliegt;  das  Weib  nicht  die  Matter  des  Messias  ist, 
zeigt  das  apokalyptische  Kapitel  Deuterojesaja  66,  wo,  neben- 
bei bemerkt,  von  der  Verheißnng  des  Eabod  Jahves  in  der 
Endzeit,^  aber  noch  von  keinerlei  Messias  die  Rede  ist.  Die 
Stelle,  an  welche  sich  Johannes  wenigstens  in  der  Ausdrucks- 
weise  anlehnt,  lautet:' 

TtQcy  Ti)v  ädlvovaav  TsnatVy 

Ttqlv  iXd'etv  %dv  n&vov  x(av  cädiVoiy,' 

i^iqwys  mal  itexev  Hq^sv.^ 

Tig  ij%ovas  TOtofjTO 

Kai  rlg  iÜQcniev  offtcog^ 

bI  üdive  yfj  iv  ^(^Q<f  jut^ 

^  %al  itix^f}  id'vog  elg  Srta^j 

S%i  didivB  %ai  ^tBKLB  Slcdv  tä  Ttaiiia  aitijg; 

iytb  dk  idama  rijv  7tqoado%iav  TcnJriyv, 

%ai  oi>%  ifjivi^a&rjg  juov,  bItcb  KVQtog  .  .  .  .^ 


>  66  18.         •  Je«.  66  7-9.  ■  Apk.  12  ».        •  Apk.  12  5. 

*  Wenn  somit  W.  Boasset,  Antichrist  173  meint:  Der  eins  ige  Zug,  des 
der  Verfasser  aas  eigenen  Mitteln  hinzagetan  hat,  ist  dann 
der  der  Gebart  des  Kindes,  and  wenn  er  daraas  schließt:  Dao» 
war  der  Verfasser  von  Apk.  XII  ein  Christ,  so  läßt  sich  dies  sil' 
Grand  von  Deaterojesaja  korrigieren.  Letsterer  hat  ans  an  der  eb« 
zitierten  (in  Apk.  12  sicher  benützten)  Stelle  ein  der  Bilder  entkleidete; 
Fragment  einer  uns  verlorenen  apokalyptischen  Darstellung  (mit  eines 
Drachen,  vgl.  66  84  d  axaXri^  als  Überrest)  erhalten,  dessen  Vorlage  ^ 
ans  ebenso  umfassend  denken  müssen ,  als  die  oben  besprochene  laof  1 
aasgesponnene  Darstellung  des  Feuergerichtes  Jahves  bei  Daniel,  ^ 
dem  Deuterojesaja  zu  ein  paar  Versen  (66  15.  le)  zusammenschrampf^ 
Das  Stemma  denke  ich  mir  etwa: 

Urmythos  (Drache  -f  Weib  +  Kind)  (babylonisch?) 


Vorlage  des  Deut-Jesaja  Leto-Apollon-Mythas 

I  I  (Za  Diettrioh,  Abrazu,  Tgl.  Gnnk«!. 

Deuterojes.  Jüdische  Grund-  Schöpfung  m.) 

Schrift  der  Jo.-Apk. 

./ 

Johannes- Apk. 
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Während  die  erste  Ankunft  also  nach  Romanos  den 
Engelscharen  verborgen  blieb  ^  wird  die  zweite  Ankunft  — 
antithetisch  —  im  Kabod  erfolgen.  Für  55  £f.  eine  andere 
Quelle  als  (mit  Krumbacher- Wey man)  Apg.  1  9— ii  zu  postu- 
lieren, liegt  kein  Grund  vor;  interessant  ist  nur  die  nicht  sehr 
philologische  Exegese  des  Romanos.  Daß  er  die  beiden  Männer^ 
welche  nach  Christi  Au£fahrt  erscheinen,  als  Engel  faßt  und 
ihre  Rede  als  Hymnos  bezeichnet  {pTtd  äyyihav  i^vovfievog 
iveXi^Xvd'e)  geht  noch  an;  daß  er  aber  dies  als  (isrä  dö^rjg 
bezeichnet,  steht  nicht  in  seiner  Quelle,  so  wenig  etwa  als 
bei  den  übrigen  Berichten  über  die  Auferstehung  (Markus, 
Lukas). 

Äußerlich  charakteristisch  ist  noch  für  den  Parallelismus 
von  Strophe  ß'  und  /,  daß  sie,  wie  IIq.  und  a  mit  einem 
Gebet,  mit  einer  Akklamation  schließen,  die  vor  dem  Refrain 
beginnt  (49  oddi  y&Q  äfciartjg  und  74  dö^a  aoi). 

Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  daß  hier  ein  deutlicher  Fall 
vorliegt,  wie  Romanos  die  paulinischen  Reime  kopiert: 


iftovQavlwv 


62     Ot€  Tuxl  rä  oigdvia 
xal  tä  ifrlyeia 


ycai  iTtiyelwv  S(ia  rä  xatax^övia 

ytal  xarax^ovltav  do^oXoyj^aev 

Ph.  2  10.       I  %al  TtQoanvvi^aei 

Xqiaxdv  xdv  axavqio&hxa 
i"        Y,ai  aaq>(ag  öfioXoyi^aei .  .  .  .* 

72  eis  8v7t€Q  i^exevTtjffav  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Hebrais- 
mus.  Johannes^  bezeichnet  sein  Zitat  Stpovtai  elg  dv  i^eycivtrjaav 
ausdrücklich  ab  Schriftstelle  (hiQa  yqaq^  lAyev\  die  er  messianisch 


Daß  die  griechische  Sage  in  ihren  Elementen  so  wenig  Original  ist  wie 
die  griechische  Kunst,  ist  mir  ebenso  sicher,  als  daß  sie  —  man  vgl 
Dieterichs  sehr  dankenswerte  Nachweise  —  viel  yom  ursprünglichen 
Gute,  lichtamflossen  in  hellenischer  Schönheit,  ans  erhalten  hat. 

'  Auf  den  Philipperbrief  ist  bereits  yon  Krnmbacher  verwiesen,  ebenso 
auf  Apg.  1  für  Strophe  y' ;  aber  für  iiq,  and  die  beiden  ersten  Strophen 
sind  nur  die  ganz  nebensächlichen  Zitate  Apk.  20  2  sa  Y.  6  und  Mk. 
25  n  zu  y.  11  zitiert. 

"  Jo.  19  87. 
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deatet;  diese  ist  aber  nicht  aus  unserer  LXX  entlehnt  (inißU- 
tpovtai  Ttgdg  fii^  dy&*  &v  [sie]  xaroi^x^craiTo);  sondern  geht  direkt 
auf  das  Hebräische  zurttck :  Sach.  12  10  n'JT^?^^^  W  "h^  •  • 
Dieses  *-);?*!]  ^  ist  so  gut  transitiv  als  hcKeyreio;  nur  drückt  man 
hebräisch  den  Akkusativ  durch  n|t  auS;  das  in  der  LXX  bald 
übersetzt  wird  {stg)^  bald  nicht.  Spätere  Abschriften  der  LXX 
haben  dieses  im  Griechischen  überflüssige  eig  mehr  und  mehr 
eliminiert;  daher  die  interessante  Tatsache,  daß  der  Alexandrinus 
häufig  das  echte  €lg  =  nie  erhalten  hat.  AhnUch  hat  Johannes^ 
der  im  Evangelium  (s.  o.)  noch  slg  schreibt,  in  der  Apokalypse, 
wo  er  dieselbe  Stelle  noch  ausführlicher  zitiert  (1  7),  nur  den  Ak- 
kusativ: Idov  .  .  .  hxpBtai  airdv  näg  ö  dq>&aX^dg  xai  oiviT^ 
airöv  i^exivztjaav,  xat  xötpovrav  iTt  aizdr  Ttäaai  ci 
q>vXal  T^g  yfjg  (die  gesperrten  Worte  freie  Zusammenfassung 
von  Sach.  12  10  12  14).  Warum  soll  eig  dv  i^emiyrrjoccv  je  bedeutet 
haben  »gegen  wen  sie  sich  vergangen  haben?'  Die  von 
Krumbacher  zitierte  Sprichwörtererklärung  (.  .  .  t&vb  Stpaytai  ei; 
dp  iieydvTtjaav)  wurde  wohl  allgemein  als  Zitat  aus  dem  Johannes- 
evangelium empfunden,  das  sich  um  so  leichter  dem  Gedächtnis 
einprägen  mußte,  als  es  sozusagen  am  Schlüsse  der  jedes 
Jahr  in  der  Charwoche  gesungenen  Passion  reich  moduliert 
vorgetragen  wurde.  Ahnlich  schreiben  die  Zeitungen  und 
predigen  die  Geistlichen  jahraus  jahrein  zu  Weihnachten  vom 
,Frieden  auf  Erden  den  Menschen,  die  guten  Willens  sind', 
während  das  Original  elQi^vf]  iv  äv&Qdmoig  sidoxlag  etwas  ganz 
anderes  bedeutet. 

Der  Anlaß  für  Romanos,  die  Johannes -Stelle  zu  zitieren, 
lag  in  Sxpovrai  =  58  ßleTrövtwv;  beides  bildet  eine  antithetische 
Sachresponsion  zu  dem  die  vorige  Strophe  beherrschenden 
38  ITxx&e. 


^  Dieses  -ijti  lie^  wohl  auch  dem  Auszug  aus  Jason  2  Mk.  5  s«  zugniade, 
wo  es  mit  xarafffpct^cei  identisch  ist:  ¥ni/u,\pi  di  röv  fivadqxnv  ^AnoXlm' 
vtov  /LtiTä  atQttTti^/uttTog  SuffiVQCtav  ngög  roTg  dtax^^oif,  nQogxA^ag  jotg 
iv  iiXixCq,  nävrag  xaTa<t€pA^aij  rag  dk  ywatxag  xal  vetor^Qovg  nw- 
UTv.  ohog  cTi  nagayivö/nivog  tlg  * liQoaöXv/LLa  xal  töv  ilgrjpixöv  tnoxQir- 
d-iCg ,  iniaxiv  Kcog  rfjg  äyUtg  iifiiqag  tov  aaßßdrov  xal  Xaßav  dQyovrrag 
Tovg  ^lovSaCovg  tolg  ötp'  kavxbv  i^onlrja^av  nagi^yyuXi.  xal  joi>g 
i^iX^vtag  ndvtag  inl  r^v  d-imqCav  (Svvi^kx(vtriai^  xal  tlg  t^v  n6Uv 
ainf  Totg  ÖnXoig  iladga/ndiv  Ixavä  xatiaxQtaai  nXi^d^.  ö  »4-«6. 
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Nach  all  dem  möchte  es  nan  scheinen,  als  ob  ein  rein 
dogmatisches  Interesse  Romanos  zur  Komposition  speziell  der 
Strophe  ß'  veranlaßt  hätte;  in  der  Tat  liegt  ja  hier  wirklich 
jene  Eigentümlichkeit  der  Romanosschen  Muse  vor,  über  welche 
Emmbacher  im  Anschloß  an  das  Lied  ^Petri  Verlengnung' 
urteilt:  ,Diese  für  die  poetische  Wirkung  so  schädliche 
Neigung  zu  lehrhaften  Abschweifungen  wird  auch  sonst 
bei  Romanos,  allerdings  selten  in  dieser  Ausdehnung,  bemerkt 
und  sie  erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  in  seiner  Zeit  zahlreiche 
exegetische  und  dogmatische  Detailfragen  noch  im  Flusse  waren 
und  in  geistlichen  Kreisen  häufig  erörtert  wurden.  Dieses 
dogmatische  Beiwerk  hat  wohl  auch  Pitra  vornehmlich  im 
Sinne,  wenn  er  in  unserem  Gedichte  nimia  plura  impedita, 
frigida,  turgida  findet/^ 

Wenn  wir  uns  jedoch  erinnern,  daß  für  Ilg  und  a  das 
mehrerwähnte  Daniel-Zitat  des  Aphrem  die  Grundlage  bildete, 
so  ersieht  man  sofort  das  künstlerische  Band,  welches  ß'  +  / 
mit  IIq  +  a  verbindet.  Aphrem  vergißt  nämlich  nie,  bei  der 
so  häufigen  (S.  37)  Anführung  der  Stelle  aus  Daniel  7  lo  auch 
der  Begleitung  des  Richters  zu  gedenken: 

.  .  .  Ttorafidg  TtvQÖg  bIXt^v  ifXTtQoa^ev  a^od* 
xihai  xfAtadß^  naQBiavifpiBiaav  ain;^, 
TLal  (ivQcac  uvQt4id€g  iXsiTOVQyovv  aint^' 
TiQiTi^Qiov  iadd-iae,  ycat  ßißXoi  &vBifx9r}aav. 

Längst  waren  diese  xiXiai  %ikiddBg  und  ^vqiai  ^VQiideg 
als  Engel  aufgefaßt  worden.  Und  ihrer  hatte  bisher  Romanos 
auch  nicht  mit  einer  Silbe  erwähnt!  Das  geschiebt  nunmehr 
in  /?  +  /.  Anstatt  aber  in  einer  Strophe  zu  sagen:  ,Bei 
der  Ankunft  am  jüngsten  Tage  wird  der  Herr  inmitten  seiner 
lilngelscharen  erscheinen^,  zerlegt  er  diesen  Gedanken  in  zwei, 
und  zwar  mit  Hilfe  einer  Antithese,  welche  zugleich  die  künst- 
lerische Verwertung  des  im  Titel  (ycovrAxiov  elg  tr^v  ÖBvziqav 
naqovüiav)  gelegenen  theologischen  terminus  technicus  ermög- 
lichte. Es  kreuzen  sich  somit  in  der  zweiten  Strophensyzygie 
zwei  verschiedene  Gesichtspunkte  als  wirksame  Antithesen: 


*  St.  X.  R.  202. 
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äyyeXoi 


sind  bei  der  TtaQ.  beteiligt     oder  aasgeschlossen 


<o  »'S 


38  l^la^i  tag  &vm 

xal  äyyiXmv  rä  räyfwte 


t 
I 


■■(; 


) 


'66  dvil^lv^f 
,69, 60  oi^ms . . .  ^iUi^tra» 
56  '^^rd  dyyiXatv  tfivoi&fikvog 

68, 60  jtQOTQix^^^'*^  '^^  AyyiXmv 
62  xaC  tä  o'bq&vut 

xal  rä  Infyiut 

äfia  tä  xarax^via 
^o^oloyi^an  xti. 


So  naheliegend  übrigens  die  Antithese  von  ftqiarrj  fumpc- 
ala  —  dsvriQa  TtaQOvcla  ist,  so  mag  doch  daranf  hinge wiesa 
werden^  daß  sie  ausdrücklich  auch  bei  Aphrem  steht.  Inna- 
halb  einer  Reihe  apokalyptischer  Exegesen  in  einem  Xöyog  fo^ 
fteravolag  spricht  er  fteQv  %(av  dvo  naqovai&v.^ 

Wenn  nun  auch  Aphrem  nirgends  in  seinen  eschatologi- 
Bchen  Reden  auf  die  dogmatische  Seite  der  ersten  itagovaia  zu 
sprechen  kommt,  so  ist  natürlich  seine  Lehre  anderwärts  eben- 
so orthodox  als  die  des  Romanos.  Speziell  auch  lehrt  Aphrem, 
daß  dem  Teufel  die  Gottheit  Christi  verborgen  geblieben  sa, 
in  dem  berühmten  X&/og  xonä  aiqe%i%(üv: 

Aphrem: 

^dsi^e  T^i  Tvq&wff  tijv  (fvaiv 
(nicht  aber  die  ^BÖmfit 

xat  ?fC€Laav  oirdyavyaYelaa^fjnti 
Tg  dvd-Qwn&njTi. 

idei^s  TOtg  dvd^WTtoig  rijy  x^^? 

äfri^eiXe  rod  Tvxnqöq ...(?)  ^^ 

T&v  yo€Q&y  dvydfiBtüfy} 


Romanos: 


/?'  37  £la»B  xäg  Svw 

i^ovclag  öwd^eig  re 
mal  dyyiXcjy  tä  rdy- 

^aza. 


»  3,  191  E.         •  2,  276  A.  Text  hier  korrupt^^ 
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Auch  die  /  62  £f.  zitierte  Paulos-Stelle  gehört  zum  festen 
Bestände  der  Aphremschen  endgeschichtlichen  Schriftbelege; 
vgl.  3  147  F  (im  Anschluß  an  die  andere  Lieblingsstelle 
Daniel  7),  3  215  E,  3  253  F  u.  ö. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  Schriftstelle  /  70 f.;  vgl.  3  214  F, 
3  253  A  n.  ö. 

VI.  Dritte  Strophen syzygle. 
Die  Vorzeichen  der  ersten  und  zweiten  Pamsie. 

Ist  die  zweifache  Ankunft  des  Herrn  in  der  eben  be- 
sprochenen Strophensjzygie  dogmatisch  erörtert,  so  ist  das 
dritte  Strophenpaar  wesentlich  biblizistisch,  indem  es  nach 
Analogie  der  ersten  Ankunft  ((T)  die  Vorzeichen  der  künftigen 
{e)  zu  bestimmen  sucht. 

Ich  gehe  von  97  l^XXA  aus,  das  jedenfalls  einen  sehr 
kräftigen  Gegensatz  zu  dem  Vorhergehenden  bedeutet.  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Strophe  e  wird  dann  die  Stelle  Apoka- 
lypse 11  8  ezegesiert. 

Bemerkenswert  ist,  wie  hier  die  heilige  Scheu  des  Ver- 
fassers vor  der  Apokalypse  wieder  zum  Ausdruck  kommt: 
liUiä  fisydXaf  Anö^^a  •  .  .  ähnlich  wie  er  früher  ebenfalls  bei 
einem  Zitat  aus  der  Apokalypse  ausgerufen  hat:  47  ävsQfju^evtöv 
<roi  iazi  tö  (Avtni^QiOVy  aorvffi  fiov. 

Dieses  ehrliche  ignorOj  das  man  manch  anderem  alles 
wissenden  Exegeten  alter  und  neuer  Zeit  wünschen  könnte^ 
hat  Romanos  jedenfalls  mit  seinem  Lehrer  Aphrem  gemein^ 
welch  letzterer  sich  damit  wieder  nur  den  befreienden  aristote- 
lischen Einflüssen  in  der  antiochenischen  Schule  anschließt. 
Interessant  ist  z.  B.;  wie  Aphrem  in  seiner  langen  Bede  über 
die  Buße  sich  gelegentlich  als  unfähig  bekennt,  eine  befriedi- 
gende Erklärung  der  apokalyptischen  ^tausend  Jahre^  zu  geben  :^ 

änai^rfju}  Xvxviav  xal  tpfjg>ov  Xsvxijv  aal  x^iagäv  ndaiv  xat  s^sTOVy 
Ikiva  YQdgxav  raig  kmä  iniiLktjaiaig  alpiy(iaT(od(ag  TtaQid'eTO. 


^  Die  cbiliastiscbe  Dentnng   galt  damals  als   antiquiert  und    konnte   für 
Aphrems  Gesichtskreis  nicht  in  Betracht  kommen. 
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näyi)  Xnjtov  xal   äxQ^^^^ct   äyyeXoy  %al   ^(aov  vosQdv  hr/6\wnß 
ätffivd'Ov  Aal  (fvaiv  ixov  TtiXQiyy  %%k. 

So  geht  das  eine  Weile  fort.  Alle  diese  von  Aphrem 
als  schwer  erklärbar  bezeichneten  Einzelheiten  der  Apokalypse 
hat  Romanos  ausnahmslos  gemieden!  — 

Analog  wie  Strophe  d'  ist  Strophe  b  gebaut ,  die  siel 
ebenfalls  um  die  Exegese  eines  —  jetzt  alttestamentlichen  - 
Schriftzitates  bewegt.  Der  Gedanke  ist  also:  Im  Alten  Test» 
mente  wurde  die  Ankunft  des  Herrn  durch  einen  Propheten 
(Maleachi)  verkündet  und  die  Weissagung  ist  nach  dem  Wort 
des  Herrn  bereits  in  Johannes  erfüllt  (Strophe  (T) :  ebenso  wird 
sich  auch  die  Weissagung  des  Propheten  des  Neuen  Testamentes, 
des  Theologen  Johannes  (Wortresponsion  I)  erfüllen  (Strophe  ()• 
Es  korrespondieren  somit: 


Strophe  6'i 


Strophe  €': 


83  MaXaxioig^^'^   nQOtpi/jTtjg^^^      97  l^XXä  (ABy&Xa,  äTtö^^a 


liyiov'  lA7toa%ak7jGetai 
'HXiag  b  esaßitfjg* 


Ttagadidantev^^^  * 

xat  ija(p&g  i^edlda^n'^' 

elg   Ti)v   airoC    änoto- 

%al  6  Qeöloyog^^^ 

^Itodyvfjg^^^  xal  eÖBiier^] 


Da  das  Versmaß  doch  wohl  Ausnahmen  zuläßt^  möchte 
ich,  um  nicht  den  schönen  Gedankengang  zu  stören^  in  V.  95 
&g  'mlag  mit  C  T  V  gegen  M  CHllag)  und  Math.  11,  14  um 
so  mehr  lassen ^  als  Erumbacher  selbst  hervorhebt,  daß  M  in 
dieser  Strophe  einen  völlig  verwahrlosten  Text  bietet.* 

Mit  Rücksicht  auf  letzteren  Umstand  ist  es  auch  gar  nicht 
notwendig,  das  verschriebene  fiiv  in  V.  76  mit  M  gegen 
das  durch  C  T  V  garantierte  di  zu  halten;  denn  das  auf 
Strophe  ß'  zurückgreifende  de  ist  sowohl  der  klassischen 
Gräzität  als  der  xotv^  —  bekanntlich  besonders  dem  Aristoteles 
—  recht  geläufig.     Für  fiiv  scheint  mir  sachlich  kein  Grund, 


*  So  wegen  des  Reims. 
»  A.  a.  O.  246. 
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weil  80  £f.  eben  meines  Erachtens  kein  ^Gegenglied'  ist,  wie 
Krambacher ^  annimmt;  höchstens  müßte  es  auf  das  wohl  zu 
entfernt  liegende  97  l4Xhi  bezogen  werden.  Der  Sachverhalt 
dürfte  klar  werden,  wenn  man  die  Pointe  des  Gegensatzes  der 
beiden  Strophen  ins  Auge  faßt: 


Strophe  €': 

100  8  lg  tijv  airoi)  dTtondXvxpiy 
(Zuknnft) 


Strophe  (T: 

78  Ttqoidqa^Bv 
80  TtQÖÖQO^og 

(Vergangenheit) 

78  TiQoidqa^Bv,  der  Grundakkord  von  Strophe  d*,  ist  dem 
Lobgesang  des  Zacharias^  entnommen: 

xai  ab  8i,  nmdlov^  7tQoq)i^Tfjg  iiplatov  ultj^i^arj^ 
ftqonoQBiarj  yäq  ivätrciov  y^vglov,  yctk. 

Sowohl  der  Tatbestand  der  Weissagung  (Maleachi)  als  das 
wirkliche  Eintre£fen  derselben  (89  Herrnwort  bei  Math.) 
wird  von  Bomanos  betont ;  damit  will  er  offenbar  die  Gewißheit 
des  Eintreffens  der  klaren  (99  aa(p(ag)  Johannesweissagung  für 
die  zweite  Parusie  stützen. 

108  i^aTtoareiXü)  hat  Krumbacher  gegen  Pitra  mit  Recht 
gerettet;  als  einen  ähnlichen  Fall  des  Übergangs  von  der  ersten 
zur  dritten  Person  in  Aufforderungssätzen,  wobei  die  erste  Person 
sich  des  coni.  aor.  bedient  (i^aftoazsikü)  —  nsQißdXwyvai  —  nfjQi' 
^üwy^),  möchte  ich  auf  Gen.  1  26  verweisen: 

xat  elTtftv  6  &€6g' 
Ttoiijaw^sv  ävd'QWTtov  xar*  ehu&va  fjiiBtiqav  mal  %a&* 

ö^oUoaiv 
TLol  äqxitiaaav  %Cüv   Ix^viov    %f^    &akäoarjg   xat   xGav 

Ttersiv&v  toO  oiQovod  %tL 

TiXk  109  TtqocpTjftag  iv  T(jf  nöafifp  hat  bereits  Krumbacher 
(gegen  Pitras  willkürliches  slg  tdv  %6a(iov)  auf  die  Konkurrenz 
von  Big  und  iv  hingewiesen.* 

Sicher  ein  Hebraismus  ist  Hytav^  das  in  beiden  Strophen 
(Wortresponsion)  wiederkehrt  (VV.  86  und  107);  man  denke 
an  Lukas  1  63^  wo  der  stumme  Zacharias  eyQotpev  Xiycjv  (*ibK^; 


^  A.  a.  O.  246.        *  Lk.  1  76,  von  Wejman  nicht  notiert. 
"  A.  a.  O.  247. 
Sitsuigsber.  d.  phil.-hiti.  Kl.  154.  Bd.  5.  Abh. 
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Vgl.  4  Reg.  10  6  xal  eyQoifje  ngdg  airobg  (sc.  Elcv)  ßißilov  i&>- 
TBQoy  Xiywy).  In  dem  von  Romanos  zitierten  Herrnwort  92 
o&rög  ioTty,  lAyiov  ist  aber  natürlich  JJywv  vom  wirklichen 
Sprechen  zn  fassen  (aus  Math.  17  ii  änoKQi&sig  entstanden). 

Wenn  wir  wieder  nach  der  Qnelle  fragen,  welcher  Romanos 
seine  Anregung  zur  Strophensyzygie  d'  +  e  dankt,  so  ist  zu- 
nächst zu  beachten,  daß  sich  die  Pointe  dieses  Strophenpaares 
in  e  befindet,  während  d'  gewissermaßen  nur  der  Antithese 
halber  dasteht.  Dieses  Verhältnis  kehrt  bei  antithetischen 
Strophenpaaren  oft  wieder;  eben  vorher  ist  es  uns  bei  /^  +/ 
begegnet,  wo  ja  ß'  seine  Existenzberechtigung  und  künstlerische 
Motivierung  nur  als  Folie  von  /  fand. 

Auf  die  beiden  Vorläufer  der  devriga  Ttaqovaia  kommt  es 
dem  Romanos  also  hauptsächlich  an.  Diese  treten  nun  bei 
Aphrem  ebenfalls  als  Bußprediger  und  Warner  vor  dem  And- 
Christ  auf: 

.  .  .  inoOTiXUi  üVQiog 

^Hklay  TÖv  QeaßiTtjv 
xai  rdv  ^Evdxy  ^  eVaTcXayx'^og, 

Snwg  airoi  yvwqIccjcv 
sicißeiav  yivsi  ßQOz&y 

Romanos  ist  also  wohl  so  vorgegangen:  Er  fand  in  seiner 
Vorlage  Aphrem  Elias  und  Henoch  erwähnt;  dann  schlug  er  die 
betreffenden  Schriftstellen  nach,  um  sie  in  rhythmische  Perioden 
zu  kleiden;  da  sich  hiebei  fand,  daß  das  Bild  von  Elias  be 
reits  durch  den  Herrn  selbst  mit  Johannes  in  Verbindung  ge- 
bracht worden  war,  beseitigte  Romanos  alle  etwa  hieraus  sich 
ergebenden  exegetischen  Schwierigkeiten  dadurch,  daß  er  aach 
den  Täufer  als  Elias  gelten  ließ;  auf  diese  Weise  gewann  er 
in  Strophe  d*  eine  hübsche  Antithese  zu  s'  und  konnte  sowohl 
der  evangelischen  als  der  apokalyptischen  Auffassung  des  Elias 
gerecht  werden.  Den  Henoch  fand  er  freilich  in  keiner  y^cy^ 
als  Vorläufer  genannt;  aber  nach  Aphrem  galt  er  als  Gefährte 
des  Elias,  und  wie  sollte  die  Stelle  aus  der  Apokalypse  von 
den  ,Zweien'  anders  gedeutet  werden? 

1  8  142  A. 
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Nun  hatte  aber  Aphrem  seine  Erzählang  von  Elias  und 
Henoch  mitten  in  die  Schilderung  der  Herrschaft  des  Antichrist 
hineingestellt;  hätte  Romanos  ein  Qleiches  getan ,  so  wäre  der 
Abschnitt  über  den  Antichrist  um  den  Zusammenhang  gekommen 
und  die  Übersichtlichkeit  des  xoyrcrxtov  hätte  sicher  gelitten. 
Also  müssen  Elias  und  Henoch  mehr  an  den  Anfang  und  vor 
das  Auftreten  des!  Antichrist  rücken,  um  später  nicht  mehr 
zu  stören.  Dies  ergibt  denn  auch  für  Strophe  g'  eine  Ab- 
weichung der  endzeitlichen  Chronologie,  die  sich  übrigens  Ro- 
manos aus  ästhetischen  Gründen  besser  hätte  schenken  dürfen; 
denn  diese  mathematischen  Spitzfindigkeiten  im  Stile  gewisser 
Rabbiner  haben  doch  wenig  Poetisches  an  sich. 


VII.  Vierte  Strophensyzygle. 
Die  Ankunft   des   Antichrist. 

War  in  den  beiden  letzten  Strophen  von  der  Ankunft 
(76  eXevaigy  82  Ttaqovala  =  100  äno-AAXvxfJiq)  Christi  die  Rede, 
80  behandeln  die  Strophen  g*  und  ^'  die  Ankunft  des  Anti- 
christ als  Antithese. 

Der  Name  des  Antichrist  findet  sich,  soweit  ich  sehe, 
nur  in  diesen  beiden  Strophen  (je  einmal  135  und  140)  und 
kehrt  nicht  wieder;  offenbar  ist  dies  eine  beabsichtigte  Wort- 
responsion  und  wegen  der  Stellung  (g'  in  der  dritten  Strophen- 
abteilutig  und  t,'  in  der  ersten)  zugleich  eine  Konkatenation 
(zweites  MüUersches  Gesetz). 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  es  scheinen,  als  ob  der 
arithmetische  Abschnitt  VV.  112 — 115  mit  den  ebenfalls  stark 
arithmetischen  ersten  zwei  Strophenabschnitten  von  Strophe  g' 
i^sammenzustellen  sei;  das  ist  aber  nur  scheinbar  der  Fall. 
Denn  Strophe  b  geht  offenbar  darauf  aus,  sozusagen  alles 
habhafte  biblische  Material  über  Eliahu  und  Henoch  zusammen- 
zutragen; Strophe  g'  dagegen  sammelt  die  Stellen,  welche  sich 
auf  die  Bestimmung  der  Zeit  der  Ankunft  des  Antichrist  be- 
ziehen. Als  neuer  Abschnitt  charakterisiert  sich  g'  auch  durch 
das  Fehlen   jeder    überleitenden   Partikel   (118   Il&yta  aatp&q 

4* 
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Der  Parallelismos  der  Strophen  wird  noch  durch  die 
antithetische  Fassung  ihres  beiderseitigen  Abschlusses  hervor« 
gehoben;  hier  die  Treubleibenden  verfolgt,  dort  die  Abgefallenen 
im  Dienst  des  Antichrist: 


Strophe  g': 

136  deiv&g  TtfKOQoifiSifog^^^ 
Tobg     ak    TtSQifiiyov- 

Tag^^\ 


Strophe  C*' 

157  dv  atiq^ovaiv^^^  Uvo^ioi 
"Kai    ak    ä7taQvi^ao9 

ratW 


Die  Sachresponsion  korrespondiert  diesmal  auch  metrisch. 
Sie  wird  durch  das,  was  über  die  ähnliche  Sach-  und  Wort- 
responsion  der  nächsten  Strophensyzygie  zu  sagen  ist,  noch 
deutlicher  werden. 

Daß  die  Pointe  von  q  mit  der  von  e  nichts  zu  tun  hat, 
wird  klar  durch  Zurückgehen  auf  Romanos'  Quellen.^  Auch 
für  die  sprachliche  Abhängigkeit  des  Romanos  vom  Septua- 
gintagriechisch  ist  die  Vergleichung  mit  seinen  Vorlagen  sehr 
lehrreich : 


Romanos: 


LXX: 


122  Mlay  ißdofidda^^\ 


XfjV 


(«) 


yuxt  ei&iwg  ini^aysy' 
Elg  rd  fjfiiav^^> 

tfjg  ißdofiAdog 

rf^g     XaTQeiag^^^     td 


TtoJJiotg  ißdofAäg  (aIo^^K 


128  Tuxi  iQfirp^svH  (nämlich  Da- 
niel 120), 
üg  %qla  ?ti/*^ 


xat  iv  %(^  fjtiiaBi^^^  %^g  ißdo- 
fiAdog ägd'i^aeTal^^^  (aov 
d'vaia  %ai  anovöri^^^ 

xal  iTtl  rd  legdr  ßd^Xvyfia  t&p 
igr^fiaHreonff 

yLal  ^(og  rfjg  awreXelag  xaiQoC 
awriXeia  do^aetav  ini  ti^v 
iQTjfiaHny  •  •  . ' 

xal  Idoy  iyia  JavLYß,^ 

iMii  Idob  ovo  h:eQ0iS^^  eitn^xsiacer 
elg  ivt8f)&€r  %ov  XBÜuovg  zoü 
Ttorafiov 


*  Von  denen,  nebenbei  bemerkt,  bei  Kmmbacher  nnr  eine  einsige  sitiert. 
ist  (Dan.  9  97). 

•  Dan.  9  17. 


Untanttchungen  som  Lied  d«9  BomaaM  auf  di«  Wied«rkuift  das  Herrn. 


58 


ij  6väg^  ^  r&v  äylcov 


(1) 


zijv  devT€Qttv  naqovalav. 


TO0  ftoTa^o€. 
utal  HTtB  T(fi  ivdql  %<y  ivdedvfiivip 

Tä  ßaddivy 
dg   Ijy   inävü)   %ov   (Idarog  toC 

^'Ewg  nÖTB  TÖ  Ttiqag  &y  eY^ri- 

wg  r&y  d'av/Mxalwv ; 
Hat  iJTtovaa  roCf  ävdqdg  rof)  evös- 

dvydvov  Tä  ßaddiVj 
8g    fiv  ijtdvü}   ro0  ildccTog  toC 

ftoTaiMo€' 
xat  VxpwGB  rijy  de^iav  airov  . . . 

slg  tdv  oiQovöy, 
Tiuxl  äfioaey  *)  iy  r^  J^wyri  etg 
TÖv  aiQya*  Sit  elg  xaiQÖy  xai- 
Q&y  (d-i?1ö  npioS)  xai  fjfiiav 
xaiQOv^^\  iy  %{f  avyrekead^yai 
diaaxOQTCiGfidy  yydMToyrat  n&vra 


138  ^JlJLov  di  %oaof}toy^^^ 

XQÖvov  xüQieicei 

6  ädtxog^^^  IdytlxQi- 

arog^*K 
deiy(ag  zvfKOQOVfieyog^^^ 

zobg  aeW  neQifiiyoy- 

Tag^^\ 
x^irä  dviuxiÖTars, 


. . .  xat  ÖTthia  aÖTöy  dyaoT^aetat 

eregog, 
dg  bTteQolaei  xaxoTg^'^  ndyrag 

Tobg  e^TtQoad'ey  .... 
%al  liyovg  nqdg  rdy  VtfJiaroy^^^ 

Tuxi  Tobg  äyiovg^^^  iiplarov^^^ 
TtaXaidaBi^^^  .... 

mal  doSi^aezai  iv  X^^Q''  ctiroi; 
Scjg  xaiQOv 

xal  xaiQ&y  nai  ys  ij^iav  xat- 


'  Die  ^väg  i)  Tüv  &yüov  hier  ist  also  nicht  auf  die  xobs  Svo  107  su  be- 
ziehen, sondern  dM  ganze  ist  Kompilation  aus  Daniel,  nach  Romanos* 
auBdrücklicher  Bemerkung  128. 

»  Dan.  12  6—7. 

■  Dan.  7  24— S5. 
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Romanos  stellt  also  aus  Daniel  folgendes  Rechenexempel 
für  die  Endzeit  anf: 

1.  slg  yuxLQÖv  xavQiov  xat  ijfiiav  nai- 

Qov ,     ...  3^1  Zeiten  |  zweite 

(Tage)<  Strophen- 
(Jahre)  (  abteil. 

2.  i(og  xaiQOv  aal  yutiQibv  xai  ys  ijfiiav 

ycaiQOü  .    -. 3^  Zeiten  i  dritte 

(Tage)  l  Strophen- 
(Jahre)  [  abteil. 

3.  ißdofiag   ^la    (in    2   Hälften   ge- 

teilt)     Sa.  7    Zeiten  [  erste 

(Tage)  <  Strophen- 
(Jahre)  [  abteil. 

Interessant  ist^  daß  Romanos  aus  kv  t(fi  ij^laei  rijg  tßdo- 
(ladog  bei  Daniel  ans  metrischen  Gründen  ßtg  tö  ijfuav  r^ 
ißdofiddog  gemacht  hat.  Vgl.  das  früher  (S.  49)  zu  109  über  die 
Verwechslung  von  slg  und  iv  Bemerkte. 

Des  Romanos  Übersetzung  der  %aiqoi  als  err;  hängt  wohl 
zusammen  mit  der  Apokalypse:  ....  xat  rijv  ndXiv  Tijv  itylaif 
Ttonrjaovüiv  [rd  e&vij]  ^ifjvag  teaaegduovra  nuxt  dvo;^  daran  schließt 
sich  die  Erwähnung  der  di;o  fxaQTVQsg^  von  denen  Romanos 
Strophe  e   gesprochen  hat. 

Während  also  Strophe  g'  eine  fast  wörtliche  Wiedergabe  von 
Daniel-Stellen  ist  und  ähnlich  wie  die  beiden  vorhergehenden 
Strophen  mit  Ausnahme  der  Erwähnung  Henochs  sich  eng  an 
die  Schrift  anschließt,  hört  Romanos  nun  plötzlich  auf,  sich 
auf  das  Alte  oder  Neue  Testament  zu  berufen:  ein  Zeichen, 
daß  er  eine  andere  Quelle  zugrunde  legt.  In  der  Tat  ist  die 
Erzählung  von  des  Antichrist  Mutter  aus  einer  apokryphen 
Sage,  und  zwar,  soweit  sich  bis  jetzt  nachweisen  läßt,  aus 
einer  sehr  späten,  welche  wir  in  eine  Zeit  verlegen  müssen, 
da  man  die  Jungfräulichkeit  der  Matter  Jesu  schon  stark  be- 
tonte und  daher  für  den  Antichrist,  schon  seines  Namens  wegen 
und  mit  Rücksicht  auf  Math.  24  5  24  S,  ebenfalls  die  Geburt 
aus    einer  Jungfrau    postulieren    mußte.     Auch    Bousset,'    der 


^  \\  t.        *  Der  AnUchrist  90. 
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Romanos   nicht   kennt,    weiß   dieses   Moment  nicht  früher  zu 
belegen  als  aus  (dem  griechischen)  Aphrem  (3  137  C— F). 


Romanos: 

139  EilQf]  ds^iCav^^^  fCiycQaivovaav 
6  lAvTixqiarog 
xal  in  Tavtrjg  tbx^cb- 

Tat, 
rijv    tov    XgvaTod^^^ 
ivav&Qwnrjaiv^^^ 


Aphrem: 


iXBioBTai  ini  y^g^^^ 

b  dvaiaxvPTOQ  Scpcg, 
iTtsidfJTtsQ  6  CiüvijQ 

TOV  G(a(Jai  ßovXöfievog 
TÖ  yevog  xGiv  äv^QWTtiov 

ex  nagdivov  irix^f]^^^ 
xat  axiljfKXTi  äv^Qibnov^^^ 

'/JTtdzrjae^  zdv  ix^QÖy 
iv  iy/^  dwduBi 

rfjg  airvod  ^BÖTtirog' 
Ttq^og  dk  %ai  rartBivög 

ykyovBv  int  rfjg  yfjg, 
Iva  fjiiäg  bxfjiboBi 

änd  Tfjg  yr^g  Big  oiQavöv 
SvT(ag  yÖQ  xai  dXrjd^&g 

6  d'BÖg  6  avXXr]q>d^Big 
6  airrdg  6  aaQXiod^Big, 

6  airdg  yBwrj^Big 
iyi  Ttaqd^ivov  äyiag 

iv  aaqid  fi(iBxiq(f, 

iv   T(p    Ttd&Bl   TOf)    (TTOVQOV 

eauxJB  xä  avfiTtavta, 
irvoXäg  ÖBÖwnihg, 

fisXXwv  di  TtiXiv  eQXB(T9ai 
iaxoctri  ijfiigtfy 

TLQlvai  twvTBg  Y.ai  vBY^oigy 


^  Dasselbe  meint  Romanos  mit  dem  Had't  38,  hat   aber  jene  Stelle  wohl 
nicht  ans  Aphrem,  sondern  direkt  ans  Ignatios;  s.  oben  S.  41. 
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143  d-iXiov  ixfiifietad'av^^^ 

(vgl.  227) 


152  ixTtXavi^aei^^^  di  ävöfAOvg 


146  Tfjg  aitov  Ttovrjqlag 


%atg  tpavraaiaiQ 
yevyävai  äxad^dQtov^^^ 

150  taTg  q>avTaalaig^^^^ 

154  Tiqa%a  Ttovi^aei 

dtä  q)avTaaiag^^^^ 

aiog  .  •  . 
144  ...  6  deivdg  xat  Ttofi^ia- 


Qog, 


(9) 


inodovvai  Sfcaav 

diifualoig  luxt  äaeßiai 
&g  dinaiog  dtxacm^, 

liad-ibv  TOVTO  6  ix^Q^ki 
8vL  n&Xiv  Xqi^ai 

ii  oiQovov  6  xvQiogf 
iv  dö^u  d's&urjTog 

iXoyiaaTo^^l]   ohog 

tfjg  aitoü  Ttaqovauxg 

%ai  äTtaffjaai^^  Ttävtag. 

h  veq>iXaig  fpürcHvaig 
6}g  äargarcij  q>oßBQä 

iXBVCBxai  iTtl  rfjg  yijg' 
oix  offroi^  de  6  ix^Q^ 

iv  v&pihxig  qxoTeiyäig 
iXevaetac  hti  tfjg  y^, 

äTtoardtfjg  yiq  iativ, 
Tixtetac^"^^  di  äxQißcjg 

ix  ywacxög^^^  iiiaQ&g^^^ 
rd  ixsivov  SQyavor^^K 


oiK  airdg  dk  aaQxoirrar 
iv  ax^t^cif^t'^^^^  ii  rovTOv 


üg  xA^7rrijg^">  tpavdsvlafiijg 


dftar^aai^^^^  avfiTtavta . . 


Der  enge  Anschluß  an  Aphrem  ist  wohl  klar;  ja  man 
versteht  erst  die  verkürzte  Darstellung  des  Romanos'  aus  den 
ausführlicheren  Darstellungen  seines  syrischen  Vorbildes.    Die 
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xiQaxa  sind  natürlich  schon  ein  alttestamentliches  Zubehör  des 
endzeitlichen  Jahvefeindes;  Anhaltspunkt  genug,  um  den  übrigen 
traditionellen  Wunderzeichen  desselben  auch  die  Nachahmung 
der  Geburt  Christi  zuzufügen.  Zudem  hatte  Paulos  von  der 
ifti(pAvBia  TTJg  TtaQOvalag  airov  (des  vldg  Tfjg  äTtwleiag  =  Anti- 
christs)*  gesprochen,  o^  iariv  ij  Ttaqovala  yun  ivigyeucv  to0 
Satavä  iv  ndatj  dwdfisv  xat  afjfisioig  nat  tiqaaiv  tpeidovg  xai  iv 
niau  ^^^^  ädcTuag  zotg  ärtoXkvfiivoig  (=  Romanos'  ixTtXaviljasL 
de  äv6(iovg  152  und  %v  arig^ovaiv  ävo^oi>  157):  und  diese  iTti- 
tpäveia  mußte  zu  einer  Zeit,  da  man  —  nach  Useners  Unter- 
suchung —  Weihnachten  zu  Epiphanie  feierte,  leicht  als  Ana- 
logie zur  Menschwerdung  des  Herrn  ausgedeutet  werden. 

Der  Gegensatz  137  Ttegifiivorrag  —  158  äTtaQvijaovcaiy  auf 
den  bereits  hingewiesen  worden  ist,  geht  auf  G%avdaha^iiaovTai 
TtoXlol  —  b  dk  iTtofielvag  stg  riXog  ohog  aco&i^aetav^  zurück. 

139  ^[^av  ist  ein  bekanntes  alttestamentliches  Bild  (t^^) 
fUr  , Abstammung':  daß  Romanos  etwa  das  Homerdistichon  imä 
nöleig  fjuigvccvro  usw.  vor  Augen  gehabt  haben  sollte,  möchte  ich 
bezweifeln. 

Die  künstlerische  Stellung  dieser  Strophensyzygie  inner- 
halb des  ganzen  xorvixiov  läßt  sich  wohl  nur  durch  das  Zurück- 
gehen auf  Aphrems  Lehre  vom  Antichrist  deutlich  machen.  In 
Strophe  ß'  4i  war  der  orthodoxe  Romanos  ausdrücklich  für  die  wirk- 
liche Menschwerdung  des  Herrn  eingetreten:  ytaliyivsTO  Uvd-QioTtog. 
Für  die  Dogmatik  war  nun  die  Frage  wichtig,  ob  auch  der  Teufel 
eine  solche  Menschwerdung  (ßvavd^Qdnrjaig  als  terminus  technicus 
bei  Romanos  ^'  142)  bewerkstelligen  könne,  nachdem  ihn  Paulos 
als  Menschen  bezeichnet  hatte.  Die  Schwierigkeit,  eine  wirkliche 
Menschwerdung  eines  Geistes,  und  gar  des  löyog^  zu  erklären, 
hatte  nun  die  doketischen  Häretiker  dazu  geführt,  in  Christus  nur 
einen  Schein  leib  anzunehmen.  Gegen  diese  Auffassung  muß  sich 
Aphrem  in  der  schon  zitierten  Häretikerrede  energisch  wehren : 

xai  Xiyovaiv  oX  algsTinol' 

6  vidg  TOd  Osod  änrj^lov  (pvaiv  dy^Q(bnov  kaßstv  .  .  . 
oif  axTj^axi  (entgegnet  ihnen  A.)  ioq>^  XQUTTÖg'  ilTtaye. . . 
tijv  tpvavy  toü  deoTtötov  tfjg  yfjg  ö  daaTtöxtjg  xtjg 
q>vae(og  ävilaßeVf 

'  2  Thess.  2  9.  lO.        *  Mt.  24  10.  13. 
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143  ^il(ov  ixfiifiela&av^^^ 

(vgl.  227) 


dnodovvaL  &mf 

xatä  tip^,  ^ 

dvmioiq  ^  S  5* 

lia»i^  |1  j  I  I 

V'i       f   fä  5 

f  rf'    *  <*   fe>   fe 

•  ^  i  f  ^  ^  \^  ^ 


152  ix7riaFij(r6t<*>  d^  ^y^;  ^  ^. 


* 


f 


.ütalU  hat 
den  Antichrist 


..rachtens  auch  alle  Schwierig- 

146  n^S  flfdr  tier  von  ihm  postulierten  Annahme 

^'  .iüer  die    Person   des  Antichrist  finden 

^  Die   Frage  ist,    wie   Bousset  mit   Recht 

1  oligionsgeschichtlich    so    wichtig,    daß    sie   woU 

...vlen  muß. 

(unde    liegt,    wie   Bousset    im   Anschluß    an   Gunkel 

,,»xi»*    der   babylonische   Drachenmythos;    nur   wird    die 

^,^v  hiohtliche  Deutung  des  letzteren  als  masdayanisch  zu  be- 

j  ca  sein,  wie  sich  nach  Erik  Staves  Untersuchungen  nicht 

..   bezweifeln  läßt.*    Auf  dieser  Doppelgrundlage  sind  dann 

.;   k^oiden  Begriffe  tpevdöxQKnog  (Matth.)  und  imxQiaTog  (Joh.) 

^. gebildet   worden,   und  zwar  in  einem  doppelten  Legenden- 

*  a   Ä71  C-E. 

*  [Über  die  Polemik  des  Romanoe  gegen  den  Doketismns    vgl.  das   von 
P.  Maas,  Byz.  Zeitscbr.  XV  (1906),  15  geeammelte  Material.  Anm.  d.  Her.] 

*  Der  Antichrist  88  ff. 

*  92  ff.        *  A.  a.  O.  93. 

^  Ober  den  Einflaß  des  Parsismus  auf  das  Judenthum,  in  den  Verhand^^ 
lingen  uitgegeven  door  Teylers  Godgeleerd  Qenootschap  N.  8.  16.  Haar^ 
lern  1898,  Üb  ff. 


J 
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in  eine  mehr  sagenhafte  (Simon  Magos)  und 

^  "6  (Antichrist)  Überlieferung  spaltet. 

^        \  ^iche  Rolle  spielt  dabei  der  Einschlag  aus  den 

'  ^       \^  »•ikatur  des  Herrn  gefaßt,  muß  der  tpevdö- 

't  %^        *  qcatog  den  Herrn  nachäffen;   so  wurden 

\  %          '  Mungen,  bei  welchen  Jesus  im  ^aD  auf- 

''    -i^  \^       '  ,                         bor,   Himmelfahrt),   auf  den   Qegen- 

V  1^^    ^/  ,                        'ch  80,   daß  der  Ausgang  stets  ein 


<; 


-y.    >.. 


r 


''/ 


1^,  /    'v        ^  ^arallelismus  und  zur  Antithese, 

''  Mldung  zugrunde    liegt.     An- 

m   in    der  Apokalypse   der 
^    ''^  Icb'Og  (&g  t;ldg  ©«00.    Ich 

dieses  aus  der  jüdischen, 

einenden  Stückes  in  der  von 

Ak.^  nachgewiesenen  Gliederung. 

,  vVien  1900,  96  f. 

A. 

•^«l  t<Jt€  yavij(rtT«t  d  xoa/uLonXdvog  cöf  vWf  ^tov,  1 

xal  noi-riati  arj/LieTa  xal  jigara^  2 

xal  ^  y^  7ra^a(fol^?}(r«Tat  iU  X^^Q^^  adrov,  3 

xcel  7ro^9}(r£«  dd-i/nna  ...  4 
II.  T(Jr€  fl|<*  i}  xxCaig  rätv  dvd-Qtimtüv  iis  r^  n'ÖQtoaiv  tfjg  SoxifiaaCag,    1 

xal  axav^ttJiiad'T^aovTai  noXXol  2 

xal  (iTroiovvTat  •  3 

ol  cf^  {>no^aiCvavTkg  iv  rrj  nCciH  adriav  atod-i^covrai  .  ,  .  4 

B. 

I.  xal  jdji.  (pavi^aiTai  rct  ar^fiua  jfig  dXrj&e^ag,  1 

TiQü^Jov  arj/Liitov  ixnftdaitüg  iv  o'dgavip,  2 

ilta  arj/Lt(tov  tfifov^g  adXnvyyog^  3 

xal  tö  tqCtov  dväaraatg  vixg&v  (Glosse).  4 

II.  t(Jt€  bipttai  ö  xdOfiog  röv  xvQtov  igx^fiiivov  indvat  rdiv  vuptXibv 

fov  oifQavov.  1 

So  kann    aber  der   ursprüngliche    Text    unmöglich    abgebrochen 

haben;  denn  sowohl  die  Sache  als  die  Strophik  verlangen  etwa  die  Verse: 
xal  ol  viXQol  dvaan^aovjat  ngviTov^  2 

l^niira  iifiits  ol  C^vieg  ägnttyriod/Litd-tt  iv  viipiXavg  ...  3 

xal  o^rtag  ndvton  ahv  (tdrip  iaö/nt&a.  (Nach  1  Thess.  4 16. 17.)     4 
Strophe    und   Qegenstrophe   sind    hier   wohl   unverkennbar.    Die 

Stellung  ist  chiastisch: 
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iva  nvQwaf]  t(^  l^difi,  8  diä  ftX&vrß  i7tibXeaB%\ 

st  ax'fniaxv  äq>&r]  XQiatög,  ax^f^ri  xai  vldg  0eot5  ^. 

Sqo  7t oC  (TvputvaTtlrtTOvaiv  oi  caqeriMJol' 

yuvdweiovai'  yäq  jtäaav ro0  Xqiatoi)  &qvi)aaa9ai  rijv  Sftc^iy. 

aiiÖ7t€t  rijv  Svoiccv^ 

8ti  yl&aaav  ia6vov  exav  xal  oi  di&voiav.  %tL^ 

Was  nun  Aphrem  hier  bezüglich  des  Herrn  energisch 
zurückweist,  das  schreibt  er  dem  Antichrist  zu:  ax^fiari, 
nicht  qpiJcct  wird  der  Antichrist  Mensch,  axrmaxi  beherrscht  er 
die  Natur,  ayrri^icni  ist  er  Gott,  kurz,  alle  Farben,  mit  denen  sich 
der  Doketismus  den  wahren  Xqiaxdg  malt,  benützt  Aphrem 
zur  Herstellung  des  Bildes  eines  dvrixQKJTog.  Das  klingt  wie 
eine  Ironie  auf  die  aigerixotj  indem  Aphrem  ihnen  gewißer- 
maßen sagt :  ,Euer  Christusbild  paßt  ja  eigentlich  auf  den  Anti- 
christ!' Ob  Romanos  diesen  bewußten  Gegensatz  zum  Doke- 
tismus noch  gefühlt  hat,  bleibe  dahingestellt;^  jedenfalls  hat 
er  die  theologische  Auffassung  Aphrems  über  den  Antichrist 
von  Aphrem  entlehnt. 

Damit  erledigen  sich  meines  Erachtens  auch  alle  Schwierig- 
keiten, welche  W.  Bousset'*  in  der  von  ihm  postulierten  Annahme 
einer  Doppeltradition  über  die  Person  des  Antichrist  finden 
zu  müssen  glaubt.  Die  Frage  ist,  wie  Bousset  mit  Recht 
hervorhebt,^  religionsgeschichtlich  so  wichtig,  daß  sie  wohl 
berührt  werden  muß. 

Zugrunde  liegt,  wie  Bousset  im  Anschluß  an  Gunkel 
nachweist,*  der  babylonische  Drachenmythos;  nur  wird  die 
endgeschichtliche  Deutung  des  letzteren  als  masdayanisch  zu  be- 
trachten sein,  wie  sich  nach  Erik  Staves  Untersuchungen  nicht 
mehr  bezweifeln  läßt.^  Auf  dieser  Doppelgrundlage  sind  dann 
die  beiden  Begriffe  tpsvdöxQioroQ  (Matth.)  und  ävtlxqiOTog  (Job.) 
ausgebildet   worden,   und  zwar  in  einem  doppelten  Legenden- 


*  2   274  C-E. 

'  [Über  die  Polemik  des   Romanos  gegen  den  Doketismus   vgl.  das   von 
P.  Maas,  Byz.  Zeitschr.  XV  (1906),  15  gesammelte  Material.  Anm.  d.  Her.] 
'  Der  Antichrist  88  ff. 

*  92  ff.        »  A.  a.  O.  93. 

^  Über  den  Einfluß  des  Parsismus  auf  das  Judentbum,  in  den  Verhande- 
lingen uitgegeven  door  Teylers  Godgeleerd  Genootschap  N.  8.  16.  Hasr- 
lern  1898,  145  ff. 
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Strom,  der  sich  in  eine  mehr  sagenhafte  (Simon  Magos)  und 
eine  mythosartige  (Antichrist)  Überlieferung  spaltet. 

Eine  wesentliche  Rolle  spielt  dabei  der  Einschlag  aus  den 
Evangelien;  als  Karikatur  des  Herrn  gefaßt ^  muß  der  xpevdd- 
Xqiatog  wie  der  ävrixQKrtog  den  Herrn  nachäffen;  so  wurden 
alle  evangelischen  Erzählungen,  bei  welchen  Jesus  im  *]a3  auf- 
tritt (Verklärung  auf  Tabor,  Himmelfahrt),  auf  den  Qegen- 
cbristus  übertragen,  natürlich  so,  daß  der  Ausgang  stets  ein 
kläglicher  war. 

Es  ist  derselbe  Zug  zum  Parallelismus  und  zur  Antithese, 
der  der  prophetischen  Strophenbildung  zugrunde  liegt.  An- 
gedeutet finde  ich  denselben  schon  in  der  Apokalypse  der 
Maxfji  xoft  TÖts  cpayj^aetac  6  xoa^oJtXdvog  d)g  vi  dg  Qeof),  Ich 
gebe  in  der  Fußnote  den  ganzen  Text  dieses  aus  der  jüdischen, 
also  vorchristlichen  Urdidache  stammenden  Stückes  in  der  von 
mir  in  den  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Ak.*  nachgewiesenen  Gliederung. 


'  Bd.  148,  Abh.  17,  Wien  1900,  96f. 

A. 

I.  Kctl  TÖTt  tpavT^fftT ai  ö  xoafionXAvog  (bg  vlbg  d-tov,  1 

xai  noirjaii'  arj/Liiia  xal  Tigara,  2 

xal  4  yfj  naga^od-T^aiTai  tig  j^iTgag  adrov,  3 

xal  71  oi'^Oii  dd-ifiua  ...  4 

II.  tdxi.  ij^ii  ii  xrArif  täv  dvd-Qtbntüv  ih  t^v  w&qwsiv  tr^g  SoxifiaaCag,  1 

xal  axav^ttkiad'iioovtai  nolXol  2 

xal  dnokovvrai'  3 

ol  cf^  ^no/uiivavTig  iv  tJ  nürrn  adriav  aatd-i^aovjai .  .  .  4 

B. 

I.  xal  rÖTt  (pavi^aiTai^  rci  arj/Ltua  rfjs  äXtj&i^ag,  1 

ngättov  arj/LiiTov  ixniTaanog  iv  o'ögavip,  2 

elra  cr)(jLÜov  (patv^g  aäkTCiyyog^  3 

xal  xö  tqCtov  dvdaraaig  vixgiüv'  (Glosse).  4 

II.  T($rc  btf/itat  6  xdafiog  töv  xvqiov  igx^M'^'^o'*^  indvw  ribv  vuptXiStv 

xov  oifQavov.  1 
So  kann    aber  der   ursprüngliche    Text    unmöglich    abgebrochen 

haben ;  denn  sowohl  die  Sache  als  die  Strophik  verlangen  etwa  die  Verse : 

xal  ol  vfXQol  dva<m^aovTai  ngwTOVy  2 

l^Ttina  i^fiug  ol  ^(ovjig  äQnayrjad/ned-a  iv  v((piXaig  ...  3 

xal  oikmg  ndvTOif  aifv  ct^rtfi  iadfiid-a,  (Nach  1  Thess.  4  16. 17.)  4 
Strophe    and   Qegenstrophe   sind    hier   wohl   unverkennbar.    Die 

Stellung  ist  chiastisch: 
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Die  zeitgenössischen  theologischen  Kämpfe  warfen  duin 
auch  anf  das  Bild  des  Antichrist  ihr  Licht;  so  erfand  Aphrem 
noch    die   Scheingebnrt   ans    einer   Jnngfran   hinzu  ^    wodurch 
gegenüber  dem  Arianismns  und  Nestorianismns  n.  a.  eine  wirk- 
same Folie  des  orthodoxen  ChristnsbegriflFis  geschaffen  war,  and 
ebenso   hat    der  Verfasser    des    Martyrium    Petri    et   Pauli  in 
seiner  Schilderung  des  Simon  nicht  vergessen  hinzufügen:  Big 
TOfrvov  di  zdv  SlgMova  dvo  oiaiai  elaivy  dnf&qibnov  ncai  diaßdhuv} 

Diese  erst  nachnikänischen  Spiegelungen  christologischer 
Zeitströmungen  machen  es  auch  erklärlich,  daß  man  sich  früher 
unbefangener  ausdrückte :  Hippolyt  h  axi^fiart  äv&Qcbnov  iydnj 
6  awriiQ  nat  airdg  (der  Antichrist)  iy  (rxijjucm  dvd'Qfbnov  ild- 
asrac*  und  gar  erst  Firmicus  Maternus'  ydiaboltis  ipse  antt- 
Christus  eslf.^  Das  wäre  natürlich  nach  der  dogmengeschicht- 
lichen Entwicklung  des  4.  Jahrhunderts  ebenso  anstößig  ge- 
Wesen  wie  andere  Äußerungen  über  Christus  selbst  aus  der 
früheren  Zeit;  deswegen  mußte  Hieronymus  warnen:  ne  eum 
(antichristum)  putemus  .  .  .  diabolum  esse  vel  daemonem^  sed 
unura  de  hominibu^,  in  quo  totus  satanas  habitaturu^  sit  corpora- 
liier  (er  meint  wohl  nach  Art  der  evangelischen  Energumenen),* 
und  Johannes  Chrysostomos  mußte  die  Paulos-Stelle  2The88.  2  3 
exegesieren:  tlg  dk  oh:6g  iaziv;  iqa  ö  aaraväg;  oida^g*  (das 
wäre  eine  Art  Monophysitismus  gewesen)  dkV  äv&gaKVÖg  fi^ 
Ttäaav  aircov  dexö^uvog  Tijv  ivegyeiav.^  Dieses  Wort  ivigysui 
mag  uns   den  Ausgangspunkt   für  eine   doppelte  theologische 


Die  Strophe  schildert  das  Kommen  des  xo<r/no7tXdvog  mit  seinen 
Folgeerscheinungen,  die  Gegenstrophe  das  Kommen  des  xi&Qiog,  Di« 
Sachresponsion  ist  bezeichnet  durch  die  Antithese: 


Strophe: 

xal  TÖrt  (pav^üitai  d  xoofionXd- 
vog  dtgvldg&fov         AI. 


Oegenstrophe: 
xal   t6t(    öxIßBtai   d   xöafiog   fbv 
x-ÖQiov  B  n. 


Abgesehen  von  dieser  Sachresponsion  {(pavT^aitai  =  ötifitai)  haben 
Strophe  und  Gegenstrophe  gleichen  Beginn  durch  Wortresponsionen : 


Strophe : 

xal  tön  {pavi^aiTtti .  . . 
arj/LitTa  xal  jiqaxa  A  I. 

^  c  22;  zitiert  von  Bousset  a.  a.  O.  98  i. 

•  c.  6.        "  c.  22.        *  Bousset  89.        *  In  Dan.  7  8. 

*  Vgl.  dazu  Bousset  a.  a.  0.  88. 


Oegenstrophe: 

xal  TÖts  (pavi^(TtTa&  .  .  . 
atj/iiiTa  rrjg  dkri&tCag  ...  B  I. 
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(besser  christologische)  Lösung  des  Antichristproplems  bieten, 
i^ie  es  sich  den  Gelehrten  des  4.  Jahrhunderts  darstellte:  ent- 
^weder  maßten  sie  im  Antichrist  zwei  obaiav  annehmen^  oder, 
falls  eine  oiala,  eine  nur  scheinbare  zweite  o^m,  so  wie 
die  Doketen  verschiedenster  Richtung  auch  in  Christo  nur  eine 
(die  göttliche)  otaia  annahmen  und  damit  auf  ein  wahres 
aaQKoCad'ai  verzichteten;  die  dritte  Möglichkeit,  die  hypo sta- 
tische Vereinigung,  war  ausgeschlossen,  da  sie  dogmatisch  als 
ausschließliches  Privileg  Christi  durch  die  Väter  von  Nikäa  fest- 
gelegt war.  Hieronymus  und  Chrysostomos  wählten  den  ersten 
Weg  (zwei  oialav)]  Aphrem  wählte  den  zweiten  (eine  oiala^  die 
des  didßoXoQy  und  nur  [doketischer]  Scheinleib).  Hieronymus 
und  Chrysostomos  haben  mit  ihrer  Auffassung  Anhänger  ge- 
funden, wie  Bousset  sehr  hübsch  dartut  ;^  aber  auch  Aphrem 
hat  manche  Parteigänger,  darunter  unseren  Romanos. 

Daß  Bousset  den  wahren  Sachverhalt  nicht  gesehen  hat, 
beruht  meines  Erachtens  auf  seinem  Mißverständnis  des  Begriffs 
Soyopoy.  Im  Anschluß  an  die  uns  bereits  geläufige  Stelle  Aphrems 

TUrerai  di  dxgißßg 

i%  ywavxdg  fxtagäg 
%d  inelvov  hqyavovy 

odx  aircdg  di  aor^xoCrat 

bemerkte  nämlich  Bousset:*  ,Obwohl  hier  alles  auf  den  Ge- 
danken angelegt  ist,  daß  der  Satan  in  Nachahmung  der  Geburt 
des  Herrn  persönlich  erscheint,  so  wird  zum  Schluß  diesem 
Gedanken  die  Spitze  abgebogen,  indem  nun  doch  der  Antichrist 
nur  als  üqyonfov  des  Satan  erscheint.  Sonderbar  ist,  daß  der  von 
Ephraem  abhängige  Pseudo-Hippolyt  hier  einen  ganz  straffen 
Gedankenzusammenhang  zeigt.  Sollte  ihm  doch  Ephraem  noch 
in  einer  anderen  Rezension  vorgelegen  haben?  E^  kommt  hin- 
zu, daß  auch  sonst  ...  in  der  Homilie  des  Ephraem  gr.  der 
Antichrist  durchweg  als  dämonische,  übermenschliche  Gestalt 
gezeichnet  wird.'  Nun  bedeutet  aber  Sqyovov  als  philosophi- 
scher t.  t.  nichts  weiter  als  , Körper';  in  diesem  Sinne  ist 
z.  B.  das  Wort,  wie  J.  Sickenberger*  richtig  erkannt  hat,  auch 

*  A.  a.  O.  88  ff.        •  A.  *.  O.  90. 

*  Titos   Yon   BoBtra.     Stadien    zn   desseo  Lnkashomilien    in    ,Texte  und 
Untereuchnngen*  21   1,  1900,  97. 
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von  Aphrems  Zeitgenossen,  Titos,  dem  Bischof  der  Metropole 
der  römischen  Provinz  Arabia,  gebraucht:  i)M>Xov&Biy  qnjdj 
bemerkt  er  zu  Lukas  1  80,  t^  ^IcDdvyj]  %<nä  rd  xfjg  ijhxiag 
ävikoyov  xat  ij  rfjg  nvevfiaTixfjg  /rf^trog  nqoa^fjfMj'  Satj)  yäg  b 
naXg  xar&  td  adlßfia  r^il^arOj  ToaovTi^  yuxl  ai  toC  Ttveifiarog  ivig- 
yaiat  disdelion^vro  roC  dQydvov  dvvaficvov  xcDQfjaai  Ta&cag.^ 

In  diesem  Sinne  haben  bgyavov  auch  alle  anderen  von 
Aphrem  abhängigen  Schriftsteller  verwendet  und  damit  die 
von  Aphrem  vertretene  doketische  Auffassung  der  Person  des 
Antichrist  sich  zu  eigen  gemacht. 

Zu  ihnen  gehört  auch  Romanos. 

Und  so  ist  Strophe  ^' die  dogmatische  Grundlage  der 
Antichristologie  des  ganzen  xovrdyciop. 

VIII.  Ffinfte  Strophensyzygle. 
Der  Antichrist  als  Messias  der  Juden. 

Der  Gedankengang  in  den  nächsten  Strophen  ist  etwa 
folgender.  Paulos,  an  den  sich  Romanos  hier  und  sonst  oft 
anschließt,  hatte  von  einer  ScTtonAXvxpig  des  ärofwg  gesprochen: 
.  .  .  iiv  fiij  kldt]  ^  ärtoaraala  tvq&tov  tuxI  ä7t(nuxlvq>&^  S  Sr^Qiih- 
nog  tfjg  ivo^lag;^  daraus  wurde  ein  Doppeltes  —  vgl.  Aphrem  — 
gefolgert:  daß  erstens  ein  großer  Abfall  stattfinden  werde, 
den  der  Antichrist  durch  Sehe  in  wunder  h  TtAari  dvyafia 
%al  atjfieioig  xat  rigaaiy  xpsidovg  xal  iv  Ttday  äTtArj]  ädiiäag) 
hervorrufen  würde,  und  daß  zweitens  der  Antichrist  später 
sich  in  seinem  wahren  Wesen  enthüllen  werde  e^  rd  dTTOxa- 
kvq>&fjvai  airtdv  iv  t(^  aitov  xaiQ^^  .  .  .  xal  r&ue  ärtoxa- 
kv<pd'i^aeTai  ö  äyofiog).^  Von  dieser  Selbstenthüllnng  berichtet 
Romanos  von  Strophe  tß'  ab 

244  ^fbi^ofTöi  T&TB  6  döJUog 
xal  Ttayxdxiarog 
dvcfuvwg  d^t^öiurog 
xai  äaneg  ÖQchuor  ärfjiiB^og 
Ttäai  rotg  dvd^dmoig 

iig  ix^'QÖg  kneXevaeTai. 

^  Ebenda  147.   Analoge  Stellen  Ton  Sickenberger  gesammelt  97. 
«  2  Tbes».  2  4.        »  Ebenda  2  «.  7. 
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Vorher  aber  zeigt  er  den  Antichrist  als  Freund  des 
Menschengeschlechtes,  der  durch  Verstellung  sich  Anhänger  zu 
gewinnen  sucht,  was  ihm  in  seiner  wahren  Qestalt  (als  näaiv 
.  .  .  ixd-QÖq)  nicht  gelingen  könnte.  Damit  scheiden  sich  die  vier 
Strophen  über  die  Zeit  der  werbenden  Tätigkeit  des  Anti- 
christ (rf  bis  la)  deutlich  aus.  Der  Inhalt  dieser  vier  Strophen 
zerfallt  nun  wieder  ganz  von  selbst  in  zwei  Teile,  deren  erster 
(Strophe  r}  y)  die  Werbung  des  Antichrist  unter  den  Juden 
(als  Messias)  schildert,  während  der  zweite  von  einer  Christen- 
verfolgung erzählt,  infolge  deren  auch  viele  Christen  abfallen 
und  sich  dem  Antichrist  anschließen.  Damit  ist  die  fünfte  und 
sechste  Strophensyzygie  inhaltlich  gesichert. 

Das  Verhältnis  von  Strophe  r]'  zu  y  ist  näherhin  dieses, 
daß  in  ersterer  die  seitens  der  Juden  erfolgte  Anerkennung  des 
Antichrists  als  Messias  prinzipiell  festgestellt  wird,  während 
in  der  Gegenstrophe  die  atj^eia  im  einzelnen  aufgezählt  sind, 
durch  welche  sich  der  Antichrist  eben  als  Judenmessias  erweist. 


Strophe  rj': 

169       TtaQ*  aöribv  nat  d«x^^" 

aerai 
T&v  rijv  äyd7tr]v 
Tijg  älrjd'elag 


vwv 


Strophe  y: 

181  Nadv  di  töte  fcoii^aetai 


TteQiovaiov 
rwv^EßQalü)v  rd  oi- 

Trhxviüv    %al   UlXovq   6 

ävofjLog. 

Aus  xal  älXovg  geht  deutlich  hervor,  daß  der  Antichrist  sich 
nach  Romanos  zunächst  an  die  Juden  wendet;  deswegen  auch, 
ihnen  zuliebe,  die  Christen  Verfolgung  in  dem  nächsten  Stro- 
phenpaar. 

In  der  ganzen  Strophe  rj'  ist  Romanos  wieder  ganz  der 
poetische  Vorarbeiter  von  Schriftstellen,  wie  wir  ihn  bereits 
wiederholt  kennengelernt  haben.  Speziell  die  Pointe,  welche 
in  der  mittleren  Strophenabteilung  von  ij'  liegt,  ist  fast  wört- 
lich paulinisch: 


Strophe  rj': 

169         TcaQ^  atxGiv  xat  08%^- 


Paulos: 

.  .  .  toTg  äfvoXlvfiivoigj  dvd^  S)v 
rijv  dydTtrjv^^^  tfjg  dXrj&elag^^^ 


rßy  tijv  dyditr^v^^^  '  oix  idi^avuo^^^  stg  rd  awd7jvai> 
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7.  Abhandlung:    Wehofer. 


airovg'  xal  diä  zoirio  rtifutu 
airoTg  6  ^edg  hfi^euxr  nlinig 
elg  rd  jtiavB^aai^^^  airtobg  %^ 

(lij  Tttareiaayzeg^^^  rg  äkrjdtbi 
äXXä^^^  eidoxijoayveg  rg  idnäq} 


tfjg  &X7]<9eiag^^^ 

äXXä  ^äXXov^^^  TtiatBv- 

iv    T^    tpevdet^^^   'njg 

dftdrfjg. 

Aus  den  Worten  des  Paulos  folgt  freilich  noch  nicht,  daß  die 
mit  odx  idi^avTO  Gemeinten  gerade  die  Juden  seien;  aher  ftlr 
den  Dichter  Romanos  lag  diese  Interpretation  sofort  nahe, 
wenn  er  an  den  Prolog  des  Johannesevangeliums  dachte ;  wo 
natürlich  vom  jüdischen  Volk  die  Rede  ist:  elg  xä  Xdut  fß,^^ 
xal  o\  Xdioi  aitdy  oi  TtaQiXaßov  Saot  di  Skaßov  airrdvy  idiauv 
aizoTg  i^omlay  thva  &eod  yBviadai,  tolg  TCiarsiovaiv  aig  tö  hoiia 
(xirtoi)  xtL*  IliaxevaivTvnv  h  x(f  xpeidei  hat  seine  Parallele  eben- 
falls in  der  biblischen  Gräzität,  obwohl  dort  (vgl.  die  eben 
zitierte  Johannesstelle)  elg  das  Regelmäßige  ist  (lat.  qui  credunt 
in  nomine  eius)]  z.  B.  iTCiarßv&f]  Javetd  iv  T(f  ^Ay%oig}  Die 
abschließende  dritte  Strophenabteilung  geht  auf  Daniel  zor&ek: 


Strophe  i\\ 


Daniel:^ 


%al    Tovg    Ayiovg^^^    {nplatw 
TtaXaiwast^^^ 


175  uiöyovg^^^  di  XaX^aet^^^ 
xatä  tod  vxpiatov^^^ 
6  ÖQdTUov  6  dtyfjiiBqog 
%at  n&aiv  ifciQxerai^^^ 
toTg  ae  TtßQifiivovai. 

Daß  bei  Romanos  an  dieser  Stelle  ganz  unpassenderweise  der 
Drache  erwähnt  wird,  obwohl  sich  ja  der  Antichrist  doch  erst 
vier  Strophen  später  in  seiner  wahren  Gestalt  enthüllt^  bat 
seinen  Grund  offenbar  darin,  daß  die  zitierten  Daniel  werte 
einem  Ungeheuer  zugeschrieben  werden :  .  .  .  xal  ldoi>  t^/w 
rhagtoy  (poßBqdy  aal  eK^afißoy  nat  laxvQÖy  TteQuyalog,  xat  oi 
ödöyTsg  airoi)  aidrjQol^  la&iov  yud  XeTtrCvoVy  xal  tä  imXoiTta  TOt$ 
7to(Tiv  airvov  awandtBi  (7  7).  Die  gedankliche  Verbindung  mit 
dem  Drachen  ist  durch  Apok.  13  2  ff.  hergestellt.  Bei  den 
X6yoi  Tunä  ro€  iyjiatov  ist  wohl  an  Jesus  zu  denken;  denn 


>  2  These.  2  lO-i«.        •  Joh.  1  ii-i«. 
•  1  Reg.  27  12.        *  Dan.  7  25. 
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Lästemngen    gegen  Gott  (Jahve)    hätten    einen  Jadenmessias 
wohl  schwerlich  legitimiert.^ 

Daß  für  die  erste  Strophenabteilang  160 — 165  gleichfalls 
Paulos  maßgebend  war,  hat  bereits  Weyman  gesehen.^ 


Iva  di  oVrwg  dg>&i^a8Tai^^^ 
6  xardQOTog 
%al  äXdaTCDQ   di&ßoXoqy 
6   ToTg   xaXoig    ävtinBl^B' 


vog^*\ 


6  rfjg  äTtwXelag^*^ 
i'idg^^^  ifcaLQÖ^Bvog^^^ 
(bg  d'sdg^^  TtQoaxvvovfuyog 

IlaQä  t&y  TcXavrj&ivTUiv^^K. 


Pa-ttlos:* 

i&v  (iT^  .  .  .  ä7tOKaXvq>d'^^^^  6 
Uv&qi07tog  trfi  dyofilag^  6  vldg^^^ 
tfjg  d7r(üX8iag^*\  b  dymulgis- 
yogWxai  ifcaQaiQÖfieyog^^^  im 
nivta  Xsyö^eyoy  d'sdy  ^  aißaa^a^ 
ÜOTS  airdv  elg  xdv  vadv  toC  ^aod 
xa&laatj  iftodei^vvvTa^^^  iav- 
tdy  Sri  eariy  d^eög^'^^  — 


Aus  der  Übereinstimmung  von  inaiQÖfievog  =  ineQaiQÖfuyog  ist 
zu  schließen^  daß  Romanos  wirklich  den  Paolostext  zitiert  und 
nicht  Daniely  an  den  sich  dieser  anlehnt.^ 

Aus  dem  Schluß  der  angeführten  Paulosstelle  hat  sich 
offenbar  die  Vorstellung  von  einem  Tempelbau  durch  den  Anti- 
christ herausgebildet  (Str.  y) ;  denn  wenn  der  Tempel  besteht, 
kann  der  Antichrist  sich  darinnen  niederlassen  und  die  Jahve 
gebührende  Anbetung  (äg  d^sdg  TtQoaxwovfisyog)  heischen;  ist 
aber  der  Tempel  zerstört,  wie  zu  Romanos'  Zeiten,  dann  muß 
ihn  der  Prätendent  zuerst  aufbauen  (Troi^arrai),  bevor  er  im 
Allerheiligsten  göttliche  Ehren  in  Empfang  nehmen  kann.  Daß 
übrigens  der  ,Drache^  in  V.  177  nicht  nur  sich  selbst  (durch  den 


*  So  heißt  es  in  der  späteren  Redaktion  des  im  Meßritus  fast  stSn- 
digen  Hymnus  J6(a  iv  'b^fCaroig  St^  (unserem  Gloria)  am  Schluß : 

Ott  aif  iJ  fi6vog  äyiof, 
<rb  iJ  fi6vog  xiSQiog, 
aif  (2  fiovog  iiiffKnos^ 

'Irfiovs  XQiajög^ 
tfs  id^av  Stov  naTQÖg.  *A^y\v, 
Vgl.  W.  Christs  Apparat  zu  der  Stelle  Anth.  89. 

*  Der  für  VV.  165—227  gar  keine  Schriftstelle  aniuftlhren  hat,  dann 
für  272->274  die  von  ihm  schon  früher  gebrauchte  Daniel-Stelle  9  t7 
bringt  und  von  da  ab  bis  Sil  wieder  nichts  litiert. 

'  2  Thess.  2  9.  4. 

*  Dan.  n  86f. 

Sittnogsber.  d.  pbil  -bist.  Kl    154.  Bd.  5.  Abb.  6 
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Xgiatov  fi^  de^afii- 
dXlä  nalXovi*^  Ttiazev- 

dft&trjg.        \ 
Ana  den  Worten  des  Paalos  folgt  freilieb 
mit  odx  idiiano  Gemeinten  gerade   die   ' 
den    Dichter    RomanOB   lag    diese    Inte 
wenn  er  an  den  Prolog   des  Johanoer" 
natürlich  vom  jüdischen  Volk  die  R< 
xal  o\  Idtot  airdv  oi  ira^Xaßov  r 
airoie  i^ovalav  %hi.va  9eov  yiviaSc 

falls  in  der  biblischen  Gräziti 
zitierte  Johannesstelle)  elg  da^ 
in  nomine  etus);  z.  B.  iitia 
abschließende  dritte  Strop) 

Strophe  t,': 
175  ^(iyovs*"  dh  Xal 
■Kazä  TofJ  iv 
b  dßdiuav  6 
xai  TtSaiy  iitf 


airovs'   xai  dUt  Tovrr 
airois  ö  9edg  h4ffft' 
elg  zd  ntazavaat' 
y}E6dsi(%Xyax(!t.') 
fiij  ftiazeiaayt 


^_^  iiSlich: 


'^4^. 


'*(.. 


>*35ii(^ 


^  ^i*^; 


4,, 


^ 


0t 
/ 


l' 


•      * 
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/'« 


'•- 


'ler  ganzen  Strophe  ^'  genau 

TTrquelle  (mittel-  oder  un- 

-,   und  zwar  auch  für 

-inn  verstandenen) 

^   Apostels   ge- 

nenfaßt:  .  .  . 

lai)  im  Ttävta 

,  li^3  von  den  dal- 

iden  sind  Dämonen^), 


v/,. 


'm4 


»0 


^  tat 

tqav 
.aß&XXe- 

alfiovag^'^^  Ttavov^cDg 
.dyfiaai  aTtovdaiiog. 


J96   &XX\j)ig^^'^  xofi  &v&y%ri 


Aphrem: 

.  .  .  Stav  iTtireX^vrai. 

a7]i.ieta  xat  ziqaTa^^^ 
V7t*  airoü  rov  Jqömovtoq 

iv  TtoXlfj  i^ovauf, 
brav  Tcdhv  deixvvrj 

iavrdv  äanaq  9a6vy 
iv   (pavT&aiiaai^^^  (poßeqolg, 

iv  T(J>  diqi  i7CT(ifisvov^^\ 
xat    Tt&vtag    %otg     dalfio- 

iv  T(fi  deqi  injiqfiivovg^^^ 
äaiteq  dYyiXovg^^\ 

e^Ttqoo^ev  roü   tvqdvvov, 
ßo^  yäq  iv  laxv'ty 

dXXdaawv^^^  xÄg   l^oq- 
q)dg(^)K. 
^Eytj  yäqj  ddehpol 

(pik6xqiai;oi  %al  rileioij 
inTtroi^^v  i^  air^ 

zfjg  fiviljfifjg  zoü  JqdKOvrogf 
fieXer&v  slg  iavrdv 

tijv  9Xi\piv^^^  rijv  fiiXkovaav 


'  2,  222  F. 
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66  V.  Abhandlang:    Wehofer. 

Tempelbau  usw.)  als  Gott  aasgibt,  sondern  auch  tatsächlich 
angebetet  wird,  hat  Romanos  nicht  aas  Paolos,  sondern  aas 
der  Apokalypse :  xae  i&av^dadr]  Sit]  ij  y^Sj  ÖTtiaa)  rofj  ^qIov  xai 
TtQoa&ivnjaav  x(f  ÖQÖmovTiy  Sri  edtoMv  zijv  i^ovalay  %^  ^?*V> 
xoft  nQoaewiyifjaav  tip  difjQifp  .  .  .^ 

Daß  der  Antichrist  nicht  mehr  mit  diesem  Namen  ge- 
nannt, sondern  jetzt  nnd  später  als  ÖQdy^wv  bezeichnet  wird,  hat 
übrigens  sein  Vorbild  bei  Aphrem,  dessen  Lieblingsaasdrack 
,der  Drache'  ist. 

Aach  fUr  die  Auffassung  des  ,Drachen'  als  Jadenmessias 
ist  Aphrem  die  nächste  Qaelle  des  Romanos: 

....  Tifi&v  ^ud^  IfCBQßoXijg 

TÖ  yivog  twv  'lovdaicjv^ 
airoi  yccQ  nQoado%ovoi 
Ttjv  inelvov  Sksvaiv.* 

Von  einem  Tempelbau  des  Antichrist  spricht  Aphrem  in 
den  uns  erhaltenen  Homilienstttcken ^  gleichfalls  sehr  deutlich: 

fcXslova  di  6  dfji-tog 

b  (povevrijg  xwv  ^lovdaloßv 
fi.fi&ai  Kai  xaiqovxai 

Tg  aiyvov  ßa(nXal(jc' 
S&ey  xat  üg  fCQOTifiiüv 

TÖv  TÖTtov  Yxd  rdv  vadv 
8Bi%vvaiv  Ttäaiv  airotg 

TtQÖvoiav  fvoLOvfievog'^ 

Da  der  Tempel  zerstört  war,  mußte  dies  im  Sinne  eines 
Wiederaufbaues  gedacht  sein;  Assemani  übersetzt:  .  .  .  ünde 
et  ipse  tamquam  ceteris  eos  hanore  praeferens,  designabit  ipsis 
Omnibus  locum  ac  templum,  suamque  illud  instaurandi  prom- 
dentiam,^  Ebenso  verstand  auch  Romanos:  181  Nady  di  töte 
noii^aevai. 

Romanos  schließt  sich  hier  so  genau  an  seine  Vorlage  an, 
daß  er  sich  den  paulinischen ^  Zug  von  des  Antichrist  Sitzen 
im  Tempel  ganz  entgehen  läßt,  obwohl  er  sonst  gern  die  Ge- 
danken Aphrems  lieber   durch  Schriftzitate   gibt.     Wenn  sich 

»  13  4.       «  2, 226  C. 

'  Ihre  ZusammeDgehörigkeit  wurde  von  Bousset  a.  a.  O.  21  ff.  erkannt 

*  3,  138  C.  ß  A.  a.  O.        «2  Thess.  2  4. 


üntersaeliuDgeii  sam  Lied  dM  BoniAnos  inf  die  Wiederkunft  des  Herrn. 


67 


aber  auch  Romanos  hier  wie  in  der  ganzen  Strophe  y  genau 
und  direkt  an  Aphrem  hält,  ist  die  Urquelle  (mittel-  oder  un- 
mittelbar) flir  letzteren  doch  nur  Paulos ,  und  zwar  auch  für 
den  sich  anschließenden  Zug  des  (im  Wort  sinn  verstandenen) 
,Sicherhebens'y  so  daß  die  erwähnte  Stelle  des  Apostels  ge- 
wissermaßen den  Inhalt  der  Strophe  ^  zusammenfaßt:  .  .  . 
6  dvrnul^svog  (3.  Strophenabteil  ang  196  OXttpig  wxl  äydyyct] .  .  .) 
xat  iTteQaiQÖfisvog  (2.  Strophenabteilung  190  duTttarai)  im  Ttävra 
Xsyö^Mvov  d'BÖv  ?/  aißaofia  (2.  Strophenabteilung  193  von  den  dal- 
fioveg  verstanden;  denn  ,alle  Götter  der  Heiden  sind  Dämonen^), 
äare  ccivdv  elg  tdv  vadv  rod  d'eoO  %a9i(jat. 

Man  vergleiche  weiter: 


5  Sfvav  Tteftkaaiiivag 

q>av%aalag^^^  iqyAai]xat 
ytat  arj/xeTa^^^  6  tiqawoq' 
*Eyi  fiOQq>fjg  aig  kxiqav 
f.iOQq>fiv^^^    fieraßd^le- 

algäega  dilnxaxai^^^ 

äaftßQ  dyyiXovg^^^ 
roig  daiixovag^'^^  Ttavovqyiog 
toig   airov  iftrjQafetad'ai^^^ 
imräy^aai  a/tovdaltog. 


Aphrem: 

.  .  .  Stav  ifvireX^yrai 

arj^ieta  %al  tigaza^^^ 
V7t   aircoü  tov  JqoKOvtog 

iv  TtoXlfj  i^ovalijc, 
Sray  rtahv  dfiixwj/ 

iavtdy  üaftSQ  d-edv^ 
iv   (pavTda/xaai^^^  q>oßsQoTgy 

iv  T{f  äigi  i7CT(iii8voy^^\ 
xal    Ttivtag    xobg     dalfio- 

iy  t(fi  deQi  injjQfiivovg^^^ 
lioTtsQ  äyy^Xovg^^\ 

efiTTQoa^ey  roC   xvqiyyov. 
ßo^  y&Q  iy  taxviy 

dlXdaawy^^^  Tag   fiOQ- 

^Eycb  yäq,  äÖBhpol 

q>iK6xqia%oi  %al  ziXeioi^ 

inTtroij&rjv  i^  air^ 

TTjg  iiyi^fifjg  to^  jQdxoyTogj 

(AeXer&y  elg  iavrdy 

rijy  ^Xitpiy^^^  rijy  ^iXlovaay 


IB6  QXitpvg^^^  xat  dyiyKtj 


'  2,  222  F. 
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V.  AbbMidlang:    Wehof«r. 


dl   ^g  doKLnd^ovrav^^^ 
ol  doi}Xol  aov^*>  ürtayreg. 


eaeff&ai  rotg  ävd'qibnoig 

TtixQÖteQog  yivB%ai^^\ 
%oXg  övyafiivoig  vit/lQv 
T&  ccdrod  qxxyr&aiAona} 


(«) 


IX.  Sechste  Strophensyzygle. 

Alternative  für  die  Christen:  Verfolgung  oder  Abfall 

Bisher  war  nur  von  den  Wandern  des  Antichrist  die 
Rede;  mit  196  ist  aber  (Konkatenation,  2.  MüUersches  Gesetz) 
bereits  die  Überleitung  zur  Kehrseite  seines  Auftretens  an- 
gedeutet und  dieser  Gegenstand  bildet  mit  Rücksicht  auf  die 
besonderen  Folgen  für  die  Christen  den  Gegenstand  der  Strophen 
C  +  la.   Vorlage  ist  wieder  Aphrem: 


202  '0  (ih  ;it|uds<«>  fiiyag^^^  yi- 
vfjtai 
nat  äqv/jaBtai 
%ai  ij  yfj^^^  Toi>g   naqTtobg^^^ 

cdrfjg^ 
nai  S^ßQOiS"^^   81(0 g  oix^*^ 
eaovrai* 
Ttavta  Tä  qpvirdrW  Si 

%ai  ßoTAvai^^^^  oi   yivwv- 


209  ^^d  xönov^^^  etg  töftov^^^ 
oi  ävS'QiOTtoi  q>ev^ovTai^^^ 


Aphrem: 

Kai  XoiJtdv  ylvovtai 

Xoi^iol  iftifAivovteg .  • . 
tÖTS  ol  oiQavot  oiyiiti^^^  ßqi- 
XOvaiVj^^ 
ij   y^(5)  oifuiTi^*^  xaQTtofO' 


QBi 


(«) 


ßordvt]^^^^  oinftivi  q>vetai^^^^ 
rä  divdqa^^^    dnd   ^i^&y  tpv- 


%oy%(xv 


(«) 


%ai    oi%i%i    ßXaotdyov- 


aiv 


w 


IdftayzBg  de  ol  b'yrsg 
inl  yfig  dyaxoX&v^^^y 


»  2,  223  E.  P. 

'  Vgl.  die  Pjurallelstelle : 

oifQavol  oi  /3^/;|fov<r», 

T«  (fviä^^i  fxaqaivovjai^^  2,  223  C. 
»  3,  139  P  —  140  A. 
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211  xaf  9Qi]vi^aov(nv^^^  Uitavaxa.^ 


212  b  diwyfidg  di 

6  Tiatä  r&v  äyltav^^^ 


xflfi    ßowolg   nai   totg  CTttj- 
hzloig 
rivorvai  q>vyidsg^^^ .  .  . 

220  ßo&vTBg'^^^  "EmßlBXpoy 

ycat  awaov  robg  dovlovg  aov. 


im  dva^äg  cpevyovtTiv^^^ 
ix  Tfjg  TtoXkfjg  dsiXlag* 

%al  TtdJUy  de  ol  Syreg 
iftl  dvafi&y  ijXiov^^\ 

im  rijy  ävccroXijv 

€peiyovaiv^^^ fierärgö^ov . ,  .* 

"Orofy  idj]  HTcavta 


%a 


(«) 


nUov  di  &yloig^^^ 

TtiKQÖreQog  yiva%ai^^\ 

totg  dvva^ivoig  vi%äv 
tä  airod  (pavtia^iaxa. 

etat  y&Q  nolloi 

eidqiaxoi  t^  0£(^, 
övrA^isvoi  a(o&fjvai, 

ev  Sgeai^^^  xal  iv  iQrj^ioig^^^ 

TÖTCOig 

iv  TtoXXolg  Seriaeavv^^^ 
Ym  nXavd'iioTg  äq>OQijvoig,* 


Während  so  viele  Christen  fliehen  and  treu  bei  Qott  aus- 
harren (Str.  t'),  gelingt  es  dem  Antichrist  durch  Nachahmung 
des  Herm^  eine  große  Anzahl  anderer  (230  noXloi)  zum  Abfall 
zu  bewegen  (Antithese  in  Str.  uc').^ 


^  Vgl.  aiusfiol  dxatdnavatoi  3,  139  F. 
«  2,  223  C. 
»  2,  223  B. 

*  2,  223  E.  P. 

*  Natfirlich  faßt  Aphrem  die  Flucht  auch  im  allegorischen  Sinne: 

Tw&rriv  ri^v  &Qav 

xatä  vovv  Xttßövug 
ol  äyioi  dtpf^xav 

nävta  tä  jtQnvä  tov  ßCov 
olxüxsy  nXoiJtoVy 

TfQÖßata,  ß6as,  tnnovs, 
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▼.  Abluiidliiiig:    W«hof«r. 


Als  Nachahmer  des  Herrn  war  der  Antichrist  schon  an- 
läßlich der  Gebart  Strophe  ^'  bezeichnet  worden;  in  der  Tat 
steht  die  Stelle ;  welche  Romanos  jetzt  in  Strophe  la  von 
223 — 229  aasschreibt,  bei  Aphrem  anmittelbar  vor  der  Ge- 
schichte von  der  Scheingebart ,  wenigstens  in  dem  von  Asse- 
mani  publizierten  Texte: 


223  ^YfciQ  TToXkijg  doXi&rrjTog 
6  Ttay^fuhuatog 
ÜCTieQ  TtQGoQ  iXsvaetai 
(bg   6  Ttoifiijv  6   xaXdg  i}- 

zijv  q>{ovijv  aal  TtQOTQeTts- 
ix  tfjg  fidvÖQag^*^  t&  fCQÖ- 


ifcsidi)  yäq  6  TtXimfjg^^^ 
xal  dläavwQ  xat  AuBirf^g 

nqGnog  fiilksi  ^/«o'jtoi 
iy  TUxiQOig  %oTg  tdioig 

ßovXdfierog  nXitffaif^^ 

zo€    dXfj9^o€g    Ttoifii- 
yog'  ^^^ 

oxfjl^a  dvaXa^ßdysi^*^ 

ro€   dXe'9'Ovg  noifiirogy^^^ 
tya  i^ana%i^aei^^^ 


Der  letzte  Ausdrack  Aphrems  td  TtQÖßara  tijg  itoifirrfi 
führt  aaf  Mt.  26  3i  zarück,  wo  Jesas  auf  dem  Weg  nach 
dem  Olberge  den  Jüngern  gegenüber  sich  auf  Sach.  13  7 
beruft. 


avyyivus,  rixva, 
rpryijy,  lorro«. 

n&vta  difivTti  itfvyov 

Ip  iQfiu^aig  Mal  ÖQiai  xal  anriXalot^ 
xal  xaii  6:iatg  xf^g  yTig 

t^<rtt^vf£tPot^  d^ktßöuivoij  xasiovxovfuvoi^ 
Xva  fiii  xaxata}rvv^matv 

ip  Tg  6ff  ixtivff.  2,  221  D. 

Er  betont  aber,  daß  nicht  nur  in  der  Einsamkeit,  sondern  noXl^  fiäXlov 
iv  xaig  nöXfOi  xal  ip  xalc  v^o$i  xal  ip  xatg  ixxXriaCais  xa  nXr^^  tmv 
amiofUvmp  i^ilatiiffop  %  205  B.  C. 

>  3,  137  B. 
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225  TtQ&og  —  in  der  biblischen  Qräzität  nach  H.  Cremer  ^ 
nur  zweimal*  —  ist  eine  Zusammenfassung  jener  Eigenschaften^ 
durch  die  der  Antichrist  nach  Aphrem  die  Menschen  täu- 
schen  will: 

.  .  .  dTtaTfjaac  (TVfiTtavra 
taneivdg  tmxI  fjcvxog, 

liiaCJVy  (ptjiTcvy  ädUwy, 
äjtoOTqitpiav  eldioXa 

TtQoriixCjy  siaißsiayj 
äya&ögj  q}ihktT(üxog, 

8iBidi)g  htSQßoXfj, 
Tväw  eixaTdatoTogy 

IkaQÖg  TtQÖg  änavtag} 

Als  äußeres  Zeichen  des  Abfalls  müssen  sich  die  Apo- 
staten gefallen  lassen ,  was  Romanos  genau  nach  Aphrem 
schildert : 

la'  Aphrem: 

öVav  xaqäaaji^^^   6   jQdufav 
rijv  iavTod  iS(pqayt8a^^^ 
ivxl^^"^  Tov  axavQOd^^^   roi) 
atatfjQog'^^^*" 


233  mat  tijv  aq>qaylda^^^ 
T^v  Toü  Ofoxfiqog^^'^ 
i%  TOVTCjv  äq)aLqetrai^^^ 
ml  atpqaylda  dfrwXsiag^*^ 
(bg  tdloig  iyxaqdfreiS^^ 


Den  Sinn  dessen^  was  Romanos  sagen  will;  erfahren  wir 
erst  aus  Aphrem:  Dieser  erzählt  nämlich  das  Detail,  daß  das 
Drachenzeichen  auf  Stirn  und  Hand  geprägt  werde,  damit  so 
der  Betreffende  nicht  das  Kreuzzeichen  machen  könne.  Aphrem 
ist  hier  der  Vermittler  eines  Zuges  der  Johannesapokalypse; 
daß  letztere  nicht  direkt  von  Romanos  benützt  ist,  zeigt  der 
Vergleich : 


Johannes: 


xcri  noiev  ndytag, 
Toi>g  (niiqobg  xat  Toig  [.leyAXovg, 


Aphrem: 
TOiovTOv  yäq  xqditov 


*  Bibl.-theol.  Wörterbuch  d.  neut.  Gräcität.  Gotha  1896  8.  v. 
'  Mt  5  4;  11  29. 

•  3, 187  P  138  A. 

♦  2,  226  C. 
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V.  Ibhudliuc    Wol 


xai    zoi>g    jtXovalovg   xai    zoi>g 

TOXI    Tobg   iksvSi^ovg    xat  zoiiQ 
doilovg, 
Hva  düaiy  ttdrotg  x^C'Yl*^^^^ 
litt    1^    X^'^^S    airäy    t^g 

ij  irti  id  fiexanov  aiiriöv, 
xai  Xva  fi^  rig  dvytjrai  dyo^ä- 
aat  ^  Jioilljaat, 
sl  (i^  ö  Extoy  zd  x6^0iy^ia^^\ 
TÖ  Svofia  Tov  ^ijß/of"* 
5    tdv   d^i&fidy    ToS   öySfucTOs 


TOP     tf  ij  ^  1  o  w  ">     ßami^Qi- 
oiy, 
Siw   ^^   ätiaz^at  zä  vvfi- 
ftayza 

iv  t0  xaiif^  i/fi  idiip. 
hr  atjfteiotg,  slg  tö  nk^Qafta  j&r 
xaiii&v, 

xai  el9'  öBzwg  äyogäoai 
T&  ßgfiftara  xai  n&y  stdog, 

xat  dijfuidxovg  imäy, 
i}tiTcXety  id  n^öaiayfia. 

Ttgoaix^'t  diehpoi  ftoo, 
■djv  hneqßoXi^y  tov  ^ijgtof*" 

xex^datiota  yäg  jtoyrjQiag. 
n&g  ix  yaOT^dg  Sgx^^^h 

Xy',  fkay  zig  areym^^, 
ß^tiiftArtoy  iateQovfiavog, 

ävayxaa^  hxßeXy 
ixsivov  ti^y  aipQoyida, 

oix'  t^S  etvxey,  elg  näv 
[liXog  ToB  adtfiaiog, 

äkV  im  x^^^c  de^iiy'^* 
bfioiwg    xai    iftl   TOV    ftczü- 
nov 

TÖc  dvaaeßi]  x^faxi^a.* 

Während  die  Apokalypse  von  Katifen  nod  VerkanfeD 
spricht,  am  damit  den  allbeherrschenden  Einfluß  des  ,Tierei' 
im  öffenÜiolien  Leben  za  charakterisieren,  wendet  Aphrem  du 
Ganze  ins  Moralische:  weil  seine  Nntzanwendang  (/r^off^nt, 
ddehpoi  liov)  auf  die  Eßbegierde  (rrwg  ^x  yaorgdg  Soxerai)  gehl, 
deswegen  paßt  das  Verkaufen  nicht  mehr  und  es  wird  bloß 
das  Kaufen  zitiert  Ebenso  wird  aus  dem  praktischen  Leben 
der   syrischen  Christen  (resp.  Mönche)  erklärt,   warnm  in  der 
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tva  i^avalav  (lij  exjl 

6  icv9Q(üftog  Oipqayiaaad'av 

id  atjfisTov  Tov  aravQof} 
fii^e  TtdXiv  h  fiSTÜTttp 

ar^fieidtaaad'av  Ttawahag 
TÖ  Hyiov  byofia  rof;  xvqiov, 

(lifte  rdy  evSo^ov  xat  zifuov  aravQdy 
%of)  Xqvatov  %ai  aunfjQog  ij^imv,^ 

Dann  erzählt  Aphrem  weiter^  der  Antichrist  lege  des- 
wegen so  großen  Wert  auf  seine  aq>Qayig  und  deren  Annahme 
znr  Verdrängung  des  Kreuzzeichens ;  weil  allc;  die  sich  noch 
bekreuzen  können^  gegen  die  diabolischen  Vorspiegelungen  ge- 
feit seien: 

iär  ^ij  yiq  zig  aq>qayiZrfTav 

zijy  ixelvov  (des  Drachen)  aq>Qaylda, 

od  yivexat  al^itAXanog 

ix.  r&v  ixsirov  (pavraafjL&tmv} 

Hier  liegt  also  keine  Spur  von  einer  Tradition  vor,  am 
wenigsten  von  einer  vorchristlichen;  was  Aphrem  bietet,  ist  eine 
Paraphrase  der  Apokalypse- Stelle  in  seiner  eigenen  phantusie- 
vollen  Art.  Die  angeführten  Zitate  bieten  übrigens  nur  einen 
Teil,  aber  doch  die  ganze  Substanz  seiner  langatmigen  Paränese. 

Anerkennenswert  ist  die  Kürze,  mit  welcher  Romanos  den 
Hauptgedanken  Aphrems  herausgreift  und  in  wenig  Worten 
wiedergibt.  Daß  er  das  Zeichen  des  Herrn  nicht  ausdrücklich 
als  aq^Qoylg  rov  atavQOv  bezeichnet,  dürfte  darin  seinen  Grund 
haben,  daß  der  Hjmnos  auf  den  jüngsten  Tag  für  den  Montag 
der  Karwoche  bestimmt  war  und  somit  die  erst  am  Karfreitag 
stattfindende  liturgische  Verherrlichung  des  heiligen  Kreuzes 
nicht  vorweggenommen  werden  sollte;  wohl  aus  demselben 
Anlaß  ist  früher,  als  von  der  dö^a  bei  der  ersten  und  zweiten 
Ankunft  die  Rede  war  (Str.  /^  +  /),  von  der  Auferstehung 
mit  keinem  Worte  gedacht,  so  nahe  dies  auch  gelegen  hätte. 


^  2,  225  B. 
*  2,  226  D. 
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Dio  innere  Zasamniengchürigkeit  der  beiden  Strophen  i 
nnd  ta  dürfte  sich  durch  den  gebotenen  genaaeren  Einblick 
in  ihre  Entstehung  immer  deatticber  gezeigt  haben. 

Und  hiermit  ist  Romanos  bei  einem  eingreifenden  Ab- 
schnitt angelangt.  Bisher  war  nur  davon  die  Rede,  vie  der 
Antichrist  durch  Lug  und  Trug  sich  bei  den  Menschen  ein- 
zuschmeicheln, ihre  Bewunderung  und  Zuneigung  zu  gewioneD 
versteht.  Jetzt  wendet  sich  das  Blatt:  er  wirft  die  Maske  der 
Verstellung  ab  und  zeigt  sich  in  seinem  wahren  Wesen,  als 
Menschenfeind. 


X.  Siebente  Strophensyzygie. 

Das  Wüten  des  Antichrist  gegen  die  Menschheit 

Die  nächsten  vier  Strophen  t/V — u'  bilden  eine  gewisse 
Einheit.  Wie  dieselben  sich  gegen  das  Frühere  abtrennen,  ist 
bereits  gezeigt;  daß  mit  Strophe  t?'  ein  neuer  Abschnitt  be- 
ginnt (Christas  erscheint  als  Richter),  ist  wohl  ebenfalls  klar. 
Daß  nun  von  diesen  vier  Strophen  die  beiden  ersten  und  die 
beiden  letzten  wieder  eng  zusammengehören,  wird  sich  sofort 
ergeben. 

Man  vergleiche  den  Parallelismns  der  Gedanken. 
1.  Wüten  des  Antichrist  gegen  alle  Menschen: 


^S  ^X^S^S  irreUvasrai  . 
253  xaiä  n6vxwv ..  .'■''' 
258  i^iTXotovrtag  gi^Ur^v  nröffov**'        |  (oftber  beschrieben  durch  da« 

xal    deiXlav    rotg    äy^Qib-     Bild    von    den    Müttern   nnd 
rtOig.'!'  j  Kindern) 


,y': 
ffstaftoi  xat  Qv^eiq 
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3.  Wüten  gegen  den  Gottesdienst: 


61   rd  ifytof^*)  äQ&fjasrai^^^ 


*/: 


ipal/xot^^^  xcft  Vfivot^^^  Ttav'  268 

oddi  XcLTOVQyla,^^^ 

TiQoatpoqä  Iq  ^v^ila^ia'^^^ 
^EtcI  TQSig  yäQ  xai  ijfiiav 
XQÖvovg  äq^i^asTaL^^^ 
fj  d'vaiay^^^  (bg  yiyqaTtvai.^ 

4.  Wüten  in  der  unbelebten  Natur: 


59  SeUrai^^^  Tä  TtAvta 

yfjg   xal   ffjg    d'aXdaarjg^^^ 


Seiafioi^^^  nah  d'vrfiaig 
Kai  Ttaaa  d^Xlxpig 

Man  beachte  die  Wortresponsionen  dQ&rjaerai  —  ägST^aetai, 
oeievat  —  asiafioL 

Vorlage  für  diese  Darstellung  ist  wieder  Aphrem. 


iß': 

!44  *Poe?o0rat(*>  tötb^^^  ö  döXtog 
nat  Tcayuömiarog 
övcfißvibg  dQyi^öfisvogf^^^ 

^SQog^^^ 

Ttäat  toXg  dvd-qibitoig^^^ 
(bg  ix^Qog  iTteXsiaerai, 
154  xivi^ei  q)6ßov  .  .  /^) 
!59  2«i«Tae<')  rä  Ttavra^^^^ 

yfjg^^^  %ai  tfjg  d'aläaarjg^^^ 

ly: 

575  aetcfiol^'^^  xal  dn^aeig 


Aphrem: 


VTjV 


(8) 


ixd'lißei.^^^^  rä  avfiTtavta  ^^% 
fiiaivei  Tag  ipvxdg. 

oiyt^TL^^^  (bg  siXaßi^, 
dXkä  Ttdvra  iv  ndaiv  aiaTtjqdg^ 

d7t(ho(iogj  ögyllog, 
&v^i(bdr]gy  detvög, 

dxcfraaTOg,  cpoßsQÖg,^^^ 
dfitdjjg,  ^uarjTÖg, 

ßdeXvurög,  dvrj(j.eQog^^\,  x-ri.* 


^  In  der  vorherg^ehenden  Stropheusyzygie  will  der  Antichrist  die  Christen 
nur  zum  Abfall  bewegen;  darauf  liegt  der  Hauptnachdruck.  Jetzt 
aber  müssen  sie  sterben,  so  gut  wie  alle  Menschen. 

•  2,  226  E.  F. 
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▼.  Abbuidluit:    W«bof«r. 


dvatodia  ini  Tijg  y^^»^ 

iftt  Tfjg  yfjg^^  ^rvyxv^ig^ 

(pößfjTQa^^  int  v^  y^-^^ 

Das  Bild  in  251:  nqoßilXstai  tdv  ntßXQv^ifiivor  löv  wird  wohl 
aus  den  Psalmen  stammen  ^  wo  es  öfter  vorkommt  In  Ver- 
bindung mit  dem  ^Daimonion'  (wenigstens  in  der  LXX)  steht 
i/;  91  6.6  auch  von  Aphrem  zitiert:^ 

%ai  oiöifcotB  (poßtj9tjadfisd'a 

äftd  q>6ßov  wyLTeQivoO^ 
änd  ßilovg  Tt^Ofdvov  fifii^gj 

ind  Ttqiyiiatog  iv  andrei  diaffOQ€voniyov, 
äftd  avfiTttibfunog  xai  daifioviov  firfiBußqivov. 

Vom  heimlichen  (hinterlistigen)  Absender  des  Pfeiles  reden 
die  xp  öfter;  so  10  2: 

oX  äfiaQTwXol  ivheivav  rö^ov, 

^Toi(uxaav  ßiXt]  ilg  (paqitqav, 
tov  narceto^edaai  iv  axorojuijyp  Tobg  eid'eTg  rg  wzQdlq 

oder  63  4.  6: 

otxivBg  ijKÖvrjaav  (bg  ^(afupalav  tag  yhhoaag  air&Pj 
ivhsivav  rö^ov  TtQ&y^ia  mxgövy 

rod  yunato^eOcai  iv  &no%qv(poig  UfMafiOv^ 
k^imva  narato^evaovaiv  airöv. 

Den  Ausdruck  xrijtovg  iv  Üqi  256  weiß  ich  nicht  anders 
zu  beziehen  als  auf  das  Donnern  der  Stimme  des  Antichrist, 
von  dem  Aphrem  —  in  unmittelbarem  Anschluß  an  die  kü 
245 ff.  zitierte  Stelle  —  berichtet: 


254  xtKiJ^fit  g>6ßoy 

Tuxt  q)avTaciav 
aal  KTVTtovg  iv  Aiqi 
ifiTtOLOffvrag  (pql%f}v  näffav 


FlXtjdiivsi  Ofjfieta 

\f)svd&g  Tuxt  oix  iXtj&siq 
iv  t(fi  nXi^&si,  —  nagsatdntof 

aal  üXXiüv  ftoXX&v  dfipuav 


»  2,  227  E. 
>  2,  249  A. 
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xai  deiliav  roig  ird^QUiftoig.     Tuxt  eiqnjfwiytcjv  adröy 

di&  tag  (pamaalagy 

ßiXXsi  qxovijv  lax^q&Vy 

acte  aaXevi^fjvai  rdv  rÖTtoy^ 

iy^oi  hxXov  aifv^  TtequaTfjKLaaiv, 
^yvunBj  Ttdyreg  ol  Xaoi, 

rijv  ifiijv  dvyafiiv 

Das  Aufhören    der    Liturgie  schließt    sich    ebenfalls   an 
Aphrems  Ausmalung  der  uns  schon  bekannten  Daniel-Stelle  an : 


261  tä  Syia^^>  iq^OBtai 


(«) 


268  ^aifiOt<*>xct{f/ii'0t<*>7rai;*i}- 

nqoatpoqä  §  d-vfila^a'^^^ 
'Eni  r^et^  yäq  aal  fjfiicv^^^ 

i}   dvata/*^    wg   yiyqaTtxai, 


Aphrem: 

TiByd-Bi  ij  yfj  Yxtl  ^AXaaaa, 

Sri  äq)v(o  natinave^^^ 
(pwyij  tpai,^ov  xat  TCQoasvxtjg^^^ 

ix  (TTÖfioTog  dy^QCJTtov. 
rtey&oVaiv  al  ixKXtjalai 

%ov  XqictoC  Ttäaai 
niv&og  ^li^dy 

di&ni  ob  XBixovQyalTai^^^ 
iyiaa^idg^*^  xal  TtQoatpoQdA^^ 

'  fievä  yovv  zd  ftXtjQwdljvai 
toi>g  tgelg  xaiQotg  xalfjfn- 
av^^^  .  . .  xtI.* 


Desgleichen  die  Schilderung  des  allgemeinen  Sterbens: 


278  xat  inXeitpovai^^^  Ttaiöla^^^ 
iv  ToTg  nöXTtoig^^^  t&v  /«i/- 

^vijcrxet^*)  yäq  xai^^  fii^TtiQ^'^^ 
aal  ngd^^^  ToCf  naidlov^^^' 
iv  iyoqalg^^^^  rd  Xsitpava 

6  d-iftttoy^^^^  od  (palvBxaiM^^ 


Aphrem: 

TÖTE  ixXiftfj^^^  xä  vi^nia^^^ 
ivxolg  xöXnoig^^^  xiov  firj- 

d'n^ausi  TtiXiv  TtarijQ 
ohv  ywaixl  xai  xixvoig 

iv  xalg  iyoqalg*^^^^  xai   oix 
l(ri:ty(">  »Aftxwv^^'^ 
xai  cvaxilXwv  iv  fivfjiMxaiv.^ 


>  2,  226  P.  227  A. 

•  2.  229  E.         »2,  227  C. 
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T.  Ablundlong:    Weliof«r. 


Die  Korrespondenzexponenten  zeigen  wohl  zur  G^üge, 
wie  hier  Romanos  ganze  oder  fast  ganze  Verse  wörtlich  ans 
Aphrem  kopiert;  auch  seine  verkürzende  Tätigkeit  ist  recht 
hübsch  dadurch  illustriert,  daß  ilim  in  echt  mönchischer  Weise 
das  Verhältnis  zwischen  Matter  und  Kind  noch  etwas  nahe 
geht,  während  ihn  die  sogar  von  einem  Aphrem  noch  empfan* 
denen  Familienbande  (Vater  —  Gattin  —  Kinder)  kalt  lassen. 


XI.  Aehte  Strophensyzygie. 
Verkürzung  der  Tage. 

Die  beiden  Strophen  ly  und  u  verhalten  sich  wie  die 
Zweiteilung  des  Herrnwortes  Mt.  24  22^  daß  niemand  gerettet 
werden  würde,  wenn  nicht  diese  Tage  verkürzt  werden  würden. 
Poetisch  gefaßt,  gibt  dieser  Gedanke  zwei  Vorstellungen:  erstens 
den  Wunsch  nach  Verkürzung  der  Tage,  zweitens  die  Er- 
füllung dieses  Wunsches.  Damit  ist  das  Thema  für  die  eine 
wie  für  die  andere  Strophe  gegeben.  Natürlich  stammt  diese 
Zweiteilung  nicht  von  Romanos,   sondern  von  seiner  Vorlage: 

Aphrem: 


tfjv  ^^€Qav^^\  TtQoasv^ov- 
Tobq  iv  ToTg  TAq>oig 


fiST^  döivfjg  Tuxl  CTByccyfji&f' 
n&vB  ioTtiqa  yiveTaL^^\ 

IVa  äviaewg  zixiaiisv^ 
TiaTaXaßovarjg^^^  di  nüXiv^ 

T§g  ianiqag^^^ 

iv  daxqvai^^^^  TtinQOTdvoig 
avXXaXo€avv^*^  etg  iavrovg' 

tva  xfjv  kmvLBi^iievrpf 
d'Xttpiv  inupvycjfjLev;^ 


Unmittelbar   nach    dieser  ergreifenden   Schilderung   folgt    bei 
Aphrem  der  Gedanke,  den  Romanos  voranstellt: 


iJ': 


286  Mla  di  nöXcg  i)  egtjfiog 

nBQiaib^eiv  Tohg  q>evyoyfag, 

1  2,  227  C.  D.  >  2,  227  D. 


Aphrem: 

xat  oix  am  fto^  qwyetv 
?^  HQvßfjvai^ 
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Die  Umschreibung  von  nod  durch  fila  di  fcöXtg  ist  wohl 
durch  das  Akrostichon  veranlaßt^  das  hier  ein  Wort  mit  M 
forderte. 

Drastisch  illustriert  wird  die  Verkürzungsmethode  des  Ro- 
manos durch  V.  289,  in  welchem  er  eine  (wie  häufig)  litanei- 
artige Schilderung  Aphrems  in  einen  Satz  zusammenzieht: 


89  avvexBi  rtivd'og  rä  niqata. 


Aphrem: 

nsv&eT  töts  rtäaa  fi  yfj, 
xac  dixkaaaa  xac  if^QTtBv&ety 

Sfia  ycai  rä  ^{ba  rä  Hyqia 
Gty  TtSTSivotg  ToCf  oiqavov. 

TtBv&ovaiv  hqtj  xal  ßowol 
'Aal  rä  ^vXa  %od  Tcedlov, 

TtBvd-oüai  de  nat  qxaaTfjQsg  xod 

%iQCCVOV  .  .  . 

nsv&et  ij  y§  %at  &<iXaaaa  .  .  . 
ftBvd^o^aiv   at   iKukrjalai   xod 

XQlOTOf)  .  .  ,^ 

An  die  Schilderung  der  Sehnsucht  nach  Abkürzung  von  Tag 
und  Nacht  knüpft  Aphrem  ein  Bild,  das  dem  früheren  von 
Mutter  und  Kind  ähnelt,  aber  doch  der  Tendenz  nach  sich 
unterscheidet;  während  es  sich  dort  um  die  Betonung  des 
allgemeinen  Strebens  handelte,  soll  jetzt  die  große  Ver- 
zweiflung drastisch  hervorgehoben  werden,  aus  der  sich 
eben  die  Pointe  —  Sehnsucht  nach  Abkürzung  der  Tage  und 
Nächte  —  ergibt  und  psychologisch  erklärt: 


«<r: 


J99  natnaTiiQ^^^ ^livavvavTi^aag^^^ 


V(f 


(S) 


xai  nBQL7tXa%ivtBg^^^ 

TtBCOfh^ai  ol  UTTäfiBVOl  . . . 


Aphrem: 

Big  &ia(ftog  %(f  ktiqff 

fiBvä    xkavd'^ov    avvavxQ- 
o-f  <») 

Tuxt  vldg  Ttatgl 
^n^TtjQ  TT]  ^vyatqij 
(flkov  q)lXovg  iv  nhxxBlaig 
7tBQiitXa%ivTBg^^^   IaXbi- 


»  2,  229  C.  D.  E. 
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V.  AbhAndlont:    Wahoftr. 


*<r: 


daxQvoyteg  6i  }^{üvt€g. 


I  xat  ddeixpot  ädelcpoig 

TteQiTtlaxevveg^^^    ^ara- 

Beachtenswert  ist,  was  Romanos  ausläßt:  Matter  und  Tochter, 
Freund  und  Freund,  Bruder  und  Bruder,  offenbar  Beziehungen, 
die  ihm  nicht  genug  poetisch  packend  vorkamen. 

In  dieses  Bild  der  nach  dem  Tode  sich  sehnenden  Ver- 
zweiflung schiebt  Romanos  einen  Satz  ein,  der  den  Höhepunkt 
der  pessimistischen  Stimmung  und  des  Lebensüberdrusses  be- 
zeichnen soll;  wieder  natürlich  nach  Aphrem: 

Aphrem: 

lisfidgayrai  xat  td  xdXXog 
t^g  Stp€(og  ndarfi  aaqxdg^ 

yivovrai  di  al  löiai^^^ 
airc&v  üg  ve%qov^^\ 

ißdilvTcrai  xac  ftefiitnjrai 
xal  TÖ  xdXXog  tüv  yvyaixtar' 

fuxQavSi^aeTai  näaa  cra^, 

Bei  Aphrem  merkt  man  deutlich  die  moralisierende  Tendenz; 
dem  Romanos  dagegen  liegt  sie  fern,  ihm  kommt  es  bloß  — 
mehr  dogmatisch  —  auf  die  Sache  an. 

Mit  der  Abkürzung  der  Tage  ist  gleichzeitig  auch  die 
Ankunft  des  Herrn  gegeben ;  so  erhält  der  Abschnitt  über  den 
Antichrist  einen  befriedigenden  Abschluß,  während  gleichzeitig 
der  Grundakkord  für  alles  Folgende  angeschlagen  ist  (2.  MüUer- 
sches  Gesetz): 

Aphrem: 

Tia&(bg  qnjaiVj  b  nvgiog 

darqdftTiav^^   i^  oiQarov^\ 
6  fiytog(')  xal  Uxqavto^^^ 
xal  cpoßsgdg  xat  eröo^og 

iiBzä  öö^ijg^^^  dvsixdarov.^ 


u 


317  xal  Xoindv^^^  fj^ei^^^ 
ix  tCjv  itpiaviüv^*^^ 
wg  fjhog  datqdrtttav^^^ 

iv  v€q)€Xai.g^^^  fierä  dö^ijg^^^ 
6  ^sdg^^^  aeaaQxw^iivog, 

"iiaTteg  xal  dvrjkd'e 
Ttdwwv  ßaaiXsviüv 
6  Uyiog^'^^  xal  llxQcc^Tog^^K 


»  2,  228  A.         «  2,  228  A.  B.  •  2,  229  E.  F. 
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Hier  ist  alles  wörtlich  aus  Aphrem;  anch  die  Vorstellung  von 
Christus  als  König  (Ttösvnjv  ßaaikevwv)  findet  sich  an  einer 
anderen  esehatologischen  Stelle  desselben: 

b  ijdyag  ßaaileig, 
6  ex(oy  i^ovaiav 
Ttdatfi  aaQKÖg.^ 

Nur  äartsQ  yuxt  ävfjld^e  bezieht  sich  zurück  auf  Strophe  /?'  und  /. 

Aphrem  hat  ä)g  äargaTvi)  iaxq&7tT(üv;  aber  Romanos  kann 

des  Metrums  wegen  diese  Elangfignr  nicht  übernehmen^  sondern 

wählt  üg  fjXiog  als  Vergleich,  was  übrigens  auch  Aphremsches 

Gut  ist: 

dvo  ijXiovg 

ol  [ia&fjrai  eßXetpav 

Sva  iv  T{p  oiqavQy 

narä  TÖ  e&og' 

naqä  tö  ed'og' 
^va  aifTOtg  fidvov  (paivovta 

xd  TVQÖauTtov  airod  etg  aixovg} 

Das  weist  zugleich  auf  die  Schriftquelle  Aphrems  und  Romanos' 
hin;  denn  die  letzte  Stelle  findet  sich  in  einem  Xdyog  etg  xijv 
fiexafiÖQqiwaiv  raO  kvqiov  (Verklärung  auf  Tabor)  Mt.  17  2. 
Übrigens  macht  Aphrem  selbst  zwischen  fjXiog  und  äaxqaniQ 
keinen  Unterschied ;  denn  er  zitiert  ela^itpev  rd  nqdaomov  aivof) 
üg  ijXu)g  vier  Verse  vorher  in  folgender  Weise: 

Idoi)  yäQ  rd  TtQÖaumov  airto^ 

üg  äaTQartfjv  hx^rtiov,^ 

Wie  aus  Üaneq  xat  (b^X^ev  hervorgeht ^  hat  Romanos^ 
als  er  Aphrem  ausschrieb ,  offenbar  gemein t,  dieser  denke  mit 
seiner  Schilderung  der  Ankunft  des  Herrn  an  die  Himmelfahrts- 
schilderung der  Apostelgeschichte;  allein  Aphrem  selbst  beruft 
sich  in  einer  anderen  Rede  über  die  zweite  Ankunft  des  Herrn 
auf  Apokalypse  1  7  l6oi)  eqxe^ai  fistä  z&v  vecpsKov  (was  Jo- 
hannes seinerseits  wieder  aus  Daniel  7  13  fast  wörtlich  kopiert) 
sowie  auf  die  uns  bereits  bekannte  lange  Daniel-Stelle,  welche 


»  2,  252  D. 

•  2,  43  E.        »  2,  48  D. 

SUxangsber.  d.  phil.-biik.  Kl,  154.  Bd.  d.  Abb.  6 
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ngö  tov  &q6vov  aov,  hvqie'  b'vzeg^^^ 

q)Xd^^^^  di  niXovacv^^^  olxoi  naiTVOTafidg^^^^TcX'qQfjg^^^^  nv- 

nvQÖg^^^^  naroTUtlovaa  QÖg^^^^ 

xal  Tijv  yfjy  enxa&aiQovaa '  iv  q>oß€Q^^^^^  ^oi^i^fiaTi,^ 

xat  Ttorafidg^^^^  di 

ft€7tXi]Qa)nivog^^^^ 

Vorlage  ist  für  Aphrem  das  Herren  wort:  .  ,  .  Stlßoytai  xdv  v\dv 
toC  ivd-gcoTtov  iq%6^ievov  irtl  twv  vaq>sXa}v  tov  oigavov  ^erä 
dvvd^ecjg^^^  xat  öö^tjg^^^  TtoXX^g'  xai  änoareXsT  totg  dyyiXovg 
advod  jUfiTcr  aäXTti^yyog  HBydXrjgy  xai  iTtiawd^ovaiv  Totg  ixXenroifg 
aÖTOv  iy,  Twv  Tsaadgwy  ävifKov  xti,^  Hier  bietet  sich  die  Ge- 
legenheit, die  wichtige  Tatsache  zu  konstatieren,  daß  Romanos 
wohl  den  Text  des  Neuen  Testamentes,  nicht  aber  Daniel  aus 
erster  Hand  zitiert.  Während  er  sich  nämlich  eng  an  Aphrem 
anschließt,  gebraucht  er,  wie  wir  sahen,  V.  329  plötzlich  den 
Ausdruck  dvva^ig  (aus  der  zitierten  Matthäus-Stelle),  während 
noch  im  selben  Verse  das  Adjektiv  äveinaaTog  aus  Aphrem 
herübergenommen  ist.  Nun  zitiert  aber  Jesus  bei  Mt.  be- 
kanntlich eine  Daniel-Stelle,  und  zwar  gerade  eine  solche, 
welche  auf  die  sofort  auch  von  Romanos  (aus  Aphrem)  ver- 
wendete Schilderung  des  ,  Feuerstromes'  unmittelbar  anschließt. 
Der  Gedankengang  bei  Daniel  7  ist  nämlich  folgender.  Gegen 
den  Übermut  des  vierten  Tieres  (Antiochos  IV.  Epiphanes) 
tritt  der  ,Alte  der  Tage'  (apokalyptische  Bezeichnung  für  Jahve) 
auf,  wie  es  uns  in  der  bekannten  Stelle  vom  Feuerwagen  und 
Feuerstrom  geschildert  wird;  er  vernichtet  das  Tier  und  wirft 
es  ins  Feuer  {dygoidt]  xd  d^qlovy  aal  änfoXerOj  xat  rd  a&iia 
airod  iöd&t]  elg  xaüaty  rcvQÖg),^  Hierauf  beginnt  die  ewige  Herr- 
schaft des  ,einem  Menschensohn  Ahnlichen':  xat  Idoif  fietä  x&v 
veg>eXöy  %ov  oigavod  üg  vidg  äv&gtbftov  igxöfievog  .  .  .  nat  airtf 
id&&r]  ij  Aqx'^  xcrt  j}  ri^ij  xat  'fj  ßaaiXeia,  %al  Ttdvreg  ol  Xaol  qwXal 
xai  yX&aaai  avTtp  öovXevaovacv,^    Daniel  selbst  erhält  sofort  auf 


»  2,  229  F.         >  Mt.  24  so  f. 

■  7  11.         ♦  7  18  14. 
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iwfivoüvTa     nqorqi%ov- 

nqd  rov  &Q6v(n)  aov,  %iqiB' 

nvgdg^^^^  xaromalovaa 
xal  Ti^  Y^y  hxad^aiqovaa ' 
xat  noraiidg^^^^  di 

7t87tXflQ(üfiiv0g^^^^ 

ipQi'iiTOv^^*'^   nvQÖg^^^^  tvqo- 

Vorlage  ist  für  Aphrem  das  Herren  wort :  .  .  .  Hxporvai  rdv  vidv 
tod  dv^QWTtov  iQxöfieyoy  irtl  %iay  yscpeXwy  xod  oiqayov  ^erä 
övyd^ewg^^^  nat  dö^fjg^^^  TtoXXfjg'  xat  änoaTeXsl  voi>g  dyyiXovg 
ceirod  ^isrä  a&Xmyyog  ^syAXrjg^  %ai  iftiavyd^ovaiy  toi)g  ixAexroi^g 
avToiJ  ix  Tvjy  reaadQCjy  äyifiwv  xtL^  Hier  bietet  sich  die  Qe- 
legenheity  die  wichtige  Tatsache  zu  konstatieren^  daß  Romanos 
wohl  den  Text  des  Neuen  Testamentes,  nicht  aber  Daniel  aas 
erster  Hand  zitiert.  Während  er  sich  nämlich  eng  an  Aphrem 
anschließt;  gebraucht  er,  wie  wir  sahen^  V.  329  plötzlich  den 
Ausdruck  dvva^ig  (aus  der  zitierten  Matthäus-Stelle),  während 
noch  im  selben  Verse  das  Adjektiv  ävsixaaTog  aus  Aphrem 
herübergenommen  ist.  Nun  zitiert  aber  Jesus  bei  Mt.  be- 
kanntlich eine  Daniel-Stelle,  und  zwar  gerade  eine  solche^ 
welche  auf  die  sofort  auch  von  Romanos  (aus  Aphrem)  ver- 
wendete Schilderung  des  ,  Feuerstromes'  unmittelbar  anschließt. 
Der  Gedankengang  bei  Daniel  7  ist  nämUch  folgender.  Gegen 
den  Übermut  des  vierten  Tieres  (Antiochos  IV.  Epiphanes) 
tritt  der  ,Alte  der  Tage'  (apokalyptische  Bezeichnung  für  Jahve) 
auf,  wie  es  uns  in  der  bekannten  Stelle  vom  Feuerwagen  und 
Feuerstrom  geschildert  wird;  er  vernichtet  das  Tier  und  wirft 
es  ins  Feuer  {dvjjdidif]  xd  -S^giovj  xat  ä7t(bXBT0f  %ai  %d  a&fia 
airod  idö&rj  elg  naüaiy  rtvQÖg),^  Hierauf  beginnt  die  ewige  Herr- 
schaft des  ,einem  Menschensohn  Ahnlichen':  xal  löob  ^larä  x(by 
vBq^BXQy  Tod  oiQayoi)  (og  vl^g  &y&Qibnov  iQXÖfievog  .  .  .  xac  airt^ 
id&9r]  ij  iqx'h  '^^  ^  ^^i^4  "^^^  4  ßaaiXsioy  %al  7t&v%eg  o\  Xaol  qwXat 
xot  yX&aaai  airtp  dovXevaovaiv.^    Daniel  selbst  erhält  sofort  auf 


»  2,  229  F.         ■  Mt.  24  so  f. 
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^  V.  AbbMdlui«:    Wekof«r. 

seine  Bitte  die  ElrklArung  dieses  Gesichts  (t^  ix^ißeic»  ntu  ri^r 
c&^ntQicir  rcur  koywr;^  die  vier  Tiere  bedeuten  nlmlich  die  vier 
Weltreiche  {riüCCQeg  ßoüüuuai  ivaüxtiaortai  ini  t^^  }'^^)*  wid 
der  yCinem  Menschen^sohne  t  Ahnliche'  ist  das  Volk  Israel  i  äug 
ol  fkx^€r  6  rtaXaid<;  f^u^^r^  xai  rd  iLQiiia  tdonusp  iylotg  r^i- 
a%ot\  •  •  •  *al  rhr  ßaailcictr  xa%iaxo^  o\  Syioi).*  Hätte  nun 
Romanos  das  siebente  Kapitel  Daniels  eingesehen  oder  aach 
nnr  im  Geilächtnis  gehabt ,  so  hätte  er  den  ^Alten  der  Tage' 
im  ^2:  von  dem  «einem  Menschensohn  Ahnlichen'  onterscheiden 
müssen  yrioocfrer^r  cvtvj^  sc,  fw  ncJbaiw  t.  i.,  heißt  es  7  13  von 
dem  «MenschensoLnähnlichen" ' ;  dann  hätte  er  anch  nicht  die 
<^in\in^,  welche  bei  Mt  dem  rid^  drxtQta.-rm'  zugeteilt  wird,  mit 
der  joca  des  «Alten  der  Tage'  vermengen  können;  auch 
dann  nicht«  wenn  er  die  im  späteren  Jndentam  anftanchende, 
von  der  christlichen  Exegese  teilweise  übernommene  Dentong 
des  ^1^  tioc  dt&o^i^iGi  auf  den  Messias  statt  anf  das  Volk 
Israel,  wie  Danitl  will  zu  der  seinen  gemacht  hätte.  Ans 
diesem  NicLtiir.terscLeiüen  des  ncy^rio^  r.  ^.  vom  ä^  ri^  dr- 
%\>ijTo:  ^eht  also  hervor«  d^  er  nur  die  Matthäns-SteUe  im 
Acge  hine  und  dai  er  so:ait  bei  der  wiederhohen  Verwertung 
v:n  Daniel  «  *  10  ans  Ap:.rem  scLcpft, 

Durch   d:es<-n  Z^sa^ime:  h^rg  mit  ApLrem  ist  anch  die 
Lesart    T-vit^f^fi   iesdchert:   dtnn  Wi  ApLrtra  kCnnte  es  doch 

fi.'i- ^  cTirr,  M;t  Ke.^i.t  La:  daLtr  KrssibdurLer  zu  5i*  oTtii»^ 
-j(»ri^vv.*.>i//it  «0  die>-./:*e  A j  Lrers- Stelle  vc^rlar  «  das  n^oct^- 
;f»Mf/*a  Vv^r.  M.  verwcrfti:-*  IruresNani  ist.  clS  sich  der 
S^^hre;': tW.er  'r^-rriiv  äHv":.  ":*5i  Ap:.ner::  £ncel  wea 
rjfcv^h  Ass«T.;xr.i>  DrCv^k  ,  imd  z^^SkT  ar  fiser  SiiZe,  wo 
*\vs  UrjvÄSser.ae  erst  recl  t  cnijirie:: 

l'^io    jÄte  :.;Sv'}.f    llKrse:i::ri:    i.itx::    c-^t    a:»fr    WioJweisIk-h : 


•  T  r         •  t 
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Was  mit  V.  337  xat  rijv  yfiv  inxa^aiQOvaa  gemeint  ist,  geht 
ans  Äphrem  hervor: 

"Oray  Xdwuey  xdv  tvvqvvov  Ttora/idy 

i^BQxdfisvov  änd  ävaroXoiv  fUT&  &vfwü 
ÜCfteg  iyqUt  diiXaaaa 

xat  yucnsad-lovra  r&  igt]  xai  t&g  vdftag 
aal  %a%a%alov%a  näaav  tijv  yljv 

Tuxi  T&  h  ctirg  eqya^ 
t&VBy  äyafCTjTol, 

ix  rov  TtvQÖg  ixelvov 
ai  TttjYal  i%kal7tovaiVj 

ol  fcora^iol  dyavl^owav, 

6  äijQ  likoveTtai, 
tä  Uaxqa  mnxovaiv  ix  toO  otQavov, 

ö  fjXiog  ixleirtai, 
^  aekrivifi  fieraßiXkerai  elg  al/ia, 

6  oigavög  elliaaeTai,  &g  ßißXiov  .... 
Srcry  Xdcjfuv  oiqavdv  Kaivdv 

xat  yfjv  %aivrpf  .  .  .  .^ 


Daß  die  Erwähnung  des  Trishagion  auf  Jes.  6  2  zurück- 
geht, hat  schon  Weyman  angemerkt;  unmittelbare  Vorlage  (Ur 
Romanos  war  aber  wieder  Aphrem: 


341  XeqovßeipL^^^  yuxiSsqaq^Blii^^^ 
di 


Aphrem: 

XsQOvßlpL^^^  ixovra  xö  ßli^^a 

nai  28Qag>in^*^  iCTdusvot 
xat    HQvßövta     tä    ftQÖa- 

yuxt  toig  rtödag  iv  riacagtn 
nreqv^v 
T&v  7tvQiv(ov^  KeKQayöra   fiezä 
cpQUfjg 


»  2, 213  E.  F. 

*  iv  TW  TcriQvfi  rate  nvqlvaig  heißt  es  an  der  parallelen,  aber  nicht 
gleichlautenden  Stelle.    2,  229  F. 


d4  V.  Abbaadlang:    Webo^er. 

seine  Bitte  die  Erklärung  dieses  Gesichts  (t^  dxQlßeiav  xal  rijr 
avyiiQimv  twv  löycov;^  die  vier  Tiere  bedeuten  nämlich  die  vier 
Weltreiche  {tiaaaqeg  ßaaiXstat  ävaaTifjaopTai  im  t^q  yfjgy  und 
der  ^einem  Men8chen(8ohne)  Ahnliche'  ist  das  Volk  Israel  (^ 
oi  ^X&ev  6  TtaXaidg  fjfUQ&v^  xat  rd  KQifia  edantev  äyioig  v^l- 
GTovy  .  .  .  xat  T^  ßaatXelav  xariaxov  oi  äyvov).^  Hätte  nun 
Romanos  das  siebente  Kapitel  Daniels  eingesehen  oder  auch 
nur  im  Gedächtnis  gehabt,  so  hätte  er  den  .Alten  der  Tage^ 
im  ins  von  dem  ,einem  Menschensohn  Ahnlichen'  unterscheiden 
müssen  {TtQoarp^ix^  airvi^,  sc.  t^  7raXai(p  t.  iJ.,  heißt  es  7  13  von 
dem  ^Menschensohnähnlichen');  dann  hätte  er  auch  nicht  die 
övva^tg,  welche  bei  Mt.  dem  vldg  äv^qibTtov  zugeteilt  wird,  mit 
der  66^a  des  , Alten  der  Tage'  vermengen  können;  auch 
dann  nicht,  wenn  er  die  im  späteren  Judentum  auftauchende, 
von  der  christlichen  Exegese  teilweise  übernommene  Deutung 
des  &q  vXdg  ävd-qwnov  auf  den  Messias  (statt  auf  das  Volk 
Israel,  wie  Daniel  will)  zu  der  seinen  gemacht  hätte.  Aus 
diesem  Nichtunterscheiden  des  naXaidg  t.  i}.  vom  &g  vidg  ii^ 
d^QfOTtov  geht  also  hervor,  daß  er  nur  die  Matthäus-Stelle  im 
Auge  hatte  und  daß  er  somit  bei  der  wiederholten  Verwertung 
von  Daniel  7  9  lO  aus  Aphrem  schöpft. 

Durch  diesen  Zusammenhang  mit  Aphrem  ist  auch  die 
Lesart  nqoxqixBi  gesichert;  denn  bei  Aphrem  könnte  es  doch 
unmöglich  heißen  TtqoatqB'j/idvcvjv  xCov  Tayiidrcov  ivibni^ov  %fj/; 
dö^tjg  advov.  Mit  Recht  hat  daher  Erumbacher  zu  59  ofkiog 
TtqotQBxdvtutv  (wo  dieselbe  Aphrem-Stelle  vorlag),  das  TtqoatQB' 
xdvcwv  von  M.  verworfen.*  Interessant  ist,  daß  sich  der 
Schreibfehler  Ttqoarq,  auch  bei  Aphrem  findet  (wenigstens 
nach  Assemanis  Druck),  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  man 
das  Unpassende  erst  recht  empfindet: 

T&ve  ftqoßadhovaiy  äarqaftaiy 

t6%b  TcqooTqixovai  Gxqaruxi  iy^ihav.^ 

Die  lateinische  Übersetzung  hiezu  gibt  aber  wohlweislich: 
Angelorum  exercitus  praeibunt^ 

*  7  16.        *  7  17.         »7  M. 

*  Vgl.  die  Bemerkungen  Krarabachers  a.  a.  O.  245. 
5  2,  214  D. 

*  A.  a.  O. 
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Was  mit  V.  337  xal  rijy  yfiv  hcxa^aiQovaa  gemeint  ist,  geht 
ans  Aphrem  hervor: 

^'(hav  Xd(ü^Bv  TÖv  Ttiqivov  Ttoxaiiöv 

i^Bq%6iJLBvov  änd  ävatoX&y  iierä  &vfAOd 
Üafteg  iyqla  -^dXaaaa 

nuxl  mceraff&loyva  tä  igt]  xat  tag  vdjtag 
xai  ^atanalovra  näaav  rijv  y^ 

xat  xb.  iv  ctiry  Bqya^ 
r&rsy  iyafCTjtol, 

ix  rov  TtvQÖg  hxlvov 
aX  Tttjyat  hikelTCOvaiVy 

oi  Tcora^oi  dgxxvil^owaij 
fl  d'dXaaaa  ^rjQaiv&vaiy 

6  dijQ  xXovettaiy 
tä  ScTQa  mmovaiv  in  rov  oÖQavov, 

ö  ijXiog  iytlelTVBi^ 
fl  aBkrpni  fieraßdiXetaL  elg  aljua, 

6  oiQavdg  elliaaezac  &g  ßißXlov  .... 
Srrcry  Xdcjfuv  oiqavdv  nuxivdv 

xat  y^v  iMxivrp^  .  .  .  .^ 

Daß  die  Erwähnung  des  Trishagion  auf  Jes.  6  2  zurück- 
geht, hat  schon  Weyman  angemerkt;  unmittelbare  Vorlage  (Ur 
Romanos  war  aber  wieder  Aphrem: 


Ul  XsQOvßetii^^^  wxlSeQaq>Bt(i^^^ 
di 
fietä   XQÖiAOv^^^  lettovgyod' 


Aphrem: 

XsQOvßifi^^^  Mxovra  td  ßlin^ia 
xdrct) 
nal  2eQaq>ln^*^  lard^ievoi 
xat    KQvßdvza     rä    ngda- 

yuxt  roi)g  rcödag  iv  Tiaaaqai 

Twv  Ttvqlvwv^  HeKQayöta   fiezä 
q>QUr]g 


»  2,  213  E.  F. 

'  iv  taXg  Tctigv^i  tats  nvqhaig  heißt  es  an  der  parallelen,  aber  nicht 
gleichlautenden  Stelle.    2,  229  F. 
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V.  Abha&dlang:    Wehof«?. 


Kai  do^oXoyoCcL  nai   Xiyovva^^^  stSQov  n^dq 

liyovteg^^^  &7tavm:(aq  h^Bqov 

rdv    fifivov    TÖv    tgi^ad"        r^tadytog^^ 
yiov^^^ '  TQLadyLog^^\ 

TQiaüyLog^^^  6  kvqioq.^ 
tä  TtQÖawna^*^  nQVTttov- 

TLQOvyi^oyra'  J6^a  aoi^ 
Kqixä  diKUXidraTS, 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  Wortresponsion 
328  Nv^iq>U  &€Te  (Strophe  tg)  =  tou  w(jiq>iov  358  (Str.  i^'). 
Das  ist  kein  Zufall.  Strophe  ig  beginnt  hochpathetisch  mit 
einem  Gebet,  was  nur  im  Prooimion,  der  Anfangs-  und  Schloß- 
Strophe  der  Fall  ist.*  Auf  Nvfuple  liegt  der  Nachdruck.  Warum? 
Auskunft  gibt  wieder  Aphrem,  wenn  er  den  Gesicht  und  Füße 
verhüllenden  Cherubim  und  Seraphim  ein  Herrnwort  (Mt.  25  6] 
in  den  Mund  legt: 

iysiQsa&ef  ol  xa&evdovzsgy 

In  der  Tat  gehört  die  Geschichte  von  den  klugen  und 
törichten  Jungfrauen  zu  der  Apokalypse  der  Evangelien  und 
steht  bei  Mt.  25  i— 13  mitten  zwischen  Kapitel  24,  welches 
die  Vorzeichen  der  Endzeit  und  die  Ankunft  des  Herrn  schil- 
dert und  der  Beschreibung  des  Gerichts  im  weiteren  Ver- 
lauf von  Kapitel  25.  Der  Vergleich  des  Himmels  mit  einer 
Braut  ist  wohl  schon  älteres  apokalyptiches  Gut;  vgl.  Apoka- 
lypse 19  7.  9.  Allein  mag  auch  Romanos  sowohl  an  die 
Matthäus-  als  an  die  Apokalypse-Stelle  gedacht  haben^  so  muß 
der  Gedanke,  die  Engel  als  Diener  des  Bräutigams  auftreten 
zu  lassen  und  den  Begriff  ^Bräutigam^  gerade  in  Verbindung 
mit  den  totenerweckenden  Engeln  zu  betonen^  sicher  auf  Aphrem 
zurückgeführt  werden.  Nvfiq)iog  als  Wortresponsion  spielt  hier 
literarästhetisch  eine  ähnliche  Rolle  wie  in  der  vierten  Strophen* 
syzygie  (<?'  +  5)  der  Begriff  ,Antichrist^    Das  Akrostichon  war 


»  3»  US  C. 

'  Der  Refirain  darf  hier  natfirlich  nicht  in  Betracht  geiogen  werden. 
»  3,  143  D. 
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jedenfalls  nicht  der  ausschlaggebende  Grund,  gerade  Nv^U 
an  die  Spitz  zu  stellen ;  es  hätte  ja  andere,  mit  v  beginnende 
Wörter  genug  gegeben  (vgl.  181  Naör^  ebenfalls  akrostichisch). 

Nach  dieser  Voraussetzung  stellt  sich  Strophe  i^'  als  kon- 
krete Erfüllung  des  Gleichnisses  von  den  Jungfrauen  dar. 

Die  Auferstehung  von  den  Toten,  auf  die  bereits  das 
älteste  datierbare  Schriftstück  des  Christentums,  der  erste 
Thessalonikerbrief,  so  hohes  Gewicht  legt,  brauchte  natürlich 
Romanos  nicht  erst  von  Aphrem  zu  entlehnen;  aber  dennoch 
schließt  er  sich  in  der  Wahl  der  einzelnen  Farben  durch  die 
ganze  Strophe  i^'  hindurch  immer  wieder  an  Aphrem  an. 

Aphrem: 


349  ^OXa  rä  fivfjiAaia^^^  asioyvai 

ivr]xoi(Tr]g^^^   rfjg    adXrtiy- 

xae  oi  vexgol^^^  dvaatiqaov- 

356  eswQo€ai^^^  rd  naXXog^^^ 
iiuivo  TÖ  ä<pQaaTOv^^^ 
Tov  vvfiq>iov^^^^  wxi^Qifiovaiv 
ä(iaQtwX(av  re^^^^ 

tä  yivrj  xat  t&  q>vXa'^^^^ 
(poßsQä^^^^  indqxBi  Svtcih; 
tov  Xqiütov^^^^  ij  Ttagov- 


iysiqsa&B 


(«) 


< 

Ol 


xa&svdov- 


Tsg' 


(5) 


362  q^oßegä^^^  brtdgxBi.^^^  ÄVirwg^*^ 


TOvXQiatov^*^   ^  Ttagov- 
Miyag  oiqavdg^^  fdv 


Idoty  ijX&ev  6  vvfig>i.og'^^^^ 
dvolyovtai^^^  rä  fAvi^fiata^^^ 
Tuxl  dyu)V8i  x^^S  i  oarteig 
Tijv  ^ydXfjv   xal   (poßegäv  ^^*^ 
Ttaqovalav^^^^  tov  awrfj- 
Qog^'^\ 
xai  iv  ^i7t^  dq>d'aXfiov 

iyBlgsTai,^^^  Ttäaa  (pva ig^^^^ 

Kai6lgTdäi.ii^X^^o^^^^^^^^^^^^ 
ifißXiftovai^'^^  TOV  vv^i- 

(flov^^^) .  .  . 

Syioi>  di  nai  dinaioi^^^^  .  .  . 

I  xal  fl7tavTegäi.iaQT(üXoi  ^^^K..^ 

Ferner : 

Aphrem: 
di^^wg  y&Q  q>oßeQä^^^  vrcdg- 

fj  TOV  Xqlctov^*^  iv    dö^j] 
naqovala^^^ ' 


&ctv^  ydq  icTij  (pMxQf-OTOiy 


1  8,  148  D.  E. 


88  Y.  Abhandlung:    Wehofar. 

j       nalyfjy^^^  dXXaaaoftirtjrS^^ 

Da  sich  Aphrem  in  seiner  Darstellung  offenbar  an  den 
1.  Korinther- und  l.Thessalonikerbrief  anschließt,  so  lag  es  bei  d^ 
Erinnerung  daran  fUr  Romanos  nahe,  auch  das  äQTtceytjodfudc^ 
roithereinzQziehen,  das  ich  in  den  publizierten  Schriften  Aphrenss 
nicht  nachweisen  kann;  letzteres  hindert  jedoch  nicht,  daß  in 
dem  von  Romanos  benützten  Text  Aphrems  auch  dieser  Zug 
enthalten  war.* 

Die  einschlägigen  Schriftstellen  zu  dieser  Strophe  hat  be- 
reits Weyman  notiert  ,1  Cor.  15  52;  1  Th.  4  16'.* 

Die  Engel  haben  also  ihre  Aufgabe  erfüllt;  als  Diener 
des  ^Bräutigams'  haben  sie  die  Lebenden  wie  die  Toten  ver- 
sammelt. Damit  ist  wieder  eine  Szene  erledigt;  sie  trägt  zu- 
gleich den  Keim  der  folgenden  in  sich. 

XIII.  Zehnte  Strophensyzygle. 

Das  Grericht. 

Nachdem  durch  die  Engel  alles  für  das  Gericht  vorbereitet 
ist,  beginnt  das  Gericht  selbst  (VaTeQOv  7tdhy)y  wieder  unter 
Mitwirkung  der  Engel: 

*  3,  148  E.        •  1  Thess.  4  17. 

'  Übrigens  zitiert  gelegentlich  auch  Aphrem  in  einer  Karfroitagpredigt 
das  Entgegengehen  der  Gerechten  als  Charakteristikon  der  zweiten 
Ankunft  Jesu.  Im  Anschluß  an  Lk.  23  49,  wo  der  antiochenische  (und 
syrische)  Text  /u^vi/jad-riii  /lcov  örav  U&rjg  iv  rg  ßatnUCa  (st.  ftg  rf^  ßam- 
li^av)  aov  liest,  fährt  er  das  Schächerwort  so  aus: 

brav  dvil&rig 

Iv  rrj  ßaaiXi^if  aov^ 
örav  äyytUxög  aot 

uQoxQiXii'  OT^ards", 
Hrav  aoi  6txaCoiv 

dnavrmai  vifpilat.^ 
Brav  räiftov  aifjtcexe; 

viXQoiv  d'iQ^Caviai  ^gäy/nara' 
Brav  ßCßXoi  r&v  kxdattf  Sgofiivtov 

dvofyovrai^ 
TÖTi  fiov  fivrfi^n,     3,  476  A. 

*  Bei  Krumbacher  a.  a.  O.  176. 


hsngsn  ibb  Lied  d«B  1 


iU  (IST    (fyyeAcii»''"    Tcaelarav- 


.  .  ivamiov 


T&iB  f>  döhog  äyETOiW  391 

in    äyyikiuy^^^  deaiiovfievog 
aby  Ttßai   Totg   Xeitov^yoTs 
airov. 
SyovTai^^*  Öi  8(ia 

ol  ainlä  nei&aqxfjaetvTSq 

d'vMtia  ^  xgifftg*'*  aov , . , 


Die  Oerecbten  (Str.  itj')  brauchen  nicht  von  den  Engeln 
gezwungen  zu  werden;  sie  erscheinen  gern  vor  dem  Richter, 
der  ihr  KOnig  war  und  ist.  Der  Antichrist  (offenbar  hier  als 
Satan  gedacht)  und  seine  Helfer,  die  Tenfel,  sowie  seine  An- 
hänger ans  dem  Menschengeschlecht  werden  gewaltsam  von 
den  Engeln  herbeigeschleppt.  Denn  nach  alttestamentlicher 
wie  nentestamentlicher  AaffasBang  ist  von  einem  Gericht  nur 
bezüglich  der  Böaen  die  Rede;  die  Guten  Iiaben  ein  solches 
nicht  zu  furchten,  da  ihre  Werke  es  überflüssig  machen.  So 
zitiert  z.  B.  auch  Aphrem^  das  Herrnwort:  xat  inTTOQSvaoyzat 
M  rÄ  äyaSä  noi^aarteg  et^  äväaraan'  ^loijg,  o't  rä  tfavhx  itqA- 
^ansg  slg  ävdazaair  •/.Qiasiag} 

Der  antithetische  Farallelismus  von  Strophe  und  Gegen- 
stropbe  ist  also  ganz  klar:  hier  die  Gerechten,  die  nicht  ge- 
richtet werden,  dort  Satan,  Teufel,  Abgefallene  nnd  Juden, 
über  die  alle  das  Verdikt  gefällt  wird. 

In  der  ersten  Strophe  iif  wird  —  durch  vertikale  Wort- 
und  Sachresponsion,  um  mit  D.  H,  Müller  zu  sprechen  —  das 
Moment  der  Freude  der  Gerechten  nachdrücklich  hervorgehoben : 
373  yij&ö^evoi,  379  yr^^öftevog,  388  xavx'i'i-iEvot  Tt^ä^orteg.  Der 
Gedanke  stammt  aus  Aphrem,  welcher  seinerseits  wieder  sich 
ft: 


den  d.  Or.  stammende,  unter  Jesaja's 
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Die  Vorstellung,  daß  die  Heiligen  den  Engeln  von  ihren 
irdischen  Kämpfen  erzählen,  findet  sich  (vielleicht !)  in  einer  nur 
lateinisch  erhaltenen  Redaktion  einer  homilia  sancti  Ephraem 
de  die  ludicii: 


^Ti't 


376      ju€t'    äyyiXiov^^^    nagiatav- 
Tdv  dy&va^^^  tdv  Ydiov 


imdBi^Bi^^^  yrj&öfisvog 


(«) 


Daß  V.  381  f.  nach  Hebr. 
angemerkt;  aber  auch  V.  389 


i7i*: 


Aphrem: 

Angeli^^^  autem  accedentes^^^ 

cum  gaudio  magno  ^^^ 
ad    sanctos^^^    enarrantes^'^^ 
ei8(f) 
conservationem  immacu- 
latam,^^^ 
continentiam,  vigiliae, 

voluntariam  paupertatem,^ 

4 18  gefaßt  ist,  hat  schon  Weyman  * 
geht  auf  dieselbe  Quelle  zurück: 

Hb.: 

Ttaloini  eaTivuQiaig^^^dqtaviig^^^ 
ivibniov  airfOVy 

Ttdvra  di  yvfivä^^^  nai  Tetga- 
XTjXcafieva^^^  totg  dq>&al- 
fwTg  atxoi}  . . . 

7iQ0(Tegx(0(i€&a  oiv  fietä  Ttaggr]- 
alag  T(p  ^gdvif  T^g  xotQixogj 

%va  hxßcDfiav  eleog  xcrt  x^^cy^^^ 
eVgwfAEv^^^  etg  ^aiQOv  ßoij- 
d'eiav'^ 

Für  die  letzten  fünf  Verse  von  id''  hat  Weyman  gleich- 
falls bereits  Rm.  2  12  und  1  Pt.  1  17  verwiesen.  Was  aber  vor- 
hergeht, schließt  sich  wieder  aufs  engste  an  Aphrem  an: 


380  Stav  rä  eqya 

yeyvfAvcD^iya^^^ 
aal  tBTQaxtjXiGiiiva^^^ 
ffavBQOüvxai^^^  ivavrloy 
Tov  'ÄQiTOv^^^  xat  ßaailiwg.., 

389      tijv  x^Q^y^^^  ^ov  ddg^^^  ijpLXv. 


t^': 


391  T&€B  b  ddXvog^^^  Uy^xai^^^ 
in    äyyiXiov^^^  deafAov(.i8' 


Aphrem: 

xoft  äyezaL^^^  6  rigawog^^^ 
dedefiivog^^^  ind  dyyeXwv^^^ 

avv  Ttaac^^^  totg  daifiöaiv^'^^ 
ivfbTtiov  toi)  ßr^fiarog^^^ 


^  3, 689  A.        *  Bei  Krambacher  a.  a.  O.  177. 
»  Hb.  4  13.  16. 


abv  nräfft'*'  toXg  XeiTO 
yofg"'  airofi' 

ot  ainü  7Tsv9-aornaiivrEc 
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XIY.  Elfte  Stropliensyzygie. 
Folgen  des  Grerichtes. 

Strophe  t^'  schloß  ab  mit  der  allgemeinen  Bemerkung, 
daß  Qottes  Gericht  ein  gerechtes  sei: 

V.  409  diMcia  ^  ycQiaig  aov. 

Die  beiden  nächsten  Strophen  schildern  nun,  was  für 
Folgen  das  Gericht  für  Sünder  und  Gerechte  habe. 

x'  412  ''Orav  di%alav  (Konkatenation  zu  4091)  i^haaiv 

(=  TiQiaig  509) 

ftQÖ  Tov  ßrj^iatog 

ä^QTCjXoi   T8   TUXI    dlTUXlOly 
TOT     ...    usw. 

Strophe  x'  und  xa  sind  auch  der  Anordnung  nach  ganz 
parallel  gebaut;  der  Gegensatz  besteht  eigentlich  nur  darin, 
daß  in  x'  das  Bild  vom  Stehen  zur  Rechten  und  Linken  ge- 
wählt ist,  dagegen  in  xa  Seligkeit  und  Verdammnis  ohne  Bild 
geschildert  sind  (synonymischer  Parallelismus): 

a)  Das  Gericht  hat  endgültig  über  das  Schicksal  der  ganzen 

Menschheit  entschieden : 


Strophe: 

412  "Orav^^^   dtxalav  i^haaiv 
figd  TOV  ßi^fiatog 
TOV  XqiotoC  inonslviofisv^^^ 
äfiaQTwXol  TS  nai  d/xac- 
ot(»>, 
T(Jr'(^) . . . 


Gegenstrophe: 

"EaovTaL^^^dkTÖT€<^^icqf»aQTOi  433 
aal  d&ävaroi 
lAET     ivAüTaaiv^^^    ÜTtav- 


T«g 


(3) 


b)  Glückseligkeit  der  Gerechten: 

416  T(Jr*  i%  de^i(bv<^^  fi^yW  \  JUaioi^^^  di  ftdXiy^^^ 

oi    sidQsaTOi^^^    OTTJaor- 


447 


Tai^'K 


&ayt€Q  q)wQ  äftaaTQUTCTOV' 


Triv  aijv  ßaaiXelav^^^ 

Tij[y    Uq>9'aqT0v    lafißdvov- 


reg 


(4) 


äTiXeoTov  ^^ovai 

TQvq)ijy  %ai  Xafi7iQ6TrjTa^^\ 
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Y.  Abhudlnng:    Wehofar. 


c)  Qual  der  Verdammten : 


419  Tä  d'  ed(byv^a^^^  ki^xpovrai^^^ 


X 

412 


416 


ßalXöfisvoi  dnaaifagf^^ 
öl    aUavoq  t§  iMX&aei 
äcpoqitovTai  ^^^      S-QV^vovr- 


44 


Teg 


(4) 


Romanos: 

äfidQTwXoi     TB     Tial     <Ji- 
xaioi  ^^\ 


Der  Gedanke  nun,  Gericht  und  Folgen  des  Gerichts  m 
scheiden  y  sowie  die  Darstellung  der  letzteren  ist  ganz  das 
geistige  Eigentum  Aphrems: 

Aphrem: 

TÖTB^^^  ydcQj  (ptXdxfiifiroij 

fietä^^^  td  iQSvytj&^yai^^' 
xofi  TcävTwv^^^  %ä  eqya  dij/40- 

im  äyyihav  nat  dy^Qwnwr, . . . 
tcJt6(^>  &q>OQiüBi  aifvobg 

T&  ftQÖßara  ärtd  t(üv  iQUpw. 
Ol  yäQ  exovTsg  Tic  xaXä  egya^^- 

xofi  Tobg  xaloi)g  nuxQTtovg 
XWQi^ovTai  &7td  T&y  äxccQfran' 

xat  äixaQT(oX&y^^^K 
oi  aal  inXafixfJovaiv^^^   &g  4 

ijXiog^^K  .. 
(folgt  ein  Katalog  guter  Werke) 
TovTOvg  aTiJafit^^^  ^x  de^icjv^^^ 

Tä  de  iqicpta  i^  eiwvvfiwvS^^- 
(folgt  ein   Lasterkatalog,-  dar- 
unter) : 
Ol  äTtaldevTOi^ 

Ol  TÖV  XaiQÖV   TOVTOV  T^  fi^ 

Tavoiag^^^\ 
üanaq  eqi(poi^ 

naiC^owsg  aal  T^ipwvreg,^ 


Ol     siaQSGTOi^^^     OTrjaov' 

Tai^'\ 
Üansq   cpaig^^^  äTraaTgaTV- 

TOVTBg^^\ 

Tä  (J'  sidivvfia^^^^  Xrßpovrai 
o\  &fxaQTijaavT€g^^^^ 
fiet'  ddvvTig  xai  x^Xiipswg, 


»  2,  197  D.  198  A. 
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€yööi  y&Q  TÖTtog 

öodifasTai  ixelvoig, 

ya  W. 


yäg  a(üTt]Qlag 
7tq6^Bvoq  bnäqxBi 

^  Ttäaiv  iJ7t8iXr]aag^^^\ 
TCQiTä  dixatdrats. 


tig    dihoBi    lioi    Yxxiqdv   fiata- 
voiag^^^^ 
TQsTg  ijfiiQagixeivovtodaUjvog, 
dv  noTUbg  idoTtdvtjaa 

6  äni4)g' 
äiX  ij  Ttavi^yvQig^^^^  ilvdTj 
Tuxl  oiychi^  iatt  fistayolag  xai- 
QÖg  .  • . 

ixeiv(ov  T&y  xoXAaefav  ^^^^ . .  .^ 


Aphrems  Schilderang  der  Trennang  von  Böcken  and  Schafen 
geht,  wenn  er  aach  die  schöne  Strophik  der  Herrnworte  über 
die  Werke  der  Barmherzigkeit  darch  selbständige  Kompositionen 
zerstört  hat^  offenbar  aaf  Mt.  25  32  33  zurück : 

xat  i(poqiaai  cdrobg  in   iXXiikiavy 

&ünBQ  6  Ttoifiijy  äq)OQl}lsi,  rä  TtQÖßaza  dnd  %(av  iglipwvy 

xai  OT^asc  tA  ^liy  nqdßaxa  in  de^i&v  aitody 

T&  di  iQlq>ia  i^  aiioyv^iwy. 

Nichtsdestoweniger  zeigt  sich  gerade  hier  die  nicht  bloß  ge- 
dächtnismäßige;  sondern  anmittelbar  literarische  Abhängig- 
keit des  Romanos  von  Aphrem  deutlich;  denn 

1.  nicht  bei  Matthäas^  sondern  nur  bei  Aphrem  wird  (wie 
bei  Romanos)  die  Trennang  von  Böcken  and  Lämmern  in  die 
Zeit  nach  der  dixaia  i^haaig  verlegt,  von  welcher  bei  Matthäus 
früher  schon  deswegen  nicht  die  Rede  ist,  weil  die  ;Werke  der 
Barmherzigkeit'  nicht  aus  Matthäus^  sondern  aus  der  Xöyia- 
Quelle  stammen;  und 

2.  ferner  steht  nur  bei  Aphrem  xat  ixXd^xpovaiy  üg  6  ijXiog 
eingeschoben  (=  ÜansQ  q>(bg  äTtaaTQäntoyreg  des  Romanos),  was 
mit  der  Matthäus-Stelle  nichts  zu  tun  hat. 

Weymans  Bibelfestigkeit  hat  für  x'  ganz  versagt,  des- 
gleichen hat  er  für  xa'  nur  die  ,äußerste  Finsternis'  in  V.  443  f. 
mit  ,vgl.  z.  B.  Mt.  8  12'  belegt.  Für  xa  ist  nun  zunächst  auf  die 


^  8,  134  D. 
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vielbewunderte  Schilderung  des  Paulos  vom  Seufzen  und  von 
den  Wehen  der  Natur  zu  verweisen:  xat  airij  fj  ycrlaig  ilev^- 
QwdTiasrai  &7td  ttjq  dovXeiag  rfjQ  (pS^OQ&g  stg  rijv  iXev^sQiav  tfjg 
öö^rjQ  Tüjv  xhiviav  rod  ^eov.  oYda^sv  yäq  Srt  näaa  fj  xiiaiq 
awCTsva^CL  Tuxi  avvwdlvei  &XQi  roü  vvv  oi  (lövov  diy  iXkä  tat 
aiycot  zijv  &7iaQxijv  rod  Ttvevfiatog  exovrsg  [^[istg]  tuxI  aitol  if 
iavToTg  arevdl^ofiev,  viod-Boiav  äTtendexö^voi  vijv  äTCoXvtQiaaif 
Tov  aibficrvog  '^^(av.^  Dieser  Gedanke  liegt  offenbar  dem  ersten 
Abschnitt  von  %a  zugrunde  (bes.  V.  436  (p&oqä  yäg  näaa  Bd^ 
larac).  Und  wenn  Romanos  dem  himmlischen  TtoXitsvfia  die 
Prädikate  almviov  drslevTfjToy  ItvQBTtzov  gibt,  so  liegt  die  letzte 
erreichbare  Wurzel  davon  offenbar  in  Daniels  Prophezeiung 
von  der  ewigen  Weltherrschaft  der  Juden :  %al  cedrtp  (d.  h.  dem 
c&g  vldg  dvd'QdImov)  iöö&rj  ^  äQX'^  xat  ^  ßaüiXsia^  ...  1}  i^ovcla 
aitod  i^ovaia  atwviog,  ijng  oi  TtaQsXsvaetai,  xal  ij  ßaailsla  aiiov 
oi  6iaq>&aQrjaBfcai}  Für  Romanos  scheint  mir  aber  wieder  die 
direkte  Anregung  von  Aphrem  ausgegangen  zu  sein,  der  z.  B. 
die  Gerechten  nach  dem  Urteilsspruch  ringen  läßt: 


xa 


Aphrem: 

dö^a    x(^    ivdvaawc    tafteivobg 
Kai  cp&aQToig^^^ 

äö^av  aal  &q>9aqalav^^\ 
öö^a  T(p  dcjQtjaafiivip  &vfjtoig 

rijy  äd^avaaiav^^^'  . . . 

rfj  q>d'OQ^^^^  fiij  ijionsifäyrij 
&d8  ^wi] 

iftd  d-avätov^^^  ^ij  runalvo- 
fiivt]' 
SvTwg  vdv  dnedga^^^ 

ddvvfj  xai  XvTttj  xai  btBvaf' 
fiög^^>  .  .  .» 

Antithese  zum  Glück  der  Guten,  das  in  der  letzten  Strophen- 
abteilung V.  448  nochmals  variiert  wird,  ist  die  Züchtigung 
der  Bösen;  hier  beschränkt  sich  Romanos  auf  ganz  allgemeine 


Romanos: 

433  ^'EüovTCLi  de  TÖre  äcpd^aQTOL^^^ 

xai  ä&dvaroi^^^ 

liBT  ävdataaiv  änavieg' 

q>d'OQd^^^  yäg  näaa  iXi^Xa- 

ipößog^^^  öi  oix  eaiai^^^ 
TOV  Xoinodj  wg  inigxBrai 
ij  TQoni]^^^  llj  xat  ■d'dvatog^^^ 


»  Rm.  8  21-23. 
»  8, 127  C.  D. 


•  Dan.  7  u. 
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nentestamentliche  Ausdrucke,   die  natürlich  auch  bei  Aphrem 
an  den  verschiedensten  Stellen  sich  finden;  z.  B.  2  218  D. 

Auf  eine  recht  grauenhafte  Schilderung  der  Qualen  der 
Hölle  (k  la  Petros- Apokalypse)  hat  er  verzichtet  und  das  macht 
seinem  ästhetischen  GefUhl  nur  alle  Ehre.  Die  Versuchung 
mußte  um  so  näher  liegen,  als  Aphrem  wiederholt  in  stereo- 
typer  Weise  -  jedoch  nicht  schildernd,  sondern  exegesierend  - 
die  Höllenstrafen  sondert: 

JidipoQOi  Tioldaeig  slaly 

xa&wg  iv  T{p  eiayysXi(p  äKOvaats' 
eariv  oiv  aiiÖTog  i^wtSQOv 

iv  Tfj  ldl(f  X(bq(f' 
yiewa  tvvqöQj 

tÖTCOg  äXXog' 
ßgvyfidg  ddövnav, 

TÖTtog  Ydiog  %tL^ 


XV.  Zwölfte  Strophensyzygie. 
Nutzanwendung:  Notwendigkeit  der  Buüe. 

Wenn  also  Romanos  auf  eine  Schilderung  der  Himmels- 
freuden und  der  Höllenqualen  nicht  eingehen  will,  so  ist 
eigentlich  die  Erzählung  dessen,  was  sich  auf  die  devriga 
Ttaqovaia  bezieht,  zu  Ende.  Es  erübrigt  nur  noch,  daß  jetzt 
der  Lyriker  den  Eindruck  dieser  Erzählung  auf  den  Hörer 
zusammenfasse.  Dies  geschieht  dadurch,  daß  er  nach  der 
Ursache  fragt,  wegen  welcher  die  Verdammten  ihrem  traurigen, 
unabwendbaren  Schicksal  anheimfallen ;  die  Nutzanwendung 
ergibt  sich  alsdann  von  selbst. 

Als  solche  Ursache  bezeichnet  nun  Romanos  die  Nicht- 
benutzung der  Zeit  der  [ierdvoia.  Poetisch  dargestellt,  zerfällt 
ihm  dieser  Gedanke  in  die  Antithese:  Die  Sünder  werden 
jammern,  daß  sie  nicht  rechtzeitig  Früchte  der  Buße  gebracht 
haben;  wir  Lebende  also  wollen  baldigst  solche  Früchte  der 
Buße  bringen  und  uns  hievon  durch  nichts  abhalten  lassen. 
Man  vergleiche  die  Gegensätze: 

^  2,  218  E.  and  sonst  oft. 
SitsQDgflber.  d.  phü.-hist.  Kl.  154.  fid.  6.  Abb.  7 
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a*  Strophe: 

454  ildaa  xat  oia  d'Qr^v^aovaiv^^^ 

oi  xaTdx^tTOt^*^  .  .  . 
464  äfiaQTwXoig^^^  di 


Gegenttrophe: 
aal     (ieXkömor     q>Qorticm' 


(i8y 


iV 


rolg  dovXoiQ^^^  aov^  itv^    ii 


467  yuxl  fiETdyoiav^^^  ^atalav 


\' 


I  aal  Y&Q  rd  tgcetfia 
tfjg  &^Q%lag 

laTQBvaofiEy^*^  avrröuwg, 
iäv  Sqo  ßovXfj^&ftey^^" 
ßoQyreg'   Jdg  xarärviir'' ^■ 


468  .  .  .  ßo(bvT€g' 


(1) 


472  xSy  sÜQOfiey^^^  ^Xeog^^^ 


ßo(ji)y%Bg'^^^  J6g  xaräw^if  *^' 
ToTg  dovXotg  aov,  Tw^iCy 
?v'  sVQW^ey^^^  &ye<Tiy^^^  • .  • 


Die  fierdyoia,  wie  sie  ja  auch  in  der  Betonung  der 
Gerechtigkeit  des  Richters  durch  den  ftinfundzwanzigiDal 
wiederholten  Refrain  xQizä  di%ai6Ta%8  verständlich  genug 
enthalten  ist,  bildet  das  lyrische  Grundmotiv  des  yLorti^aor 
etg  tijv  devTsgay  naqovülay.  Auch  in  diesem  Hauptpunkte  ist 
Romanos  der  getreue  Schüler  Aphrems. 

Die  Ethik  des  Syrers  Aphrem  ist  natürlich  ganz  W 
gar  theozentrisch ;  die  ganze  Lebensgestaltung  hat,  nach  ihm? 
das  künftige  Weltgericht  zur  erkenntnistheoretischen  Grundlage. 
Von  dem  inneren  Wert  der  Tugend  hat  er  sich,  obwohl  d«r 
Schule  nach  Aristoteliker,  keinen  hohen  Begriff  gebildet;  das 
ganze  Christentum,  wie  Aphrem  es  auffaßt,  hat  ohne  den 
Hinblick  auf  die  Auferstehung  keinen  Sinn,  keinen  Sii?^ 
hat  selbst  die  von  Aphrem  so  hochgestellte  Jungfräu- 
lichkeit. Das  erklärt  er  selbst  in  dem  Xö^og  nsqi  ävafni- 
OBws  ve^vjy* 
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ysKQoi  ohL  iysiQOvtaiy 
diä  xi  ßaTtrl^ii; 

diä  xi  Xafißivsig  rwv  äxqiytwv  fivOTfjQltov; 
diä  tI  %07tiqq  iv  ytjatelaigy 

iv  äyQVJtvlaigy  iv  TtQoaevxtxtg; 
diä  ri  nag&evla 

luxl  äyiöveg  ^isrä  dcexQiiov,^ 

Auch  das  Interesse,  das  Aphrem  bei  seinen  Zuhörern  vor- 
anssetzt,  ist  nichts  anderes  als  das  Verlangen  nach  Steigerang 
der  Furcht;  so  läßt  er  sich  z.  B.  in  dem  Dialog  i^mrijaBiq  Ttsql 
dfcoray^g  zur  Schilderung  des  Gleichnisses  von  der  Trennung 
der  Böcke  und  Schafe  folgendermaßen  bitten: 

/ivtffrflai  fi\klv  ravra,  (pika  tov  d'sov, 

el  dwazdvy 
iva  dyuwoctyvsg  aitä 

fcXiov  aTtovödamiisv  fietavo^aai^ 

In  diesem  Lichte  faßt  auch  Romanos  seine  Aufgabe  auf, 
ganz  im  Anschluß  an  sein  Vorbild: 


^,r 


Romanon: 

454  nöaa  xai  ola  d'QTjvrjaovaiv^^^ 
Ol  xatäxQiToi .  .  .^^) 
ßXinovreg  XQiTijv  fiiv  .  .  . 
T(ov  dixalcDv^^^  tb 

rä  tAy^axa 

iv  x^Q§   diaXd^Ttovtay^^^ 
ifAaQTwXoi>g^^^  di 

iv  %a%riq>Bi(f^^^ 

%al  xQiaei'^^  alwvltp  • 
xat  (lerivoiav  iiataiav^^^ 

inidsi^ovrai  ßoMvreg'^^^ 
EX^B  iv  T(fi  %6anfp^^^ 

zdv  T^s  lABxavolag^^^ 

TMX(fTtdv  iTVBÖBl^ä^Bd'a  .  .  . 


Aphrem: 

Nvv  oiv  tI  ßoäTB^'^^' 

öyäQxaiQdgTfjg  (jiBTavoiag^^^ 

noQ^Xd'Bv  .  .  . 

vvv  Ol  d  ixaioi^^^  ictBqxxvdy^aaVy 

il^ieig  di  oi  &fiaQ%(oXoi  Big  Tijv 

yiBvvav^^^  to€  TtvQÖg  nage- 

VVV  Ol  iixaioi^^^  (bg  rd  (p(bg 

eXafAXpav^^^  iv  ifj  ßaaiXBiif 

T(ov  oigavtävy 
bl^iBig  öi  Ol  &^aQ%(üXoi^^^  Blgrd 

avidxog    rd    i^tbiBQOv^^^ 

7taQBd69rjT€, 
vvv  Ol  dixaioi^^^  fietä  äyyiXcDV 

zdv 
d'BÖv  i^vodaiv 


*  3,  129  D.  E.,  im  Anschlnß  an  1  Kor.  15,  von  Aphrem  ausdracklich  zitiert 

•  3,  217  E. 
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ifiBig   di  Ol   äfiaQXtaXoi^^^ 

änd  ßaaaviüv  xal  ßqvxevB  xob^ 
dddrfag    fiexanelov^iß- 

8ti  rdv  xQÖvov^^^  %^g  (A€ta- 
yoiag^^^  vfjUay  änoHüatt  ir 
äfieXslif'  .  . . 

fOdat  ^luv,  Sri  änoUüattsp  %äg 
^fiigag  ^(A&y^^^  h  dfieX»i(f 
rroXXf^.^ 


xy 

476 


.  .  .  äJiX&  q^tofisv 
tijy  alibnoy  xöXaaiy' 

xat   fißXXövrwv^^^    (pQOVTi- 


xai  xä  iy  x^  x6cf4(p'^^^ 
Kaxaq>Qoy^a{o^9y^^^  x&y  9>^<f- 
QOHiyw¥ 

diä  xä  tf9>^a^Ta/^> 
x&y  imyeiwy 

diä  xä  oi^dyia^^^ .  .  .* 


Die  Selbstvorwttrfe  der  Gedanken  kehren  bei  Aphrem 
sehr  oft  wieder;  so  ein  andermal: 

x&ts  Ol  q)avXa  nQ^^ovreg 

xal  ^ij  fierayoi^aayxeg 
ddvQÖfuyoi  Xiyovaiy 
.  .  .  TT&g  oix  iJYQvrtyi^aafuy; 

diä  xl  oim  hnrioxBvaafuy; 
diä  xl  oix  ijXs^aiisy  7ixw%ovg;  .  .  . 

öiä  xl  oi  fiexfjyorjaa^iByy 
ü)g  naiQdg  Ijy  ^sxayolag, 

äXXä  ysXüjyxsg  nat  xQvq)wyxsg 
xai  fiexetaQi^d^iBvoc  irsXiüafuy^ 

Ste  fiexayolag  xaiQÖg  oim  Irt  iaxly;  usw.* 

Liegt  also  in  dem  Qedanken  an  die  uti^latg  aldytog  die  Anf- 
fordemng  zur  (ux&yoia^  so  dürfen  wir  uns  von  derselben,  mahnt 
Romanos  mit  Aphrem,  nicht  dnrch  Verzagtheit  abhalten  lassen : 


1  «,  114B.— F. 
•  2,  216  B. 
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y./  Romanos: 

482  Mij(^^  votilawtiBv,^^)  6Vt(% 


Aphrem: 

xat  oix  Bxw  äqtsaiy'^^^ 

6  A^ycuy  W  tovto  oix  oldev, 
Sti,  6  &€6g  icTi  %(üv  fASTa  voovv- 

TtaQayevöiisvog.  * 


Hat  Y&Q  zd  TQOviia 

zfjg  äfiagzlag^^^ 

g>aQiAäiiuf  (leTavolag^^^ 
iaTQeiaofiev^'^^  avvzöfuog  .  .  . 

Der  letzte  (dritte)  Abschnitt  von  x/  ist  nur  eine  kurze 
Zusammenfassung  dessen,  was  Aphrem  öfter  über  den  Wert 
der  Tuniw^ig  ausführt ;  ich  gebe  nur  beispielshalber  eine  kleine 
Probe  aus  einer  sehr  umfangreichen  Rede  tvsqI  xQlaswg  xat 
xarayi^smg:^ 


My 


Romanos: 

490  Kai  vvv  rod  atoz^QOg^^^ 

ßo&vxsg*  JdguaTdvv^iv^*^ 
Tolg  dovloig  aov,  xiQiSy 


(483  iTtsinsQ  ^fid^TO/iev  .  .  fi^) 


Aphrem: 

sX  Tig  avvoiÖBv  kavzfj^^ 
Sri  ijfiaQzev^^^  d«^, 

7tQo9iüBi  xavviüd^Big 
ijfiaQTBv^^^  ixovalwg, 

^(og  oh  xaLQÖg  iariv, 

Tclaiast  ädiaXi^tfog' 

Iva  dUi  daxQViDv 
imaTtdatjTai  x^Q^^^^^ 

slg  rijv  iavroC  xaqdlav. 
xTfjada^oi  xcrtrrfyr^ty/*^ 

Xvadrü)  a&fia  odroü 
ddxQvaiv  xat  (nsvayfioTg. 

f-isydlf]  ^  divaiug 
%(üv  öaxQvwv^  ideXq^oi' 

fieydXa  taxvovat 
ddxQva  xatd  ^«oC/*) 

Sray  %ig  Bi^d^Bvog^^^ 
&8Öv^^^  hoTtr^B^Bzai 

h  T^  iavTOf)  xaqduf. 


«  2,  206  A.         •  2,  50—66. 
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a»  Strophe: 

454  Ildaa  Tcai  ola  ^Qr^vi^covaiv^^^ 

Ol  xatduQitoi^^^  .  .  . 
464  ä^aQTwXoi)g^^^  de 


476 


Oegenstrophe: 

T&y  T£  al(M}yl(üy^*^ 

xat    fieXköyziay    q^qovxlaio- 

^ey^^^  .  •  . 
Tolq  dovXoiq^*^  aovy  xvqu       493 


467  TMti  ^erdyoiay^^^  fiatalay 
ijudsi^oytai^^^  ßowyrsg' 
El'^e  iy  ztp  xöafKp^^^ 
TÖy  Tfjg  ^eTayoiag^^^ 
ycüQTtdy^*^    irteSei^d^e- 


!  aal  y&q  tö  TQaOfux 
Ttjg  äfLagtiag 

q)aQ^(ix(f^^^  fietayolag^^^ 
taTQsvao^sy^*^  avyröfiwg, 
iäy  äga  ßovXrjd-&^€y^^> . . . 
ßo&yreg'   Jdg  xaxiyv^iy^^^  492 


468  .  .  .  ßo&yreg'^^^ 


472  xfiy  silgofisy^*^  ^Xeog^^^ 

'/Mlx^Qty^^^  xat  äq)€aiy^^\ 


)tya  eXeog^^^  eVQw^iey^^^ . . . 

ßocjyTBg'^^^  J6g  xardyv^ty 
ToTg  Sovkoig  aov,  nvgis, 
I       iV  sVQWfiey^^^  äysaiy^^^  •  .  . 


Die  fierAyoiay  wie  sie  ja  auch  in  der  Betonang  der 
Gerechtigkeit  des  Richters  durch  den  fünfandzwanzigmal 
wiederholten  Refrain  xQitä  dmatÖTaze  verständlich  genüg 
enthalten  ist,  bildet  das  lyrische  Grandmotiv  des  nMyiöacioy 
£lg  Tijy  Seutigay  naQOvaiay.  Aach  in  diesem  Hauptpunkte  ist 
Romanos  der  getreue  SchQler  Aphrems. 

Die  Ethik  des  Syrers  Aphrem  ist  natürlich  ganz  und 
gar  theozentrisch ;  die  ganze  Lebensgcstaltung  hat,  nach  ihm, 
das  künftige  Weltgericht  zur  erkenntnistheoretischen  Grundlage. 
Von  dem  inneren  Wert  der  Tugend  hat  er  sich,  obwohl  der 
Scliule  nach  Aristoteliker,  keinen  hohen  Begriff  gebildet;  das 
ganze  Christentum,  wie  Aphrem  es  auffaßt,  hat  ohne  den 
Hinblick  auf  die  Auferstehung  keinen  Sinn,  keinen  Sinn 
hat  selbst  die  von  Aphrem  so  hochgestellte  Jungfräu- 
lichkeit.    Das   erklärt   er   selbst  in  dem  hiyog  rreQi  äyaota-- 


481 
492 
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et  8X(og,  ä^XUf  &g  Uysig^ 

yenQot  odx  iyalgovrai^ 
6iä  xl  ßafttl^f]; 

6iä  tl  laiißiveig  rwv  äxodynav  ^varrjQicjv; 
Siä  ri  yiOTti^g  h  vrjareiaLgj 

h  äyQvnylaig,  h  TtQoasvxaTg; 
6iä  xl  TtaQ&svla 

Auch  das  Interesse,  das  Aphrem  bei  seinen  Zuhörern  vor- 
anssetzt,  ist  nichts  anderes  als  das  Verlangen  nach  Steigerung 
der  Furcht;  so  läßt  er  sich  z.  B.  in  dem  Dialog  igoni^aeig  neqi 
änoToy^g  zur  Schilderung  des  Gleichnisses  von  der  Trennung 
der  Böcke  und  Schafe  folgendermaßen  bitten: 

Jii^aaL  '^^Iv  Tavra,  q>iXe  rov  &80v, 
%va  äüUwaavTeg  aitä 

In  diesem  Lichte  faßt  auch  Romanos  seine  Aufgabe  auf, 
ganz  im  Anschluß  an  sein  Vorbild: 


«^ 


Romanos: 

454  ^"tJaa  xat  ola  ^Qrjvi^aovaiv^^^ 
Ol  xarixQiroi  .  .  .^^^ 
ßlinovreg  xQtrijv  fiiv  .  .  . 

zä  rdyfiaTa 
äfiaQTiüXobg^^^  di 

xat  iiBX&voiav  y^ataiav^^^ 
inidd^ovrai  ßotoyreg'^'^^ 

TÖv  rfjg  fjLBTayolag^^^ 

iux(f7tdy  irtedsi^A^sd-a  . . . 


Aphrem: 

Nvy  oiy  xl  ßo&XB^'^^; 

ö  y&Q naiQdg  vrjg  (lexayolag^^^ 

TtoQfjXd^sy  .  .  . 
yvyol  dlxaioi^^^  iaxeqxxydy^rjaayf 
^jL^fti^  di  ol  ä^aQXwXol  elg  xijy 

yiayyay^^^  xod  TtvQÖg  nage- 

dd9r]xe ' 
vvy  ol  (Jtxatoi^*^  &g  xd  q>&g 

slafAXpay^*^  iy  xy  ßaaiXalq 

x(by  oiqay&y^ 
bfietg  di  ol  äfiaQXwlot^^^  eigxd 

axöxog    xd    i^wxcQoy^^^ 

7taQ€d69r^xe. 
yvv  ol  dlxatoi^^^  fiexä  äyyekcjy 

xdy 
&8dy  {f^yodaiy 


*  3, 129  D.  E.,  im  Anschloß  an  l  Kor.  15,  von  Aphrem  ansdrilcklich  Eitiert 

"  3,  217  E. 

7* 
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454  nöca 
464  äfAc 


4* 


roiag**-  vuAi^  äfroliaan  h 


XiU«^ 


4r«z 


4; 


r 


f*oy 


fl- 


ffUif^^ 


j: 


gouhwr 
6tä  rd  Sif^e^va^'* 


nie  Seüw*^^'*^'*   ^*''  Gedanken    kehren   bei  Aphrem 
"j so  ein  andermal: 

Ad  ri  ont  irr 4m{tf euer; 

Sr«  MrrewxVrc  zci^cc  oiit  rri  ioriV;  usw.* 

Liegt  also  in  dem  Gedanken  an  die  n^ioic  cii^ta;  die  Anf- 
rnn?  lüT  fi*^«»^*''  ^  djrten  wir  ims  von  derj^jlliec,  mahnt 


Romanos 


mit  Aphrem,  nicht  darvh  Venair*he:t  abhalten  lassen : 


i  «,  114  B.— F- 

t  2^  «16  B. 
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Romanos:  Aphrem: 

482  MiJ(*>  vo/i/(rü>/i6y,(«)  6'i:t(%  ÖQätB,  /iijO>  rtg  fil'Trj;^ 

iTUiTtSQ  ijfidgtOfiSVy^^^  8%i^^^  noXlä  fjfiaQTOv^^^ 

TtdvTwg  ä7toßaXX6fis&a'^^^     aal  oix  e%w  ätpeatv^^^ 

6  Xiyoiv^^^  Todro  oix  oldev, 
Sri  6  &e6g  iaxi  t&v  (isTa  voovv- 

xat  Y&Q  TÖ  TQOVfAa  ^  6  SUt  tobg  xaxcog  exovtag^'^> 

Ttjg  ifiaQTiag^^^  TtaQaYSvöfisvog.^ 

q>aQfuiiup  fisravoiag^^^  ! 

laTQSvaofMev^'^^  avvröfuog  ...     j 

Der  letzte  (dritte)  Abschnitt  von  %y  ist  nur  eine  kurze 
Zusammenfassung  dessen,  was  Aphrem  öfter  über  den  Wert 
der  ytariw^ig  ausführt ;  ich  gebe  nur  beispielshalber  eine  kleine 
Probe  aus  einer  sehr  umfangreichen  Rede  Ttegl  xQlcswg  xai 
xaT(xyv^8(og:^ 


*y 


Romanos: 

490  Kai  vvv  tod  acat^QOg^^^ 

ßo&vreg*  Jdg  xardw^tv^^^ 
totg  dovXoig  crot;,  nvQie^ 


(483  ifiBiTtBq  '^fidQTOfiev  .  .  fi^) 


Aphrem: 

bI  Tig  avvoidev  lat^r^, 

6'rt  ijfMaQTSv^^^  dfi^J, 
Ttqod'iaBi  %avvio9sig 

ijfMaQTBv^^^  inovaiwg, 
^(og  oi  xaiQÖg  ianv, 

davLqicBi  ^lerä  nö^ov, 
ulavaei  ädiaXi^o)g' 

Hva  diä  domqvaiv 

iTtiandarjTai  x^Q'^^^^^ 

stg  zfjv  iavTOf)  iMxqdiav. 
KLxrjada^ia  %ardvv^iv^^^^ 

kvadro)  a&fia  adrod 
SdxQvaiv  Ttat  oreyayfMOig. 

fiBYdXr]  ij  diva^ug 
T&y  ScmQvwv^  d6sXq>oi' 

fisydXa  iaxvovai 
ddx^va  narä  d-eov,^^^ 

Svav  Tig  eixönavog^^^ 
^edv^*'^  ivOTtzQU^ezat 

iv  Tfj  iavToC  yLaqdUf. 


2,  206  A.         •  2,  60—66. 
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y .  AbhiadluDg :    W  e  h  o  f  •  r. 


(489  iäy  äqa  ßovXrj»{bfi6vA^^) 


bzav  aitdv  no&ov(isv!^^^ 


Aach  das  Bild  ,Sünde  =  Wunde'  mag  Romanos  von 
Aphrem  haben,  obwohl  es  aas  der  Vorstellong  ,heilen^  sich 
von  selbst  ergibt.  Aphrem  bezeichnet  nämlich  die  iTti^fula  xox^ 
(im  weitesten  Sinne;  bei  Adam,  Kain,  der  Frau  des  Potipharj 
Judas  u.  a.)  als  , Wunde': 

oix,  üjTt  tQücüfia  oidi  ^Xtütp 

oilre  TtkrjY^  (pXsYfjLalvovaa' 

oin  eoTL  iitthxY^ia  irti^etvai 

olke  eXaiov  oVrs  Tiatddea^' 

TQadfjid  iaxi  xpvx^Q 

%at  nXrjyi]  nagSiag.^ 


XYI.  ScUnßgebet. 

Mit  einem  Gebet  in  der  ersten  Person  der  Einzahl  hat 
das  xortduiov  begonnen  (jtqooi^,  und  Str.  a');  mit  einem  Gebet 
in  der  Einzahl  schUeßt  es.  In  der  vorhergehenden  Strophe  x/ 
steht  die  Nutzanwendung  stets  in  der  Mehrzahl: 


476  qwyw^ev 
478  ßdeXv^(!)fi€»a 

481  IVa  eVQCJiiev 

482  fii]  yo^latDfiBv^ 

483  ijfuiQrofiev^ 

Dagegen  jetzt 
501  doQdtwgy  iiupdvrj&i 

505  diofuxi 

506  Xeyw 

507  avfißovXsvü) 

In  den  übrigen  Hymnen  des  Romanos,  soweit  sie  bei  Pitra  publi- 
ziert sind,  findet  sich  in  der  Regel  entweder  die  1  pers.sing. 
oder  die  i  pers.  pl.  im  lyrischen  Abschluß  der  letzten  Strophe: 


484  dTtoßailöned'a 

488  laxqeiao^Bv 

489  ßovXrj&ö^ev 
491  dstj&wfißv 
494  IV*  eVQw^iev. 

508  (pvXdTT(o 

509  iMt^insreva) 

510  Sdg  xaiQÖv  fioi  (ieravoia^ 

513  q)BTaai  fiov 

514  nat  ju^  dnoQQixpjjg  (U. 


»  2,  64  E.  F.  65  A.  »  2,  147  E. 
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1  pera.  sing,  III,  IV,  VI,  XII,  XVII,  XVIII,  XXVI, 

1  pers.  pl.  V,  VII,  VIII,  XI,  XIII,  XV  (hier  in  einem 
Cod.  eine  Strophe  mit  Anrede  an  die  Täuflinge  in  der  2  pers.  pL 
zugefügt;  vgl.  Krambachers  Ausgabe  ,Petri  Verleugnung'^)  XX, 

XXI,  xxm,  XXVIII. 

2  per 8.  sing.  XVI, 

2  pers.  pl  XXIV  (vgl.  XV). 
Ohne  lyrische  Schluß  Wendung  ist  die  Erzählung  von  Simon 
dem  Säulensteher  XXVII;  in  I  wird  der  Mutter  Jesu  das 
Schlußgebet  in  den  Mund  gelegt,  in  XXII  den  Aposteln. 
XXIX  kommt  wegen  Unvollständigkeit  nicht  in  Betracht.  Nur 
in  IX  (Palmsonntaghymnos)  findet  derselbe  Übergang  statt 
wie  in  unserem  xoKrcbaoy; 

if]'  YU  &Boi)  TtavdyiBy 

fierä  T&v  bfivrfldvcmv  ae 
ijfiag  awaQid^iirjGov 
Ttal  di^ai  zfjv  derjaiv 

&q  Twv  Ttaldcjv  Ttoti' 

iXirjaoVy  odg  ertXaaag^ 
o9g  q>iXa)v  ä7t€di^(.if](Tag 
elQfpnfjv  dwQrjaat 
Talg  aalg  iuxlrjalaig 
aaXevofiivaig  hn   Ix&q&v 
-Mu  i(ioi  ri]v  Xvaiv  AatärtB^ixpoVy  acjrrjQ^ 
i^aQTicjv  (10  v 
Ttaqdaxoi  fioi  Xalelv 
8  ^iXeig,  ^sög  fiov 
^ij  vü)&q6v  fiov  TÖv  vodv 

dsl^dv  fis  xaXXinaQTtov,  iitBi  (folgt  der  Refrain). 

Für  die  lyrische  Technik  des  Romanos  sind  diese  Dinge  von 
Wichtigkeit;  im  Zusammenhang  mit  anderen  Dingen  mögen  sie 
auch  ein  Anhaltspunkt  für  die  chronologische  Gruppierung  werden. 

Dieser  Wechsel  der  Personen  findet  sich  auch  bei  Aphrem, 
der  in  der  Predigt  sich   bald  des  kommunikativen  plur.  der 


>  St.  K.  R.  133. 


104  T.AbtMdlnB«:     Wakofst. 

1  fers.,  bald  der  2  pera.  sing,  oder  pltir.  bedient.  Da  wir 
aber  von  Aphrem  keine  Madrascbe  (Hymneti)  Über  die  ,zweile 
Anknnft'  besitzen,  sondern  nnr  Metnre  (Idyoi),  und  da  es  Über- 
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Ein  andermal  bittet  Aphrem  am  Schloß  einer  kurzen 
Rede  über  das  jüngste  Gericht  seine  Zuhörer  am  ihr  Gebet; 
darauf  folgt  indes  noch  eine  Doxologie,  so  daß  der  Unterschied 
von  dem  lyrischen  Ende  unseres  y.ovzäi^iov  klar  zu  Tage  tritt: 

ftaganaXw  oiy  ^juag, 

ädelq)oi  (lov  Saioi 

q>0ß0V!Ä€V0L  TÖV  d'sdv 

xat  Ttoiovvreg  Ttdvrors 
T&  adrod  UqBaray 

TtQeaßevaats  itqdg  aitdv 
iitkq  ifiov  ohrgov 

iva  ild^  in   ifiod 
ij  äyia  airro^  X^?*S 

diä  x(bv  i^fav  eix&v 
nuxi  (T(oS^  fiov  ij  tl/vxi] 

iv  tfj  ÜQif  hieivj] 
rf]  q)oß€Q^  xai  fißydkj], 

8vay  ek&rj  6  XQiazdg 
äTtodo^ai  i^dazip 

xarä  tijv  Ttgä^iv  airod. 
(folgt  die  Doxologie:) 

ä^avdrcp  äylip  xti.^ 

Für  die  Berufung  des  Romanos  auf  die ,  Jungfrau  und  Gottes- 
mutter' in  dem  letzten  Abschnitt  der  Schlußstrophe  bedarf  es 
eigentlich  keines  weiteren  Hinweises  auf  Aphrem ;  denn  dieser 
hat  ja  in  seinen  Schriften  der  Marienverehrung  einen  so  weiten 
Platz  eingeräumt  und  Romanos  ist  hierin  in  solchem  Maße 
Aphrems  Geistesverwandter,  daß  eine  solche  Erwähnung  Marias 
nicht  auffallen  kann.  Charakteristisch  bleibt  jedoch,  daß  auch 
in  Aphrems  Apokalyptik  Maria  eine  Rolle  spielt;  im  Augenblick 
nämlich,  da  die  verurteilten  Verdammten  von  allen  Heiligen 
Abschied  nehmen,  um  in  die  Hölle  zu  gehen,  apostrophieren 
sie  noch  wehmütig  die  Gottesmutter,  deren  Fürbitte  ihnen 
nicht  genützt: 

»  2,  66  A.  B. 


106 


V.  Abhuidlung :     W  e  h  o  f  •  r. 


xS' 


R.: 


A.: 


511  Kai  ratg  ixsaiaig 
tfjg  äei  Ttag&ivov 
xat  &€OTÖyiov  cpeTaai  fiov 


adjICovj  diffTtoiya,  &eoTÖxB^ 
ai  (ikv  noXXa  iKOTtiaaag, 

7taQcnMclof}aa  iVa  aw&wfitVy 
äXX^  flfuTg  oix,  'ij&eh^aa^er 
fiSTcnfofjaai  xcrt  atoOijrai^ 


Die  Inklusion. 

Auch  das  dritte  Müllersche  Gesetz,  das  der  Inkioslon, 
ist  in  der  Schiußstrophe  gewahrt.  Nach  der  überall  durch- 
geführten Dreiteilung,  wie  sie  Erumbacher  erkannt  und  typo- 
graphisch dargestellt  hat,  löst  sich  xd'  in  drei  Hauptgedanken 
auf:  1.  erscheine  auch  mir,  o  Herr,  wie  du  der  Welt  erschienen 
bist,  2.  ich  bin  ein  armer  Sünder,  3.  schone  mein,  o  Richter. 
Jeder  dieser  drei  Gedanken  ist  nun  eine  Wiederaufnahme  von 
Gedanken  des  Anfangs  unseres  xovrcnuov: 


1. 


xcT' 


Schluß: 


496  SwTSQ^^Hoi)  %6aiiov^^\ nav&yie, 
üq  irticpavag  ^'^ 
Hat  tdv  %6a^iov^^^  kqxbxi- 

oikiog  c&g  ohTiQ(Uüv 

xal  inoi^^\  dve^UoKe' 


Anfang: 

(he  td  TtQ&TOv  ili^Xv&B 
xal  iTtiqiavB^^^ 
ToTg   dv&Q(b7toig  ^*^    6    xr- 
Qiog^^^ 


2. 


xtT 


f 


503  ^Ev  TtoXXaTg  Afiagtlaig^^^ 
del  TiataiielfASvov^^^ 
i^avdaTTjaovj  dio^ai^ 
8t  i,  S  Xiyo) 
xal  avfißovXevü) 
TOtg  HXXotg^  oif  q>vXdTTü)^^^ 


q)QirTü)  nuxl  Ttzoodfiai 

V7td  zfjg  avveidfjaBfag^^^ 
rfjg  iiifjg  iXeyxöneyog. 

x&vB  dQvetad^ai 
rag  dfiagrlag^^^ 
oidsig  oix,  i^iaxiasi 

dXrj&eiag   ilsyxovaijg^^^ 
xai  dßiXlag  xatßxovctjg. 


23 


1  2,  220  F. 

'  Ich  folge  hier  der  Lesart  von  M,    da   die   italische  VerBion  QV  wohl 
rationalistische  Korrektur  ist. 
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»*  O. 

509  äila  as  Tta&iytsreiWy  Tore  ^vaai  (.le^^^  8 

Sdg  yMiQÖv  f,iOi  fieravoiag  ix  zov    Ttvgdg  tov   äaßi- 

xal  ratg  iyLeaiaig  arov^^^ 

rfjg  äst  Ttaqd^evov  xat  cf^icücroy^*^ 

%al  d'SOTÖnov  qielGai  juov^^^  |       i%  ds^i&v  aov  ^iBaTf]vai^^\    „' 

xat  (lij  äftOQQiXprjg  fis^^^  dtö  fie  iHrjaov  31 

dfcd  TOV  rcQoacjTtov  aov^^K         ngd  riXovg  xal  q>Blaal(iov^^\ 

Abgesehen  von  den  Wortresponsionen  (besonders  die  Poiote 
(psiaal  (40v)  liegt  die  Hanpt-Sacbresponsion  ja  schon  darin,  daß 
Anfang  und  Schlaß  durch  ein  Qebet  gebildet  sind,  das  die- 
selbe Bitte  um  Barmherzigkeit  zum  Inhalt  hat. 

Damit  ist  auch  (vgl.  Amos  1,  2  u.  ä.)  der  eposartige  Cha- 
rakter der  letzten  Strophe  motiviert,  welche  formell  und  inhaltlich 
von  der  vorhergehenden  Strophensyzygie  abgetrennt  ist,  aber  als 
Trägerin  der  Inklusion  ganz  gut  für  sich  allein  dastehen  kann. 


XYII.  Die  Besponsionen  der  Strophenpaare. 

(Text.) 

Die  folgende  Zusammenstellung  von  je  zwei  Strophen  ist, 
sachlich  betrachtet,  keineswegs  ein  Spiel  der  Phantasie,  sondern 
entspricht  dem  liturgischen  Vortrag  des  griechischen  wie  des 
römischen  Ritus.  Wie  bei  der  Psalmodie  jeder  ungerade  Vers 
von  dem  einen  Chor  und  jeder  gerade  vom  anderen  gesungen 
oder  rezitiert  wird,  so  wird  auch  die  erste,  dritte,  ftlnfte  usw. 
Strophe  eines  Hjmnos,  der  ja  auch  eine  entwickelte  Art  Psalm 
darstellt,^  von  der  einen  Hälfte  des  Chores  vorgetragen,  während 
der  anderen  Hälfte  des  Chores  die  zweite,  vierte  usw.  Strophe 
zufallt.  Tatsächlich  respondieren  sich  also  die  Strophen  paar- 
weise; daß  und  wie  dies  nun  auch  vom  Dichter  durch  Sach- 
und  Wortresponsion  und  durch  inhaltlichen  Parallelismus  zum 
Ausdrucke  kommt,  darüber  wolle  man  ein  abschließendes 
Urteil  erst  nach  Einsicht  in  die  von  mir  vorzulegende  Unter- 
suchung sämtlicher  Hymnen  des  Romanos^  sich  bilden. 


^  Vgl.  oben  die  Benennung  xj/aX/Liög  durch  Romanos. 
*  [Hieyon  fand  sich  im  Nachlaß  nichts.  Anm.  d.  Her.] 
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y.  AbbaadloBf :    Webofer. 
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Zweiter  Teil. 
Zur  Rhythmik  des  Liedes. 

I.  Bedeutung  des  Hochtons  in  der  Rhythmik 

des  Romanos. 

Bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  Kola  des  Hirmos  Td 
(poßegiv  aov  TLQiti^Qiov  muß  von  allen  Erinnerungen  an  die  quan- 
titierende  Metrik  vollständig  abgesehen  werden;  nur  der  Rhyth- 
mus darf  im  Auge  behalten  werden.  Da  aber  dieser  letztere 
seine  Stütze  und  Norm  im  Akzent  (Hoch ton)  besitzt,  so  darf 
alles  —  aber  nur  das  —  herangezogen  werden,  was  in  der 
griechischen  Literatur  dem  Hochton  die  führende  Stellung  ein- 
räumt. Ich  ziehe  daher  im  folgenden,  der  Erklärung  halber, 
eine  der  getragenen  Prosa  angehörige  Stelle  aus  dem  ersten 
Thessalonikerbrief  heran,  weil  letzterer  mir  selbst  den  Weg 
gewiesen  hat,  den  ich  in  meiner  Untersuchung  beschreite. 

Eine  Nebeneinanderstellung  spricht  wohl  für  sich  selbst: 

1  Thess.  6 16  ff.  I         Rom.  Lied  auf  Petri  Verleug^nang  V.  24  ff. 


♦  ♦  #  ♦  ♦ 


ialslTtrcDg  TtQOtXßvxBad'S,  ♦.♦/♦!♦,♦♦  i  i  rijy  (pqiva  iqxhpwfuv  ♦,♦!♦,♦. 

Ttayrl  eixccQunsTte '        ♦  ♦ ,  |  ♦  ♦ .  ^  ♦  j  c  rd  Ttvev^a  (lij  aßiamixev       ♦ ,  •  |  ♦ ,  ♦  ♦ 

d  Tfj  xpvxS  duxvaat&ixßv         •  ♦ ,  |  ♦  ♦  ♦  ^  • 

aoi)  Big  i>iAäg.  ä^tad-eL 

♦  ♦♦/♦♦♦/  I  ♦♦/♦f**/ 


«♦#««  ♦!♦«#  #♦♦ 


♦     »     ♦     ♦     f     I      f 


1  =  a  —  Anakrusis  (aber  vgl.  2);  Cäsur   wechselnd,  vgl.  e. 

2  ==  6  (nur  stärkere  Anakr.  in  2);  Cäsur  an  gleicher  Stelle. 

3  =r  (2;  Cäsur  an  gleicher  Stelle. 

4  =  e;  in  4  dreisilbige  Anakrusis  wie  V.  6  t&v  q>oßBQ(av  nvfuiTtav 

=  ♦  ♦  ♦  ^  ♦  ♦  , ;  also  beides  Pentameter.  Daß  r{p  Hebung  ist, 
vgl.  V.  73  dÖTB]  161  tqIq'j  183  yvü^rjv,  Anapäste  wie  in  4 
vgl.  V.  1  f.   *0  Ttoi^ijv   6  yuxXÖQy  d  Tijv  tpvxijy  airod  d'slg 


*  *  f  *  *  f  \  *  *  *  f  *  *  f 

Bei  Paulos  haben  wir  also  eine  Strophe  von  drei  zwei- 
hebigen  Versen,  die  mit  einem  fünf  hebigen  abschließen.  In 
den  ersten  zwei  Versen  folgen  auf  jede  Hebung  stets  zwei 
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Senkangen ;  der  erste  Vers  wird  also  als  Grundlage  des  metri- 
schen Baues  zu  betrachten  sein.  Diese  Grundlage  ist  im  dritten 
Vers  so  variiert^  daß  im  ersten  Fuß  für  zwei  Senkungen  deren 
drei  und  im  zweiten  Fuß  (Ür  zwei  Senkungen  eine  gesetzt  sind ; 
im  vierten  Vers  dagegen  haben  die  ersten  vier  Füße  ihre  regel- 
mäßigen zwei  Senkungen,  der  fünfte  Fuß  dagegen  hat  nicht 
einmal  eine  (wie  V.  3),  sondern  gar  keine  Senkung.  Die  Ana- 
krusis  fehlt  im  ersten  Vers,  dagegen  ist  sie  im  dritten  Vers 
durch  zwei  Senkungen,  im  zweiten  und  vierten  Vers  durch 
drei  Senkungen  vertreten. 

Die  Zahl  der  Senkungen  (0,  1,  2,  3)  nach  der  Hebung 
ist  also  ebenso  frei  als  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhanden- 
sein der  Anakrusis.  (Ungefilhr  dieselben  Regeln  des  Rhythmus 
konstatiert  H.  Grimme  im  Syrischen,  wenn  er  z.  B.  für  seine 
zweite  ,Grundform^  ;  *  •  /  ^i^  Ersatzformen  «  ,  •  ,  «  oder 
•  ^  • « ; «  oder  •  •  ^ « ^  •  oder  ^  •  •  •  ^  *  annimmt.  Strophenbau^ 
Freiburg  1893,  5.) 

Zur  Vergleichung  stelle  ich  Delitzsch'  hebräische  Rück- 
übersetzung hierher,  welche  dieselben  Verhältnisse  von  Hebungen 
und  Senkungen  aufweist;  nur  daß  der  Reim  (x^Iqst€  ngoa- 
sv%aa&6  sixctqunBiTB)  zum  Binnenreim  wird,  weil  im  Hebräi- 
schen das  Verb  voranstehen  muß :       (NB.  |  bedeutet  die  CXsur.) 

Die  Vergleichung  zwischen  R  und  P  hat  also  eine  ganz 
gleiche  Strophe  ergeben,  nur  daß  P  4  und  R  5  Verse  zu 
einem  System  verbindet.  Das  ist  aber  unwesentlich;  denn  Paulos 
selbst  macht  sich  eine  symmetrische  Gegenstrophe,  welche  sich 
zur  Strophe  wie  5  zu  4  verhält.    Man  vergleiche  den  Rhythmus: 

Btrophe  (ITheas.  5i6  ff.):  t        Oe^enstrophe  (ITh.  5l0ff.): 

1  ndvTora  xalgete  1'  rd  ^tveüfut  fiij  aßdvyvre,      1 

2  döiaXffTTKag  ftQoaevx^ai^e  l  2'  TTQogyrjTsiag  fii)  i^ovd'eyem'} 

4  Torro   yhq   ^elr^fia   ^€0v   iv     6'  änd  navxdq  £ldovg  norvjQol^ 
XqiCXi^  Ir^oov  elg  ifiäg.      '  äftix^<J&e. 


•  • 
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f  ♦  ♦    /  ♦  ♦ 

♦♦«^♦*    f  *  * 


« « 


♦  ♦ 


♦     4     ♦ 


*  I      ♦      I      f     ♦     ♦ 

♦  I      •     «     ♦     ♦     ^     « 


«     «      I      «     ♦  f     *     * 

*     f     *     * 

f     •     *     *     f 


♦     « 


Es  können  also  zwischen  zwei  Hebangen  drei,  auch  vier 
Senkungen  stehen;  vgl.  im  Griechischen  i^d  dsiXavy  ig^i  Ttdvtvav 
%%ij  001«wwi.l;  durch  die  Cäsar,  welche  diese  Sen- 
kungen meistens  trennt,  wird  ein  sehr  lebhafter  Rhythmus  er- 
zeugt und  das  Schleppende  hintangehalten.  —  fiiiißov&sveite  ist 
wohl  fUnfsilbig  zu  lesen. 

Die  Silbenzahl  spielt  also  bei  Paulos  noch  gar  keine  Rolle; 
auch  bei  Aphrem  ist  sie  noch  sehr  frei  behandelt  und  wird 
erst  bei  den  Epigonen  strengst  gehandhabt.  Überdies  ist  beim 
Vergleich  der  Schemata  Grimmes  zu  beachten,  daß  er  als  ,Silbe' 
in  erster  Hinsicht  nur  die  mit  einen  Vollvokal  gesprochene 
offeüe  oder  geschlossene  Silbe,  und  nur  in  Ausnahms- 
fällen auch  die  Halbvokal-  und  Schewasilbe  rechnet;  das 
würde  im  Griechischen  etwa  folgende  Messung  ergeben: 


oder 


•  ♦ 


♦  ♦ « 


zd  Ttvedfia  (jiij  aßhnnna 

TtQOCprp^slag  fii)  i^ovd'BVBizB 
ftdvra  de  doxtfid^fir« 


Was  ich  meine,  möchte  ich  an  einem  Verse  illustrieren, 
den  Romanos  sicher  aus  dem  griechischen  Aphrem  Wort  für  Wort 
und  Silbe  für  Silbe  entlehnt  hat :  V.  279  aus  dem  ycovtdxLOv  elg 
tijv  devriqav  itaqovolav. 

Es  wäre  nämlich 

iv  Totg  xöXTtoig  t&v  (jtrjzeQCDv 

nach   den  alexandrinischen   Akzentregeln   rhythmisch    so   dar- 
zustellen : 


♦  ♦ 


•  • 


Also  zwei  Hebungen,   dann  drei  (durch  Cäsur  getrennte)  Sen- 
kungen nach  der  ersten  und  eine  nach  der  zweiten  Hebung, 
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ferner  zweisilbige  AnakrosiB.     Nach  Krambachers  Schema  fUr 
V.  15^  des  Hirmos  wfire  die  rhythmische  Darstellung  folgende: 


.1 


hier  soll  wohl  .  eine  Hebang,  v^  eine  Senkong  bedenten. 

In  der  Tat  scheint  dieses  (zweihebige)  Schema  dem  Ro> 
manoB  vorgeschwebt  zu  haben,  nicht  ein  Tierhebiges: 

d       27  xat  deiXlas  xccT€xoi(Tt]g 

^       48  rd  fivCfi^QU)Vy  üunijq  fiov 

y        69  0)^  ^^6q  laxi  xal  %Tla%rjq 

ii       90  n&g  iöldaa%€g,  aani/JQ  fiov 

e  111  xat  xfjQvifoal  (le  näai 

g'  132  r^y  devxiqay  noQOvaiay 

^  IbS  &g  Ttaq&ivog  airdy  tUtei 

r(  \1^  iv  t(f  tp€viei  TfjQ  änirr^g 

y  195  initAyfiaaL  anovSaltog 

i  216  xat  ßovvotg  %al  xolg  anrjhxioig 

la  237  i}g  ISioig  eyx(iQiiTTBi 

iß'  258  yuxt  SeiXlay  TOig  dv&Qunoig 

v/  279  iv  xdtg  ifutiknoig  %(bv  firjriQwy 

td'  300  neQinXixerai  rtp  xi%vfff 

18  321  d  d^BÖg  aeaaqxüjfiiyog 

tg  342  fiexä  tQÖnov  XettovQyoCac 

t^  363  Tof)  Xqiotoü  i)  naqovüla 

11]  384  TOt;  x^iTOv  xat  ßacikiwg 

id^'  405  irtOfiiyovTsg  xoldaeig 

%  426  Tä  hAoxifi  nenQayuiva 

xa  447  iipoQtJ^oyzcci  d'qt}vovyieg 

xß'  468  intdslioyTat  ßowytag 

%y  489  iöv  &qa  ßovlr^^&fiey 

xd'  510  ddg  lutiqdy  (aoi  ^Btavolag  «•,«!. 

Mit  einziger  Ausnahme  der  Anakrusis  des  letzten  Verses 
stehen  in  sämtlichen  anderen ,  durch  Punkte  bezeichneten 
Senkungen  ausschließlich  unbetonte  Silben  (Enklitika,  Prokli- 


.1 

.1 
.1 


'  Btnd.  s.  Romanos  105. 

*  Daß  diese  Messnog  nicht  willkQrlich  ist,   sei^  die  Gegenprobe;   man 
▼ersuche  .  s^  ^^  %^  —.  \^  —  ^^! 
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tika)   oder   solche  Partikeln,   welche   auch   für  das  MeyerBcho 
SatzEchlußgesetz  nicht  als  Äkzenteilben  gelten  wUrden: 
KonjonktioneD  xati  a   /  iß'  it]',  t    zweimal  6mal 

dtg:  y'  C  »"'  3mal 

n&s-  ^  Imal 

idr:  x/  Imal 

Präpositionen  iv:  ij'  ty'  2mal 

fierd  i^'  Imal 

Pronomen  nov:  (eokl.)  ß'  3',  fiot  (enkl.):  xj',  tte  (enkl):  e'    4mal 
Artikel:  fl'  5  v'  (^mal)  *'  iß' »/  (2mal)  i.r  «'  i^  (2mal)  iij'  x'  14mal 
imi  (enkl.)  y'  Imsl 

Das  gibt  33  Senkangen  tou  zaaammen  (34  X  6  =)  144  j  also 
bloß  33'5 ''/o  Silben  enklitischer  und  proklitiseber  Natar,  da- 
gegen 76-5  "If,  Senkungen,  die  zu  der  betonten  Silbe  als  ortho- 
graphische  Worteinbeit  gehören. 

Dagegen  steht  in  den  von  mir  angenommenen  Hebungen 
keine  einzige  Silbe,  die  —  auch  nach  dem  Schema 
_w_^_^J.^  —  je  als  Senkung  dienen  dürfte. 

Vielleicht  kommt  man  also  mit  den  Äkzentgesetzen  der 
alten  Qrammatiker  auch  fUr  den  Hjmnenrhythmna  aas;  das 
hätte  den  Vorteil,  daß  man  keine  Theorie  aus  dem  Syrischen 
Q.  dgl.  heranzoziehen  brauchte.  Wenn  wir  den  qaantitierenden 
Dochmius  und  lonicus  ohne  Beschwer  zu  lesen  und  zu  goutieren 
vermögen,  warum  nicht  auch  drei  Akzentsenkangen  zwischen 
zwei  Akzentbebangen  ? 

Dizi  et  salvaTi  animam  meam. 

Vergleich  der  Darstellung  Krumbachers'  mit  der  meinen: 
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q 

«^  •  •  •  ^ « ♦ 

9 

a 

ii 

G 

10  ..,..,,, 

10 

11  ...,. 

11 

12  ...,, 

12 

13    .,...,. 

13 

14   ..,..,,. 

14 

15   ..,...,. 

15 

16    ,...,. 

16 

17    ,,,.,, 

17 

lo   «««^«    ;«« 

18 

19    .,..,.. 

19 

20    .,..  ,.. 

20 

21    .,..,.. 

21 

—    «M»   — 


\^    —   V^    vy    —    v^   v^ 

/  f 

—    \^   %^    — 


— .     X>     Si^     —     v^ 


—    %^    >^    —     v^ 


v>     «^ 


/ 


—    x^ 


—    «^    v^   _    v^ 


vy    •    V^    X^    _-    «M» 


—    v^    «^ 


%^     —      K^ 


U«  Das  W«  Heyersehe  SatzsehlnOgesetz  bei  Romanos. 

In  der  grandlegenden  Schrift:  Der  akzentuierte  Satz- 
schluß in  der  griechischen  Prosa  vom  4.  bis  16.  Jahr 
hundert,  nachgewiesen  von  Wilhelm  Meyer  aus  Speyer, 
Professor  in  Göttingen,  Wilhelm  Christ  gewidmet  zum 
2.  August  1891,^  hat  der  Entdecker^  das  Satzschlußgesets 
in  folgender  Weise  formuliert :  ,Zwölf  Jahrhunderte  lang  haben 
griechische  Schriftsteller  die  Regel  befolgt:  die  Silben,  welche 
einer  Sinnespause  vorangehen,  sollen  einen  bestimmten  Tonfall 
haben ;  hiebei  soll  aber  nicht  die  Länge  oder  Kürze  der  Silben, 
sondern  nur  der  Wortakzent  berücksichtigt  werden:  und  zwar 
sollen  vor  der  letzten  Hebung  der  Art  mindestens  zwei 
Senkungen  stehen,  wie  äTtävtcov  dv&qÜTtoiv;  nach  der  letzten 
Hebung  kann  stehen,  was  will;  also:  duxXiyovtai  Uvd^ionoi* 
indyrtoy  dv&QfOTtwv  .  Hitaq  aoq^dq  .  aoq>iav  rtfi^f.' 

^  Kommissionsverlag  der  Deuerlicbschen  Baohhandlnng  in  Ootttngen. 
"  S.  6f. 
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Dabei  ist  za  beachten,  daß  ^Hilfswörter  der  Sprache', 
besonders  ^Artikel,  Konjunktionen  und  AdTcrbien'  an 
und  ftar  sich  nicht  als  akzentuiert  zu  betrachten  sind:  ,Die 
griechischen  Wörter  der  Art  mögen  akzentuiert  sein  oder  nicht, 
sie  können  ohne  irgendeine  Schranke  als  tonlos  behandelt 
werden;  die  zweisilbigen  Präpositionen  und  mitunter  auch  die 
Pronomina  können  tonlos  gebraucht  oder  mittels  des  Neben- 
akzentes beliebig  betont  werden'.^ 

,Der  Anfang  des  Gesetzes  war  wohl  der,  daß  bei  Sinnes- 
pausen vor  der  letzten  Hebung  mindestens  zwei  Senkungen 
stehen  müßten,  aber  auch  drei,  vier  und  mehr  stehen 
könnten.  Fast  zu  allen  Zeiten  finden  sich  Schriftsteller,  welche 
sich  Schlüsse  gestatteten,  wie  %Xaiivdä  iysifihog  .  aTQcerrjYotg 
dicoiOiAlaag,  fieyahxvxovoi  xat  ß^dvovrau  eXx^o  Ttogslag,  äftSQi- 
axifCTwg   ineXd'wv'} 

Im  Vorübergehen  sei  bemerkt,  daß  die  von  W.  Meyer 
hier  durch  Punkte  bezeichneten  Nebenakzente  in  ziemlich 
unrhythmischer  Weise  an  die  falsche  Stelle  geraten  sind :  denn 
wenn  man  die  Cäsur  beachtet,  wird  man  offenbar  —  und 
rhythmischer  —  lesen: 

Xlanvda  ivsifiivog  XXX  |  XXXX' 

GTQOvrffotg  dicexofiiaag  XXX|XXXXX 

lisYaXavxofJct  lial  ßQSv&vovrai  XXXXX|XXXXX 
«l^fiTO  nogelag  XXX  |  XXX 

änsQunäftrwg  ineX^tav  XXXXX  |  XXX 

Im  folgenden  wird  aus  methodischen  Gründen  der  Neben- 
akzent vollständig  vernachlässigt;  für  die  rhythmische  An- 
schaulichkeit ist  dies  nämlich  nötig  gewesen. 

Dieses  Meyersche  Gesetz  beherrscht  nun  nicht  nur  die 
Prosa,  sondern  auch  die  akzentuierende  Hymnenpoesie, 
zunächst  die  des  Romanos.  Mit  andern  Worten:  ich  möchte 
—  zunächst  ftir  Romanos  —  den  Satz  Krumbachers:  ,An 
Stelle  der  Quantität  tritt  hier  [im  rhythmischen  System  der 
byzantinischen  Poesie,  besonders  der  Kirchenpoesie]  als  Haupt- 
prinzip   die    Silbenzählung    und    der    SchlußakzentV    ii^ 

«  8.  8f.        •  8.11. 

'  X  bedeatet  in  der  Metrik  eine  bezUfrlich  der  Quantität  indifferente  Silbe. 

*  Gegch.  d.  byz.  Litteratur«  (1897)  049  f. 
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folgender  Weise  fassen:  ,An  Stelle  der  Quantität  tritt  ah 
Hauptprinzip  die  Silbenzählung  und  das  W.  Meyersebe 
Satzschlußgesetz^  Die  Erweiterung  besteht  darin,  daß  nicht 
bloß  der  Schlußakzent  (d.  h.  die  Betonung  der  letzten  Hebong 
mit  dem  Hauptakzent)  festgestellt  wird,  sondern  daß  sidi 
auch  fUr  die  vorangehenden  Senkungen  bestimmte  Normen  er- 
geben (eben  die  des  Meyerschen  Satzschlußgesetzes),  und  daß 
sich  infolgedessen  der  zweitletzte  B[auptakzent  deutlich  heraus- 
stellt. Ich  will  diese  Erweiterung  an  einem  Beispiel  darstellen. 
V.  15  des  Hirmos  Td  q>oß€Q6v  aov  xQiti^ioy  wird  bisher  so 
dargestellt : 


f      1 

_       V^      V^      —     v^      \^ 


Also  der  Akzent  ruht  auf  der  letzten  Hebung  ^  über  die  vor 
hergehenden  Hebungen  ist  nichts  weiter  gesagt.  Liese  ich 
nun  in  dem  Kontakion  slg  tijv  dsmiqav  TtaQovffiop  z.  B.  den 
entsprechenden  Text  V.  27  xal  ieiXiag  xoTÄXOwn^*  und  wende 
ich  das  Meyersche  Satzschlußgesetz  an,  so  habe  ich  als  Schloß 
XXXXXX,  d.  h.  vor  der  letzten  Hebung,  die  den  Hauptton 
trägt,  stehen  drei  Senkungen  und  erst  die  Silbe  -U-  hat  wieder 
einen  Hauptton.  Da  ich  nun  konsequenterweise  auch  auf  xd 
keinen  Hauptton  legen  darf;  wie  dies  ftlr  ähnliche  FäUe  schon 
W.  Meyer*  gesehen  hat,  so  ergibt  sich  als  Versbild: 


XXXX I xxxx 

Den  Nebenakzent  zu  bezeichnen  ist  nicht  nötig,  weil  man  in 
diesem  Fall  selbstverständlich  liest: 

Tiai  dstXiag  narexoiarjg  XXXX  \  XXXX 

Sodann  ist  diese  Bezeichnung  häufig  irreführend,  weil  man  bei 
drei  und  mehr  Senkungen  zwischen  zwei  Hebungen  nicht  not- 
wendigerweise an  derselben  Stelle  Halt  machen  muß.  So 
scheint  es  mir  willkürlich,  wenn  W.  Meyer  (und  so  auch 
Krumbacher  nach  ihm,  freilich  mit  Beserve)^  im  Anapäst  keinen 
Nebenakzent,  im  Daktylus  einen  Nebenakzent  annehmen: 

ij  Ttag&ivog  ^arjixeqov  ^  ^  L  >^ 

^  Knunbacber,  Stad.  b.  Romanos  106. 

*  Ebenda  164. 
■  Anfang  und  Unpning  328  f. 

*  Ge8ch.  d.  bye.  Lit*  694  i. 
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oder  wenn  sie  den  Daktylus  in  do^oloyoCai  lesen  j.  ^  w, 
während  doch  auf  der  zweiten  Silbe  gewiß  kein  Nebenakzent 
hörbar  ist,  höchstens  auf  der  dritten.  Um  za  zeigen,  daß  die 
Vernachlässigung  des  Nebenakzentes  im  rhythmischen  Schema 
nur  die  rhythmische  Deutlichkeit  fördert  und  keinerlei  nach- 
teilige Folgen  hat,  daß  dagegen  die  Hervorhebung  der  Neben- 
akzente vielfach  rein  subjektiv  willkürlich,  wenn  nicht  direkt 
irreleitend  ist,  stelle  ich  meine  Darstellung  des  Schemas  neben 
die  Meyerschen  unter  Zugrundelegung  des  auch  von  Krum- 
bacher ^  gewählten  Prooimions  des  berühmten  Weihnachts- 
hymnus des  Romanos: 

ij  TtaQ&hog  ai^fiBQOv 

tdv  vTteQOvaioy  TixT€i, 
xat  ^  yfj  td  (XfirjXaioy 

T^  ängoaitq}  nqoa&yBi. 
üyyeXoi  nerä  TtoifiivcDv 

doioXoyodaiVy 
(idyoi^  di  fietä  darigog 

ödoiTtOQOdaiv  • 

dt'  '^(lag  yäq 

iyBVV^&7] 

itaidiov  viovy 
6  TtQÖ  aidfvwv  &€6s. 


xxxx 
xxxxxx 


XXX. 
XX 


XXX  xxxxx. 


xxxxxx 

|:XXXX:| 
XXX 

xxxxx 


XX 
XX 


a 


(Die  Meyerschen   Satzschliisse 
sind  unterstrichen.) 


^^  v,^  ._  ^^  ^^  _  v^  JL  '^  ^  ^  ^^  ^  y>J  \^  —  \^ 

/   W  /  ^  /  / 

v^  V^  _  ^^  \^  ^  \.J  ^  7\^  ^^^^_  v^v^^v^ 

__  x>  JL  ^^  ^  JL  v^  _  v^  '^  JL-  .2-  \^  —  \^ 


'  Qesch.  d.  bys.  L.  a.  a.  O. 

8itsBOgtb«r.  d.  phil.-hiat.  Kl.  164.  Bd.  5.  Abb. 
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Nach  meiner  Auffassang  hätten  wir  hier  drei  rhythmische 
Sätze,  von  denen  die  beiden  ersten  (a  und  b)  vier  and  drei 
Hebungen,  der  letzte  (c)  sechs  Hebungen  hat.  a  und  b  sind 
wiederholt  anders  ausgedrückt:  (ij  TtaQ&irog .  .  •  tixtei  und  kuxI 
^  Y^ .. .  TtqoaiyBt  sind  Isokola,  ebenso  ist  äyysXoi  . . .  öo^oloyoiknp 
und  ndyoi . . .  ödoiTCOQOvaiy  isokolisch  gebaut) ;  dagegen  steht  e 
dl  ^(läs  .  .  .  ^sig  fUr  sich,  hat  aber  am  Anfang  ein  isokolisches 
Glied  XXX X. 

Wie  verhält  sich  nun  dies  Meyersche  Gesetz  im  musika- 
lischen Rhythmus? 

Da  mir  die  Melodie  von  ^  naQ&irog  leider  nicht  zur 
Verfügung  steht,  wähle  ich  einen  Satz  aus  TtarfoxQitOQ  xvgu 
aus,  der  den  Vorteil  hat,  für  moderne  Ohren  leicht  verständlich 
zu  sein,  wie  überhaupt  alle  Melodien  des  8.  Tones  (hypomi- 
xolydisch,  nach  technischer  Sprechweise  des  Abendlandes). 
Leider  ist  dieses  Stück  wie  die  übrigen  bei  Christ^  durch 
den  Archimandriten  Eustathios  Thereianos*  ganz  schief  tran- 
skribiert; denn  sobald  man  im  Choral  moderne  Takt einteilung 
anwendet,  gewinnt  erfahrungsgemäß  —  man  frage  einen  choral- 
kundigen Chordirektor  —  kein  Mensch  ein  Verständnis  des 
Rhythmus ;  und  überdies  geht  aus  genannter  Transkription  her- 
vor, daß  man  heute  in  Griechenland  die  Theorie  des  klassischen 
Chorals,  die  man  einst  dem  Abendland  überliefert  hatte,  nicht 
mehr  kennt  oder  nicht  übt,  wenn  auch  des  Eustathios  Sing- 
weise noch  zehnmal  historisch  richtiger  ist  als  die  in  den 
meisten  römischen  ELirchen  beliebte. 

Bezüglich  des  Rhythmus  der  Worte  ist  noch  zu  beachten, 
daß  der  Anfang  des  Satzes  naytoinQdvoQ  x6qu  unserem  ^  tto^ 
9'irog  d^fisnor  entspricht 


I 

Diese  —  und  jede  ähnliche  —  Melodie  ist  gleichzeitig  eine 
kleine  Korrektur  der  Meyerschen  ,Nebenakzente'  (z.  B.  (Aeya- 


«  Anthol.  cxxxvin. 

*  Vgl.  ebenda  CXXVl. 
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Xm}%o^l  Y-al  ßQev&voyvat) '^  denn  nach  Meyers  Methode  maßte 
offenbar  betont  werden  divarvac  rä  döncQvay  während  die  Melodie 
offenbar  den  Rhythmus  diyayrav  t&  döm^a  (XXX  XX XX) 
Yoraossetzt,  weil  -rat  eine  clivis  ^  hat,  welche,  als  am  Ende 
einer  kleinen  musikalischen  Phrase,  ein  wenig  gelängt  ist. 
Und  während  Meyer  jedenfalb  —  nach  Analogie  seines  arjiiaqovj 
vgl.  oben  —  skandieren  würde :  %vqiB  =  Ls^  ^  und  ddxQvä  = 
I  vy  ^ ,  so  verlangt  die  Rhythmik  hier  wie  in  tausend  Fällen 
ein  langsames  Abfallen  der  Stimme,  bei  welchem  höchstens 
—  concesso,  non  dato  —  auf  -ßt-  und  -x^v-,  nie  aber  auf  -« 
und  -a  ein  ,Nebenton'  zu  stehen  käme.  Ein  moderner  italie- 
nischer Sänger  würde  auch  gewiß  dömQva  so  singen: 


(f  <f    »(^v-a 

und  so  ist  denn  auch  in  der  neuen  offiziellen  Choralmusik  etwa 
so  phrasiert: 


D6  -  mi-ne 


Während  unsere  aus  griechischer  Schule  —  direkt  oder  indirekt 
—  hervorgegangenen  Vorfahren  getrost  rhythmisch  sangen: 


7>o  -  m»  . .  • .  .  .  TM 


Ahnlich   steht  —  ein   Beispiel   aus  Myriaden   —   am   Schluß 
von  TtavTOXQdroQ:^ 


i   -  «f *      -      xa£    -    0)        -        üttv      xal    ^i        -         o     -     fiai. 

So  sieht  der  ,Nebenakzent^  musikalisch  aus! 

Es  wäre   vielleicht  der  Mühe  wert,   diese  musikalischen 
Dinge  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  byzantinischen  Rhyth- 


^  Christ,  Anthol.  CXXXVm. 
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mas  monographisch  zu  untersuchen,  obwohl  —  nach  Maßgabe 
wenigstens  der  bei  Christ  publizierten  Melodien  —  das  Resultat 
für  den  Kenner  des  mittelalterlichen  Chorals  wohl  feststeht. 

Auch  für  die  Abteilung  der  Kola  wird  sowohl  das  Meyer- 
sehe  Satzschlußgesetz  als  auch  der  Rhythmus  der  Melodien 
wichtige  Dienste  leisten.  Aber  in  der  Praxis  wird  es  wohl 
bei  der  von  K.  Krumbacher  angewandten  Methode  verbleiben 
müssen,  weil  nur  auf  solche  Weise  die  größeren  Cäsuren 
—  auf  sie  lege  ich  höheren  rhythmischen  Wert  als  auf  die 
problematischen  ^Nebenakzente^  —  bestimmt  und  scharf  her- 
vortreten. 

Krumbacher  hat  in  seinen  rhythmischen  Untersuchangen 
des  Heirmos^  offenbar  das  Hauptgewicht  auf  die  Gliederang 
(Dreiteilung)  gelegt,  wodurch  das  Verständnis  des  Rhythmus 
ganz  wesentlich  klargelegt  wurde;  von  den  einzelnen  Stichen 
aber  hat  er  bloß  8  +  9^  untersucht  und  die  andern  beiseite 
gelassen,  weil  sie  ,keine  Schwierigkeit  bietend'  Auch  ,aaf  die 
Freiheiten  des  Taktwechsels  soll  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden^  Diesen  auf  dem  Zusammenwerfen  der 
modernen  taktmäßigen  (metrischen)  und  alten  rhythmischen 
MelodienfUhrung  beruhenden  Ausdruck  ,Taktwechsel'  kann 
wohl  kein  Musikhistoriker  akzeptieren,  weil  der  Choral  keinen 
Takt,  sondern  nur  Rhythmus  kennt;  überdies  darf  man, 
soweit  ich  sehe,  auch  beim  Sprachrhythmus  (von  dem  musika- 
lischen Rhythmus  absehend)  nicht  eigentlich  vom  Taktwechsel 
schlechthin  sprechen,  weil  dieser  Wechsel  oft  auf  einem  andern 
Vorgang  beruht,  welcher  aber  nur  durch  das  energische  Her- 
vorheben des  Haupttones  und  der  Meyerschen  Akzentregeln 
uns  zum  Bewußtsein  kommt:  auf  dem  Hinzutreten  oder 
Wegfallen  einer  ganzen  Hebung.  Dadurch  unterscheidet 
sich  m.  £.  die  rhythmische  Poesie  der  Byzantiner  (zunächst  des 
Romanos)  in  einem  wesentlichen  Punkte  von  der  metrischen 
Poesie  der  Althellenen:  während  es  undenkbar  ist,  daß  ein 
daktylischer  Hexameter  das  eine  Mal  fünf,  das  andere  Mal  sieben 
Hebungen  hätte,  oder  daß  ein  Dimeter  bald  nur  eine,  bald 
drei  Hebungen    hätte,    gibt    es   z.  B.    für   den    rhythmischen 


^  Siud.  z.  Romanos  96  ff. 

•  a.  a.  O.  97  ff.         ■  a.  a.  O.  102. 
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Dimeter  gewisse  Fälle,  wo  er  eine  Hebung  einbüßen  oder 
zu  drei  Hebungen  anwachsen  darf,  freilich  unter  Auf- 
rechterhaltung der  Silbenzahl.  Diesem  rhythmischen  Qesetz 
der  gleichvielsilbigen  Ersatzformen  mit  gleicher  Silben- 
zahl soll  im  folgenden  eingehende  Beachtung  geschenkt  werden, 
soweit  es  sich  um  die  Apokalypse  des  Romanos  handelt. 

Das  hier  ausgesprochene  Gesetz  ist  von  großer  ästhe- 
tischer Bedeutung.  Sievers  ^  hat  jüngsthin  die  These  aufge- 
stellt, daß  in  allen  Literaturen  die  korrespondierenden  Strophen 
parallel  (mit  gleichvielen  Zeilen)  gebaut  seien,  und  will  dies 
gegen  D.  H.  Müller  auch  für  die  hebräischen  Strophen  durch- 
führen; nun  zeigt  sich,  an  den  Hebungen  gemessen^  daß  die 
byzantinische  rhythmische  Poesie  ganz  ähnliche  Symmetrie- 
gesetze hat  wie  die  semitische,  in  welch  letzteren  z.  B.  von 
drei  Strophen  die  erste  7,  die  zweite  6,  die  dritte  5  Stichen 
haben  darf:  dies  liegt  eben  im  Wesen  der  akzentuierenden 
Rhythmik  im  Gegensatz  zur  quantitierenden  Metrik. 

Das  erste  Kolon  des  Heirmos  rd  <poßBq6v  aov  tlqiti^qlov 
kommt  in  gleicher  Silbenzahl  nochmals  vor  (Kolon  4  nach 
Krumbachers  Zählung);  an  beiden  Stellen  treten  dieselben 
rhythmischen  Änderungen,  beziehungsweise  Ersatzformen  auf, 
80  daß  eine  zusammenfassende  Behandlung  nötig  ist.  Ich  stelle 
das  gesamte  Material  aus  dem  apokalyptischen  Hymnus  im 
folgenden  zusammen. 

Die  ursprüngliche  Rhythmik  dürfte  wohl  die  zweihebige 
gewesen  sein:  XXXXX    XXXX  (A) 

a    1  TÖ  qfoßsqdv  \  aov  xQiTfJQiov 

4  Tuxl  riiv  ii^iqav  \  rffi  xqlaewg 

§!   1  St«  rd  Ttgiotov  |  iXi^Xv&€ 

4  fiij  xtaqia&Biq  \  To€f  yewffcoqog 

y     1  inb  &yyiXwv  \  ifivovfisvog 

S   1  T^g  \»kv  ngotigag  \  iXsvaewg 

€     4  elg  Ti]v  airod  \  äTtoxälvipiv 

g'  4  öv  änQiß&g  I  igevri^aw^isv 

5'    4  riiv  To£f  Xqiato^  \  ivavd'Qwnrjaiv 

v[   1  %va  de  oflrwg  \  dq>9i^asTai 

fj    A  b  toTg  TLaXotg  \  äyci^ycelfievog 


^  Metrische  Studien  1,  Abhandl.  d.  Bachs.  Akad.  d.  Wiss.  1901,  135  ff. 
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i     1   6  fiiv  Xifidg  \  niyag  ylrerai 
itt   1   ind  TtoX^g  \  doXidrtjTog 
la'  4   &g  6  ftoi^ijr  \  6  xaldg  ^^dy. 
i^  4  xat  ßartSQ  ÖQihuov  \  äv^fiSQog 
ly   1   &a%t  xai  nivtBq  \  d'cn^oytai 
16    1   &}Xä  rijv  ^iXtpiv  \  rijv  Sipatov 
t^  4  xat  Ol  yenQol  \  ivaü%4jaoy%ai 
tri   4  iv  t^  wfi(p(avi,  \  Ytj&i^i&foc 
td^  1   t<Jt«  6  ddXiog  I  ^eTai 
%     1   ^av  dixalay  \  i^haoiv 
X    4  ifiOitTwXol  t8  I  xai  dinaiOL 

Die  erste  Hebung  kann  auch  um  zwei  Silben  nach  rück- 
wärts verschoben  werden,  so  daß  aus  XXXXX  XXXX  wird: 
XXX  XXXXXX  (B),  zwischen  den  beiden  Hebungen  werden 
also  zwei  Senkungen  eingefftgt,  die  dafUr  am  Anfang  wegfallen: 

y    4  ßXendyrwy  \  t&y  fiadrjtwy  airov, 

(y  1  {>Ttd  iyyihay  rechne  ich  noch  zur  vorhergehenden  Klasse, 
weil  inö  für  die  Haupthebung  nicht  entscheidend  w&re.) 

^'  1  vady  di  \  töfs  fton^erat 

tß'  1  ^otl^oCrat  I  TÖTS  6  döXiog 

i&'  4  oify  näoi  \  %olg  XBixovqyoXq  aizov 

%y  4  tA  TtQÖüxaiQa  \  ßdeXv^ibfisd'a 

xd'  4  %emiyrp^  \  iy  naqaTtxfo^iaaiy. 

Abwechselnd  damit  tritt  bei  B  —  unter  Hinzu fUgung 
einer  festen  Hebung  —  die  Form  auf  XXX    XXXXXX-' 

d*    4  nfjQVTtwy  I  Ttäai  \  fisrdyoiay 
y    4  Ttlay&y  |  %at  äXXovg  \  6  Syo^og. 
i      4  xal  SfißQOi  I  SlcDg  \  oH  Maovxai 
ly    4  tpaXfwt  \  xai  Vfiyot  \  oix  ^oytai 
tß'  4  avyB%Bi  I  niyd-og  \  t&  niqctta 
i<S    1   yv(ig>U  ^ete  \  aonijq  ^fjUoy 
i^'   4  iyykhay  \  Tcdvrwy  \  rä  täyfiara 
xa'  4  g>d'OQä  yäq  \  itäaa  \  iXi^}MtaL 
xß'  4  &y  slg  \  xai  jTQ&rog  |  xct^iatrpm. 

und  ebenso  bei  A,  so  daß  aus  XXXXX    XXXX  wird:  XX 
XXX    XXXX: 
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e 

u 

xo' 

x/?' 
x/ 


Tidvra  I  aa(p(aq  \  TtQoefii^vvas 
efl^  di  I  ^l^av  |  fttyiQalvovaay 
lila  dk  I  7r(5Atg  |  )^  ^tiog 
tlg  I  ileiTTfiri"  I  KOTUfxviTBis ; 
8Xa  I  rd  lirfjiicna  \  aalowai 
VatBQOv  I  TTcirAiy  |  o\  dhcaiot 
eaovtat  \  dk  t6t$  \  äq>9a^ot 
Ttöaa  xat  ola  \  ^Qfjyi^ovaiv 
ofruog  I  6  TQÖrtog  \  %f]q  KQiaecDg 
aioTBQ  I  Tov  %6aiioVy  I  Tcavdyu, 


Ganz  vereinzelt  steht  die  Form  XXXX|XX|XXX, 
also  ein  dreihebiger  Siebensilbler,  in  dem  zwei  Hebungen 
aufeinander  folgen: 

i    1   6  fikv  Xifidg  I  fiiy^S  I  yi^exai. 

Da  in  diesem  Vers  sonst  überall  das  Meyersche  Satzschluß- 
gesetz  gewahrt  ist,  bleibt  das  Zusammenstoßen  dieser  Hebungen 
doppelt  interessant:  exceptio  confirmat  regulam.  Übrigens  ist 
vielleicht  eher  zu  folgern^  daß  der  Grieche  skandiert  hat 
XXXX  I  XXXXXX;  also  nach  A ;  ich  hörte  einmal  eine  italie- 
nische Predigt;  in  welcher  der  Schluß  des  sogenannten  Komma 
Joanne  um  ^et  hi  tres  unum  sunt'  als  rhythmischer  Doppel- 
anapäst akzentuiert  wurde  (XXX  XXX);  während  logisch 
nur  die  Betonung  von  Anapäst  +  Daktylus  (xXX  XXX) 
möglich  ist. 

Von  t  1  also  abgesehen,  ergibt  sich  folgendes  Verhältnis : 

A  XXXXX  XXXX  .  .  .  22mal 
B  XXX  XXXXXX  .  .  .  6mal 
Ä  XX  XXX  XXXX.  .  .  11  mal 
B  XXX   XXXXXX   .  .  .     9mal 

Als  Grundform  stellt  sich  also  die  zweifache  Hebung  mit 
zwei  zwischenliegenden  Senkungen  heraus;  sie  kommt 
40 mal  (mit  v  1  41  mal)  vor  und  ist  nur  sechsmal  in  der 
Weise  gestört,  daß  der  Akzent  (B)  um  zwei  Senkungen 
zurückrückt.  In  den  übrigen  Fällen  wird  diese  Grundform 
nur  dadurch  verändert,   daß  noch  eine  dritte  Hebung  ein- 


1 36  V.  Abhaodlaog :    W  e  h  o  f  6  r. 

tritt,  sei  es  auf  der  ersten  {A'y  elfmal),  sei  es  auf  der  zweiten 
Silbe  {B\  neunmal). 

In  den  von  Krumbacher  bisher  publizierten  Romanos- 
texten hat  nur  noch  der  vierte  (Maria  Lichtmeß)  dieselbe 
Melodie  wie  rd  g>oßeQ6v.  Eine  Untersuchung  des  Verhältnisses 
der  Kola  1  und  4  ergab  nun  folgendes  Resultat: 

Schema  A  :  a    1,  4,  ß'  1,  «'  4,  g'  4,  ?'  1,  4,  tj'  1,  9'  4,  t'  1, 

la  4,  1/?*  1,  id'  1,  4,  K^'  4,  17]'  (zusammen  16  mal). 

Schema  B  :  ß'  4,  i  4,  iß'  4,  ly   1,  i/  4  (5  mal). 

Schema  il':  /  1,   d'  1,  «'1,  g'  1,   la'  1,   «'  1,   i?:'  1,  ir(  4 

(8  mal). 

Schema  B' :  /  4,  d'  4,  ij'  4,  ^'  1,  i«'  4  (5  mal). 

Das  macht  für  die  drei  Schemata,  welche  den  Hauptton  auf 
der  4.  Silbe  behalten  (il,  il',  B')y  neunundzwanzig  Fälle, 
gegen  nur  fünf  Fälle  des  reinen  Schemas  B. 

Die  auf  diesem  Wege  sofort  für  das  erste  Kolon  des 
Heirmos  gewonnenen  rhythmischen  Resultate  führen  zu  einer 
notwendigen  Konsequenz  bezüglich  der  Bedeutung  von  Cäsar 
und  Diärese  im  Rhythmus,  sowie  zu  allgemeiner  Frage- 
stellung bezüglich  der  Elemente  des  Rhythmus  überhaupt. 
Vor  der  Prüfung  der  übrigen  Verse  muß  also  m.  E.  zunächst 
auch  von  diesen  Dingen  gehandelt  werden. 


III«  Die  Elemente  des  rhythmlsehen  Kolons, 

CBsnr  und  Diärese. 

Daß  ein  Kolon  bewußt  in  Kommata  (kleinere  Abschnitte) 
zerteilt  wurde,  zeigen  die  Fälle,  in  denen  Romanos  aus  zwei 
verwandten  gleichvielsilbigen  Kola  (il  =  £j,  die  nur  durch 
die  verschiedene  Cäsur  in  zwei  verschiedensilbige  Kommata 
(il  =  m  +  n,  B  =^0  -\'  f^  wobei  tn  >  o  und  n  <  jj)  zerfallen, 
ein  drittes  Kolonschema  (C  =:  m  -\-  f  oder  o  '\-  n)  bildet, 
das  nun  selbstverständlich  eine  Silbe  mehr  oder  weniger  hat 
So  zeigt  Krumbacher,  StzR.  97  ff.,  zu  unserem  Heiimos  %6  ^o- 
flsQÖv  aov  %qitrjqioyy  daß  die  Kommata  8  +  9  (Komma  hier  »s 
Krumbachers  ,Vers')  zusammengehören  und  folgenden  Bau 
haben : 
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entweder  _  ^  _  ^^  ^  i.  v^ 


^      ^       rj\  Schema  A 
>  Schema  B, 


oder  «.v^/A^^ivyw  8 

'  '  6 

Sjmeon  Metaphrastes  bildet  nun  durch  Kombination  des 
ersten  Kommas  von  Schema  A  and  des  zweiten  vom  Schema  £ 
ein  neues  Schema  C,   das  um  eine  Silbe  weniger  hat  (A  =  7 

+  7  =  14,  J5  =  8  +  6  =  14,  C  =  7  +  6  =  13): 

'        7 


_    v./    vy    _    vy 


>  Schema  C. 


Übrigens  ist  gerade  dieses  Beispiel  sehr  lehrreich;  denn 
seither  hat  Paul  Maas,  wie  ich  einer  freundlichen  mündlichen 
Mitteilung  verdanke,  auch  gesehen,  daß  das  Kolon  des  8.  -f*  9* 
Krumbacherschen  Verses  nicht  nur  —  nach  Schema  A  und  B 
—  durch  Cäsurwechsel  verschieden  zweigeteilt,  sondern  sogar 
auch  dreigeteilt  wurde. ^ 

In  zwei  Kola  nämlich  fand  Maas  folgende  Teilung  der 
14  Silben: 

wv^i...w|_v.wlw|^lw.^,  oder 
nach  meiner  Bezeichnung: 

XXXXX  5 
XXXXX      b}  U  Schema  M. 

x)k:xx  4 

Es  sind  dies  die  Kola: 

1.  g'  125    etg  td  fj^iav 
tfjg  ißdofiddog 

und  2.  iß'  251     %al  TtQoßdXlsrav 

Idv  airov.^ 

Und  während   wir  im  Mai  dieses  Jahres  [1901]  verschiedene 
andere  metrische  Fragen   gemeinschaftlich  besprachen  und  in 

^  Ich  gebrauche  Cäsar  (ro^if)  und  Diärese  genau  im  Sinne  der  alt- 
griechischen Theoretiker  und  folge  hierin  Christ  nicht,  der  (Metrik  123) 
vorschlägt,  auch  die  iui^tifts  als  Cäsur  zu  bezeichnen. 

'  So  zu  lesen  mit  MV. 


138  T.  Abbrnadluif :    WebefAr. 

Kmmbachers  Ausgabe  blätterten,  sah  Herr  Maas  aach  noch 
zwei  weitere  gleich  gebaute  Verse: 

3.  x/^  461     t&v  dixalatv  ts 

xal  x&v  &yiwv 
x&  xdyfMcia 

4.  %y   482    ^iii  voiilawiuv^ 

Bei  der  Einteilung  in  Verse  (Kola)  und  bei  der  einzigen 
rhythmischen  Regel  von  der  Betonung  der  letzten  Akzentailbe 
dürfen  wir  also  nicht  stehen  bleiben,  sondern  müssen  auf  die 
letzten  Elemente  des  Rhythmus  zurückzugehen  suchen.  In  der 
Metrik  sind  das  natürlich  die  Füße,  die  aus  mindestens  zwei 
Zeiten  bestehen  müssen;  in  der  Rhythmik  sind  es  die  Worte, 
welche  aoch  wieder  mindestens  aus  zwei  Tönen  (Hochton  und 
Tiefton)  bestehen  müssen.  Zwei  Silben  allein,  die  sich  durch  den 
Ton  unterscheiden,  reichen  freilich  noch  nicht  zu  einem  Rhythmus 
(Fluß  der  Akzentbewegung)  aus,  sind  aber  dessen  Elemente. 

Da  nun  der  Choral  —  der  griechische  wie  der  lateinische 
—  nichts  anderes  als  musikalischer  Rhythmus  ist,  so  möchte 
ich  mir  erlauben,  vorzuschlagen,  für  die  Darstellung  rhythmi- 
scher Poesie  die  entwickelte  lateinische  Choralnotenschrift 
des  späteren  Mittelalters  zu  verwenden,  die  sich  durch  große 
Anschaulichkeit  auszeichnet  und  auch  dem  Nichtsänger  leicht 
verständlich  ist.  Mit  Hilfe  dieser  Zeichen  kann  man,  glaube 
ich,  auch  die  verwickeltsten  Fälle  der  Rhythmik  des  Romanos 
verstehen. 

Ich  beginne  mit  dem  bereits  erörterten  1.  (=  4.)  Kolon 
des  Heirmos  td  q>oß€^  aov.  —  %6  ist  ein  einsilbiges  Wort, 
das  nach  Schema  A  keinen  Hauptton  hat,  nach  Schema  A' 
aber  einen  solchen  haben  könnte.  Hier  kann  es  keinen 
Hauptton  tragen:  denn  dann  müßte  rhythmisch  eine  Cäsur 
nach  %6  möglich  sein  und  es  müßte  noch  einen  Nebenton  (vor- 
her oder  nachher)  zur  Begleitung  haben,  um  ak  rhythmische 
Einheit  behandelt  zu  werden.  Da  aber  die  Silben  <foßB-  zum 
folgenden  Hauptton  gehören,  so  kann  t6  allein  in  der  Choral- 
notenschrift nur  durch  das  Zeichen  des  Tieftons  (punctum),  ■, 
nicht  durch  das  Zeichen  des  Hochtons  (virgula),  ^,  bezeichnet 
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werden.  Da  über  q)oß8Qiy  aav  wohl  kein  rhythmischer  Zweifel 
besteht,  bo  stellt  %d  foßsQÖv  aov  ein  Komma  dar,  welches  die 
einfache  Form  (Hebung  +  Senkung,  ^  ,  clivis)  mit  drei  vor- 
hergehenden Senkungen  darstellt:  ^^i  lateinisch  wäre  dies 
also  eine  clivis  praetripunctis. 

Ebenso  stellt  das  nächste  Komma  die  elementare  Qestalt 
(Senkung  +  Hebung,  i^,  podatus)  mit  zwei  folgenden  Sen- 
kungen  dar;  also  rhythmisch  ^% 

Daß  dies  wirkliche  einhebige  Gruppen  (selbständige  Kom- 
mata) sind,  beweist  für  die  zweite  das  unteilbare  kqiti^qiov,  für 
die  erste  (abgesehen  von  dem  über  tö  bemerkten)  %  4  (415), 
wo  &^a(fT<oXol  TB  xal  dUaioi  in  den  ersten  drei  Silben  un- 
möglich einen  Nebenton  haben  kann,  weil  alle  diese  3  Silben 
zum  selben  Wort  gehören. 

Nun  kann  aber  in  der  rhythmischen  Musik  eine  feste 
Gruppe  auf  eine  Silbe  gesungen  werden: 


laaetda 

oder  sie  kann  auf  mehrere  Worte  veiieilt  werden: 


la   la    la   Id   la 


ohne   deswegen   ihre   rhythmische    Einheitlichkeit    einzubüßen. 
Bei  der  Adaption  alter  Melodien  ist  dieser  Fall  oft  vorgekommen.' 


i  (=  dfia(fTmlo^  Tf). 

'  Vor  der  Blutezeit  des  Chorals  ist  es  dagegen  umgekehrt  gegangen:  die 
komplizierten  Gruppen  stammen  nämlich  aus  der  Zusammenziehung  ein- 
facher Melodien  auf  eine  Silbe.  So  ist  das  bekannte  Osteralleluja  durch 
Zusammensiehung  der  Einleitung  zur  Präfation   der  Messe  entstanden: 


Ä 


A 


Per  6innia       adeada  aaeeularum. 

A' 


A' 


dignum  et  uutvm  e»l. 
B' 


AlU 


lu 


•a . 


^ 


1  r 

geDommen  i 
zeichen  ansc 


O«  der  AI 
miaierten) 

inei,  du  I 

'  punetDm,  i 

*  pnQctDm,  { 

*  diTii,  pan 

*  pVDCtnDl,   I 

*  podttiu,  tu 
'  pnnotam,  | 
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«'4  (£'4,'4iC'4 


its  riiv  a'dtov  \  dnoxdXv^ptv 


^'4 


&v  dx(fiß(bs  I  iQ(vvi^(o/uiv 


la    1 


la  4 


«Äff  ö  noifiijv  I  d  xaXdg  ijfi&v* 


iß' 4 


xal  &antQ  ^qäxt^  |  ävi^/LH^os* 


vrl  4 


kv  x^  wfKpSavi  yri^fiivoi* 


l&'l 


j6Ti  6  idXiog  \  äytrai^ 


X   1 


örav  ^utaCav  \  i^iraaiv* 


x'4 


&fiaiftnXo£  u  I  xal  SUaioi^ 


punct,  panct,  podatas,  iMsandicus  subbipunctis  (oder  Yirga  cnmbipanctis). 

punctam,  scandicas,  virga  cambipunctU. 

podatofl,  pod.,  virga  cambipunctis.        *  panct.,  p.,  podatua,  p.,  pod.,  clivis. 

p.,  clivis,  clivis,  pod.  Bubbipanctns. 

p.«  p.,  torculas,  pod.  sabb.         '  cliviSy  p.,  climaeus,  climacas. 

clWis,  torealna,  pod.  snbb. 

▼irga  praetripanutis,  p.,  p.,  olimacns. 


Mit 
dies  Bo  aVL^ 
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Wie  sich  diese  sieben  Grundformen  ans  der  Urform  jeder 
»trik  nnd  Rhythmik  (_  ..  _  w  und  imJ^m)  entwickelt  hat, 
p.  leicht  folgende  Tabelle: 


(Urform:   u 


in  rd  q>oßsQÖv\  vgl.  (xiyag  (iövog  im  Refrain  des  KorrcUiov 
dy  ^Iiüarj(p^  nnd  den  Refrain  ansvaov^  a&aov  im  yLOvrdnuov 
)>  ägvtjaiy  TleTQOv:* 


\  6Si 


Süben 


(^»      1%) 


7  Silben 


8  Silben 


} 


9  Silben 


weihebige    (viersilbige)   Urform  ^  ■  ^  ■  kann   nach 
Dichtung  erweitert  werden: 

ch  Anfügung  einer  zweiten  Senkung  nach  der 
•nng :  dies  ist  in  vier  Fällen  geschehen  {Ikc  a), 
'.wei  Fällen  (dh)  die  eine  Senkung  geblieben  ist. 

h  Einschiebung  einer  zweiten,   eventuell  einer 

mg   zwischen   den  beiden   Hebungen:    dies   ge- 

1  (Z  c  a),  beziehungsweise  zweimal  (d  A),  während 

all  (k)  die  ursprüngliche  eine  Senkung  vorliegt. 

^'  -her,  Sind.  z.  Romanos  135  ff.        *  Ebenda  114  ff. 
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V.  Abhandlnnf :    W  «  h  o  f  e  r. 


13 


oi'^tlf  (ydx   ^-^or-jifiJ-a«*. 


14 
15 


IIL 


d 


16 
17 


18 


ä-fiaQ-rM'Xol  ik    ßQi^ov-triv 


l 


19 
20 
21 


7r^6  Ti-Xovg  xal  tpetcaC  fiov, 


Aus  diesen  Tabellen  geht  hervor: 

1.  Daß  jede  der  drei  Perioden  mit  einem  rhythmischen 
Doppelkolon  endet.  Diese  drei  sind  rhythmisch  sehr  ähnlich 
gebaut:  das  erste  entspricht  dem  dritten;  nur  daß  letzteres  um 
eine  Senkung  vor  der  ersten  Hebung  weniger  aufweist;  das 
zweite  aber  hat  gleich  viele  (Hebungen  und)  Senkungen  wie 
das  erste,  nur  daß  dieses  die  eine  Senkung,  um  die  es  in  der 
Mitte  zurück  ist,  am  Ende  zusetzt.  Eine  schöne  Bestätigung 
von  Krumbachers  Dreiteilung  des  Heirmos! 

2.  Im  übrigen  haben  wir  sieben  zweihebige  und  drei  ein- 
hebige  Kola,  also  bloß  zehn  verschiedene  Rhythmengattungen 
auf  21  Krumbachersche  Kola;  und  diese  Zahl  reduziert  sich 
noch  dadurch,  daß  die  einhebigen  Qruppen  sämtlich  in  zwei- 
hebigen  enthalten  sind  (5  in  c,  g  und  /  in  a,  wobei  noch,  unter 
Hinzufügung  einer  Senkung  in  Kolon  8,  /  zu  5  verkürzt  werden 
kann):  somit  findet  Romanos  in  diesem  Heirmos  mit  sieben 
rhythmischen  Kola  sein  Auskommen  für  die  dreifache  Anzahl 
von  Zeilen. 
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Wie  sich  diese  sieben  Grundformen  aus  der  Urform  jeder 
Metrik  und  Rhythmik  (_  ^  _  v^  und  A  ■  d^  ■)  entwickelt  hat, 
zeigt  leicht  folgende  Tabelle: 


(Urform:  u 


fehlt  in  rd  cpoßsQÖv]  vgl.  i^yag  fiörog  im  Refrain  des  yLoyrdyciov 
sig  TÖv  ^Iwai^q)^  und  den  Refrain  ansvcov^  a&aov  im  yLorcAyuov 
Big  TTjv  Sgyrjaiy  TleTQOv:* 


^^  } 


6  Silben 


l 


a 


(^«  T>f) 


7  Silben 


>  8  Silben 


i  9  8i 


Silben 


Die  zweihebige  (viersilbige)  Urform  di  ■  ^  ■  kann  nach 
dreifacher  Richtung  erweitert  werden: 

1.  Durch  Anfügung  einer  zweiten  Senkung  nach  der 
zweiten  Hebung :  dies  ist  in  vier  Fällen  geschehen  (Ikc  a), 
während  in  zwei  Fällen  {dh)  die  eine  Senkung  geblieben  ist. 

2.  Durch  Einschiebung  einer  zweiten,  eventuell  einer 
dritten  Senkung  zwischen  den  beiden  Hebungen:  dies  ge- 
schieht dreimal  (l  c  a),  beziehungsweise  zweimal  (d  A),  während 
im  sechsten  Fall  (k)  die  ursprüngliche  eine  Senkung  vorliegt. 

*  Ed.  Krumbacher,  Stud.  z.  Romanos  135  ff.        *  Ebenda  114  ff. 
Sltsangtber.  a.  phil.-hiti.  Kl.  164.  Bd.  ft.Abh.  10 
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3.  Durch  Anakrasis  (eine  Silbe  in  Ih,  zwei  Silben 
in  c,  drei  Silben  in  ka);  nur  d  ist  intakt  geblieben. 

Lehrreich  ist  es  auch,  den  umgekehrten  Gang  (analytisch] 
zu  verfolgen: 

aus  a  (9  Silben)  wird  durch  Hinweglassung  einer  Am- 
krusis-Senkung  das  Schema  c  (8  Silben)  oder  durch  Hinweg- 
lassung  einer  der  zwischen  den  beiden  Hebungen  stehenden 
zwei  Senkungen  k  (8  Silben); 

aus  h  (7  Silben)  wird  durch  Hinweglassen  der  (einsil- 
bigen) Anakrusis  das  Schema  d  (6  Silben); 

aus  c  (8  Silben)  wird  durch  Hinweglassen  einer  der  beid^ 
Anakrusis-Senkungen  l  (7  Silben). 

Ferner  zeigt  das  Schema ,  daß  zwischen  den  Hebungen, 
sowie  vor  der  ersten  und  nach  der  zweiten  Hebung  1,  2  od^ 
3  Senkungen  stehen  können: 

Eine  Zwei  Drei  ^ , ,, 

Senkung        Senkungen       Senkungen      '«"* 

Zwischen  den  beiden 

Hebungen k  Ica  dhi  — 

Nach   der   zweiten 

Hebung dhi  Ikca  —  — 

Anakrusis Ih  et  ka  d 

Die  größte  Abwechslung  bietet  also  die  Anakrusis,  Ar 
welche  vier  Fälle  nachgewiesen  sind,  die  geringste  hingegen 
die  Schlußkadenz,  bei  welcher  unser  Heirmos  wenigstens 
nur  den  ursprünglichen  und  den  einfachst  erweiterten  Typus 
kennt. 

Selbstredend  ist  hierbei  stets  nur  jene  typische  Form  be- 
rücksichtigt, die  in  der  ersten  Strophe  des  %ovTctMoy  elg  tijr 
devrigav  naqovaUxv  vorliegt,  und  nach  der  der  Heirmos  seinen 
Namen  trägt.  Die  Ersatzformen ,  welche  für  jedes  einzelne 
Kolon  eintreten  und  die  Rhythmik  der  Kommata  verändern, 
sind  besonders  zu  besprechen. 
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IV.  Die  Yerblndang  der  einliebigen  Kommata  zum 

zweihebigen  Kolon. 

Eine  einhebige  Gruppe  gibt  noch  keinen  Rhythmus.  Des- 
wegen erscheine^  denn  auch  alle  fUnfsilbigen  Kola  stets  in 
enger  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Kolon  (Enklisis) 
oder  mit  dem  nachfolgenden  (Proklisis).  Beispiele  für  ersteren 
Fall  sind: 

iy&viiovii8vog 
oder 

(f    Tfjg  fdp  Ttfotigag  il6vC8(üg 

Hier  gehört  offenbar  iv&vfiovfjtevos  and  iro0  &€od  ^fi&y  logisch 
und  grammatisch  zum  Vorausgehenden. 

Dagegen  gehört  der  FOnfsilbler  logisch  und  grammatisch 
zum  folgenden  Kolon  etwa  in: 

ß'   *'0r«  zd  TtQ&Tov  iXi^Xv&s 

Tial  iftitpava 

ToTg  iv&QiüTtoig  6  xiQiog 
oder 

fj'    ^'Iva  di  ofkwg  d(p^(je%ai 

6  xatiQatog 

xat  äldatwQ  diAßoXog. 

Gerade  weil  aber  dieser  FUnfsilbler  solch  ein  rhythmisches 
Doppelyerhaltnis  bald  nach  vorwärts  und  bald  nach  rückwärts 
eingehen  kann  und  muß,  hat  er  ein  Recht  darauf,  typographisch 
als  selbständiges  Kolon  dargestellt  zu  werden,  wie  dies  etwa 
in  Krumbachers  Ausgabe  geschieht. 

Diese  selbständige  Darstellung  hat  auch  dann  ihre  Vor- 
teile, wenn  zwei  solcher  FUnfsilbler  unmittelbar  aufeinander 
folgen;  denn  auch  sie  bilden  noch  keinen  rhythmischen  Satz, 
wenigstens  nicht  in  rd  q>oßeQ(iv  aov  %qit. 

Was  den  Hochton  betrifft,  so  ist  bei  der  Aufeinanderfolge 


{ 


{ 


das  nächstliegende,  ihn  so  zu  setzen,  daß  ein  gleiches  rhyth- 
misches Gebilde  erscheint: 

10» 
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V.  AbhMidliiBf:    Webofer. 


Schema  Ä 


Hier  ist  a  =  6,  y :  a  +  6  =  5. 

Dieser  Fall  liegt  im  2.  Kolon  des  Heirmos  fd  q>oße^  w» 
vor;  z.  B.  ivdvfiovixeyog. 

Ea  kann  aber  auch  auf  die  Gleichheit  verzichtet  and  blofi 
die  Symmetrie  gewahrt  sein.  Da  aber  drei  unbetoDte  Silbei 
am  Ende  des  Kolons  vermieden  werden,  so  fällt  die  Eventaalitit 


weg:  somit  bleibt  noch  die  andere 


Schema  B 


a 


a  ":>  by  y:  a  -{-  b  =  b 

übrig,   d.  h.  der  Hochton  ruht  auf  der  vorletzten  Silbe;  z.  B. 
/  66  do^oXoyfjOBi. 

Schema  A  and  Schema  B  sind  also  getrennt  za  antersachen. 


a)  Schema  A  des  einhebigen  FUnfsilblers. 

Ich  gebe  zanächst  den  Tatbestand  aas  dem  xonJnuov  dq 
rijp  devrigav  TtaQOvaiav. 


f 

a 

ivdvfAOv^ievog 

»' 

fteQiovcioy 

ß- 

yuxt  inicpavs 

1 
1 

xal  äfyi^STm 

1 
7 

äveKfjKv^B 

iOL 

6  naYK6nu0%og 

d' 

TOd   d'€OV   ^flCtV 

'/?' 

Kai  Trapuhuarog 

TtaqadidvDiie 

'/ 

diWKÖfAeroL 

?' 

%ä  iaöfieva 

iS 

ohc  taxvaovci 

C 

6  ^AvTixQiatog 

18 

^v  ipösUrvtai 

6  TUxxAqarog 

«<?' 

Xya  dsi^ijg  aov 

j 


üntertocIiQDgen  zum  Lied  dt»  Bomanos  %n{  die  Wiederkunft  des  Herrn.  149 


if'  xal  ivoiyovtm 

iff  d'BiaqrjaavTsg 

i9'  7t^  TOd  ßi^fiatog 

%  ngd  tov  ßi^^atog 


na'  nai  d&dvccTOi, 
%ß'  ol  %avd>iqi%ov 

xd'  CDQ  ircifpavag. 


Zunächst  ist  ersieh tlich,  daß  der  einhebige  FUnfsilbler 
als  selbständiges  rhythmisches  Element  zu  gelten  hat;  denn 
er  tritt  auf 

1.  als  ein  einziges  Wort  mit  (selbstredend)  nur  einem 
Hochton:  a   y   s   &'  ly   irf  oder 

2.  in  Verbindung  mehrerer  Wörter  stets  so^  daß  eines 
derselben  zweifellos  den  Hochton  hat^  die  andern  dagegen  aus 
der  Kategorie  der  Tonlosen  stammen  (Artikel:  d'  g'  f'  ff  la 
1^'  X  %ß\  Pronomina:  ij/iöv  d\  ^v  £«',  aov  ig',  Präpositionen: 
i^'  %\  Konjunktionen:  einsilbige  ß^  i  iß'  iC,'  xa  %d\  zweisilbige 
ig'  %y   Adverbium:  odx  td*). 

Kolon  2  unseres  Heirmos  gehört  also  entschieden  zum 
einhebigen  Rhythmusgeschlecht  und  hat  mit  dem  zweihebigen 


nichts  zu  tun. 

b)  Schema  B  des  einhebigen  FUnfsilblers. 

Schwieriger  scheint  die  rhythmische  Deutung  des  Schema 
B  zu  sein,  in  welchem  der  Ton  auf  der  vierten  Silbe  ruht.  Die 
Rhythmik  des  Chorals  drUckt  dies  schon  durch  die  Schreibung 
aus;   denn  die  virga  praetripunctis   ,.      wird  nicht  nur  durch 


,  sondern  auch  durch  ^        oder 


wiedergegeben.^ 

Mit  anderen  Worten:  Ist  der  Akzent,  welcher  eventuell 
auf  der  ersten  oder  zweiten  Silbe  ruht,  als  Hauptton  oder 
Nebenton  zu  betrachten,  und  gehört  dann  unser  Schema  B 
zum   einhebigen   oder  zum   zweihebigen   Rhythmusgeschlecht? 

^  Vgl.  Tabelle  II  in  P.  Wagner,  Einführung  in  die  gregorianischen  Me- 
lodien, Freibnrg  (Schweia)  1896. 
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y.  Abhandlang:    Wehofer. 


Zunächst  der  Tatbestand: 
I. 

y  do^oXoyi^aei 

d'  Ttqd  T^  ^f^QCcs 

e  Tobg  dvOy  HyiaVy 

£'  in  ywatxdg  fiiv 

ff  twv  Tijy  iy&TCrpf 

&'  xat  axfJlJunlJ^ei 

i  b  ÖKayfidg  di 

la  nat  tijp  aq>Qaytda\ 

iß'  yLiv^iaei  (pdßov 

ly  a€i(r(4rol  xal  &vi^(reig 

lö'  (icmaQiovai 

iB  nai  XoLTtdv  ^^ei 

eg'  xat  Ttora^dg  di 

£^'  &fmQT<oX&V   TS 

itj  Stav  tä  eqya 

td'  o\  äasßoifVTsg 

%  ohih  yäg  TÖTtog 

KUX  oX  iy  T(J)  axörei 

%ß'  &fiaQT(aXovg  ts 

%y'  Ttal  yäq  rd  TQadfia 

%d'  IVa,  8  Xeyw 


n. 

Tag  ä^aqvlag 
TtQÖg  TÖv  nariqa 
%ai  TtQOCTxw^asc 
tfjg  Tov  %vqIov 
i^aTtoatsiloi 
&g  tQia  eri] 
tatg  (pavxaolaig 
Tijg  ähj'^slag 
&a7t€Q  dyyilovg 
ijtiTiQaT^asL 
rijv  ToC  aonfjQog 
xat  q>aytaaiav 
Ttal  Ttäaa  ^Xtiptg 
roi)g  h  Totg  räq^oig 
in  TWV  itpiOTfay 
TteTtXtjQiofAiyog 
xal  T(ay  dnuxUüy 
yeyvfiyw^iva 
äftonXrjQOdyTai. 
äTtoXoyiag 

T(p   i^WT€Q(p 

iy  TMnrjtpBixf 
Tijg  &^aQTiag 
%al  avfißovleiw. 


In  Kolonne  I  steht  hier  jeweils  Kolon  10;  in  Kolonne  II 
das  anschließende  Kolon  11. 

Die  rhythmische  Einheit  jedes  der  beiden  Fünfsilbler 
ergibt  sich  zunächst  aus  jenen  Fällen,  wo 

1.  auf  sämtliche  fünf  Silben  ein  Wort  fUlIt:  I  id'  II  b  i 
ig    if]'  i&'  x';  ferner 

2.  aus  jenen  Fällen,  wo  von  zwei  und  drei  Wörtern,  die 
dem  Rhythmus  eingefügt  sind,  alle  nicht  den  Hochton  tra- 
genden sich  auf  Artikel,  Pronomina  und  Partikeln  verteilen, 
wie  bei  Schema  A.  (Diesmal  kommen  auch  zwei  Zahlwörter 
I  €   dvo  und  II  g'  TQia  im  Nebenton  vor.) 
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Nur  ein  einziges  Mal  findet  sich  1 1^  254  ein  Verbam  mit 
einem  Substantiv  zusammengestellt,  so  daß  also  eine  rhythmische 
Zweiteilung  entsteht: 


Wir  könnten  also  etwa  sagen ,  daß  Romanos  sich  aus- 
nahmsweise  den  Übergang  aus  dem  einhebigen  in  das  zwei- 
hebige  Rhythmusgeschlecht  dort  gestattet,  wo  drei  Senkungen 
der  Hebung  vorausgehen;  oder,  wenn  man  will,  daß  ein  Verbum 
im  genannten  Fall  den  Hochton  verlieren  kann. 

In  unserm  Heirmos  entfällt  ein  solches  Beispiel  auf  48; 
also  etwa  2^/q. 

Psychologisch  erklärt  wird  diese  Ausnahme  bei  Schema  B, 
die  sich  ja  bei  Schema  A  nicht  fand,  etwa  dadurch,  daß  in 
den  drei  Senkungen  des  Schema  B  der  Nebenton  sich  fühlbarer 
macht  als  in  den  zweien  des  Schema  A,  und  daß  somit  die 
häufigere  Zuhilfenahme  nebentoniger  Wörter  (Partikeln)  das 
Feingefühl  für  die  Einhebigkeit  des  Rhythmusgeschlechtes  ab- 
schwächte. Nichtsdestoweniger  ist  in  Schema  B  das  Meyersche 
Satzschlußgesetz  noch  streng  als  so}ches  gewahrt. 

c)  Zusammensetzungen    des    einhebigen    Fünfsilblers. 

Wenn  wir  Schema  A  als  Grundlage  annehmen,  so  er- 
geben sich  aus 


1.  durch  Anfügung  an  eine  Hebung  ein  Sechssilbler,  der 
in  unserm  Heirmos  nicht  vorkommt; 

2.  durch   Anfügung  an   eine   Hebung   mit  Senkung   ein 
Siebensilbler,  der  (Schema  Z,  s.  o.  S.  145)  folgende  Gestalt  hat: 


3.  durch  Anfügung  an  eine  Hebung  mit  zwei  Senkungen 
ein  Achtsilbler  (Schema  c,  s.  o.  S.  145): 
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y.  AbluiodlttJig:    Wokofor. 


Für  diese  beiden  neuen  Verbindungen  gilt  nun  aber  bloß 
das  Gesetz,  daß  die  Haupttöno  an  ihrer  Stelle  bleiben  müssen; 
die  Senkungen  können  durch  Cäsuren  und  Diäresen  beliebig 
zwischen  den  beiden  Hebungen  verteilt  werden,  so  daß  sich 
also  für  den  Siebensilbler  l  die  Fälle  ergeben: 


s 

«'  19  31       Si  '  6     fit  yj  '  Xi-  tj-aov 


XQi"  jä         (f(-XCCi  -  cJ  -  T«  -  Tl 


a'20  3l     nifd  ri'Xovs   xal    (ptlaa(  fiov 

9 


V 


0'  19  51        ö  TotJ-Tov      dL  -;|fi»-p*-<rTOff 


z» 


^'  20  59    *iiXi\-i^^v  xai    r&   (r&fi-nav-xa 


i* 


y'  19  78        ol    SC-xai-oi    Xdfi-ilfov-aiv 


V 


y  20  io?      ol  SoV'XoC  aov      ä-nav-rtg 


Der   längere    senkrechte   Strich      ^3: 


z      bedeutet 

hier  die  Diärese,  d.  h.  das  Zusammenfallen  des  Wortendes 
mit  dem  Ende  der  rhythmischen  Gruppe,  und  der  kürzere 

senkrechte  Strich         '     ■     bedeutet  die  Cäsur,  d.  h.  das 
Wortende  innerhalb  einer  rhythmischen  Gruppe. 
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I.  Regel.  Es  ergibt  sich  nun  von  selbst,  daß  in  der  rhyth- 
mischen Poesie  die  Diärese  stets  mit  dem  Ende  einer  Rhyth- 
masgrnppe  zasammenföllt;  und  da  dieses  Ende  der  Rhythmns- 
grnppe  sich  stets  nach  dem  Wortende  richtet  (wobei  die 
^tonlosen^  Partikeln  außer  Betracht  bleiben)^  so  ist  die  Diärese 
zwischen  zwei  Hebungen  nicht  an  eine  bestimmte  Stelle 
gebunden.  Anders  ausgedrückt:  die  Senkungen  zwischen 
zwei  Hebungen  können  in  beliebiger  Weise  der  ersten  (i®) 
oder  der  zweiten  Hebung  (V)  zugeteilt  oder  zwischen  beiden 
Hebungen  willkürlich  verteilt  werden  (i*  Z'  usf.). 

H.  Regel.  Cäsuren  können  innerhalb  einer  Rhythmusgruppe 
an  beliebiger  Stelle  eintreten  oder  nicht;  somit  kann  auch  der 
Nebenakzent  stehen^  wo  er  wili^  und 

%Qtzä  \  diTiaiörare 
ist  ebenso  rhythmisch  richtig  als 

a   20  32     TTßd  riXovg  |  xat  q)siaal  fwv  (4.  Silbe)  und 
y  20  200  ol  dodXol  aov  \  Hnavieg  (3.  Silbe). 

Ich  glaube,  daß  sich  auf  diese  Weise  eine  ganze  Reihe 
von  Schwierigkeiten  bei  Romanos  ganz  natürlich  erklären  läßt. 
Man  vermeide  nur  einmal  die  ganze  aus  der  quantitierenden 
Metrik  entlehnte  Terminologie  und  lese  die  Worte  ebenso,  wie 
man  eine  Choralmelodie  singt.     Niemand  wird  z.  B.  in 


trochäisch  einteilen,  wie  dies  durch  die  modernen  Taktstriche 
nahegelegt  wird,  wenn  dieser  schöne  %av(»)v  zfjg  ävacTiaeug  uns 
im  Vi  Takt  (!!)  vorgeführt  wird:» 


'A'Va  -  ütd-at  -  «f    i)  -  fii-Qa^    XafinQVV'9^  -  fitv  ht  -  oC^ 


also:  ava 


atace 


(ag  T] 


fiBQa   I   lafXTtQVV 


»ü) 


fi€v  Xa 


Ol. 


Metrisch  sind  diese  Trochäen  nicht  gemessen ;  rhythmisch 


ist  aber  ava 


(Ttaae 


(oar]  usf.   auch  nicht.      Und   wie    hier 


>  Christ,  Anthol.  CXXX. 
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durch  die  Übertragung  eines  fremden  ästhetischen  Prinzips  ein 
Verständnis  unmöglich  gemacht  wird^  so  ist  ein  gleiches  der 
Faily  wenn  man  von  Daktylen  und  Trochäen  und  Anapästen  im 
Rhythmus  spricht.  Maßgebend  fllr  den  Rhythmus  ist  nie  der 
Einschnitt  vor  einer  Hebung^  wie  in 


v^        — 


äfilorov  HSV  ißtHQ,  6 


di 


XQvadg 


_    v^    v^ 

al&öfjie 


vov  nvQ, 


sondern  nur  die  Diärese,  welche  nach  rechts  und  links 
scheidet  I  was  von  den  Senkungen  zu  rechter  oder  linker 
Hebung  gehört;  also: 


X    XXX     X 


XXXX 

XQlZtJQlOV 


XXX  X  X 

iv&vfiovfisvog 


xxxxx 


Deswegen  war  auch  fllr  den  rhythmischen  Vortrag  die 
Einteilung  in  ,Füße^^  höchst  überflüssig;  das  wäre  ebenso 
lächerlich  gewesen,  als  wenn  man  die  xirtjasig  adfiarog  der 
Tanzkunst  in  ,Füße'  und  ^Phrasen^  einteilen  wollte  und  etwa 
einen  Walzer  als  ^daktylisch'  bezeichnen  wollte.  Was  aber 
beim  Tanz  —  der  rhythmischen  Körperbewegung  —  Atti- 
tüde, Gruppe  und  Tableau  ist,  das  ist  im  Satzrhjrthmus  und 
in  der  Poesie  Silbe,  Ton  wort  und  Satz.  Eine  Attitüde  macht 
noch  kein  rhythmisches  Gebilde  —  sowenig  als  eine  Silbe; 
erst  die  Vereinigung  mehrerer  Attitüden  zu  einer  Gruppe,  in 
welcher  eine  Attitüde  den  Akzent  hat,  gibt  das  chorische 
Element  zum  Tableau,  das  erst  ein  abgeschlossenes  Ganze 
darstellt' 

Wenn  ich  oben  den  zweihebigen  Siebensilbler  und  Acht- 
silbler,  welch  letzterer  wohl  keiner  weiteren  Erläuterung  bedarf, 
aus  der  Verbindung   eines  Zweisilblers  mit    dem  Fünfsilbler 


^  FQr  Musik  und  Rhythmiu  gilt  natürlich  in  ganz  gleicher  Weise,  was 
Christ,  Anthol.  LXXX  bemerkt:  Atqne  adeo  nnmerorum  (=  der  qnan- 
titierenden  Metrik)  natnra  eos  latebat,  at  nee  magistri  cola  in  pedes 
dirimendos  esse  monerent,  nee  musici  lineis  (Taktstriche)  aliisre  admiai- 
cnlis  ad  modos  in  aeqnales  (so)  partieolas  dissecandas  nterentnr.  Pediim 
igitor  diTisionem  cnm  spemerent,  colomm  diyisio  nltima  erat,  eaqae 
tantum  aberat  nt  aeqnabilitatem  qnandam  partiam  spectaret,  nt  plera- 
qne  cola  einsdem  troparii  non  modo  nnmeromm  genere,  sed  etiam  magni- 
tndine  «ibi  dispares  et  dissimiles  essent. 

*  Vgl.  B.  Klemm,  Katechismos  der  Tanikunst^  Leipaig  1901.  8.  80. 
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abgeleitet  habe^  so  wird  dies  wohl  nicht  mißverstanden  werden. 
Ich  wählte  denselben  beschreibenden  (deskriptiven)  Weg,  den  der 
Naturforscher  einschlägt,  wenn  er  bei  Erklärung  des  höheren, 
komplizierteren   Organismus  von  einem   einfacheren,   niederen 


Typus  ausgeht.  Es  kann  ja  der  Siebensilbler 


mit  demselben  Recht  auch  aus  der  Addition  des  Dreisilblers 
mit  dem  Viersilbler  abgeleitet  werden: 


+ 


Aber  dies  ist  ebenso  unwesentlich,  als  wenn  bei  Erklärung 
des  Sechsachteltaktes  etwa  vom  zweiteiligen  {^jj  oder  vom  drei- 
teiligen C/4)  Takt  ausgegangen  wird.  Die  Hauptsache  war  die, 
konkret  anschaulich  zu  machen,  wie  ein  zweihebiges  Kolon 
sich  aus  der  Verbindung  zweier  einhebiger  aufbaut  und  wie 
dabei  das  konstante  Element  nicht  die  (wechselnde)  Diärese 
ist  (wie  in  der  Metrik),  sondern  allein  der  Hochton. 

Wenn  es  bei  ausgesprochen  zweihebigen  Kola  schwer  ist, 
den  tatsächlichen  Entwicklungsgang  der  Verbindung  zweier 
einhebiger  Kommata  zum  zweihebigen  Kolon  zu  fixieren,  so 
hat  Romanos  uns  diese  Beobachtung  fllr  ein  dreihebiges  Kolon 
des  Heirmos  rd  cpoßeQÖv  um  so  leichter  gemacht. 


y.  Verbindung  von  drei  oder  vier  Kommata 

zu  einem  Kolon. 

In  Kap.  HI  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  einzelne 
Kola  bewußt  in  Kommata  zerlegt  wurden;  Krumbacher  hat 
an  Kolon  8  +  9  sehr  schön  dargetan,  wie  Metaphrastes  aus 
zwei,  bei  verschiedenen  Kola  entlehnten  Kommata  ein  neues 
Kolon  gefertigt  hat.  Deutlich  erscheint  so  das  Komma  in  seiner 
Eigenschaft  als  Element  des  Kolon,  die  rhythmische  Gruppe 
als  Element  einer  Gruppenverbindung. 

Daß  aber  nicht  nur  fertige  Kola  in  ihre  Elemente  zerlegt 
wurden,  sondern  daß  umgekehrt  aus  den  Elementen,  den 
Kommata,  das  Kolon  erst  gebildet  wurde,  zeigt  uns  dasselbe 
Kolon  8  -f  9  des  Heirmos  td  q>oßBq6v  in  seiner  vielfachen  Gestalt: 
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V.  Abhuidlnng:    Wakofar. 


a)  Schema  A. 
Krambacher  stellt  dies  Schema  A  so  dar: 


—    v^    _    vy 


\^    —    \^    \^    


.-.  w       7 

V-»  w       7; 


es  gehören  dazu  folgende  Kola: 

8 

d'  MaXaxlog  TtQoqyfixrjq 

r  T^g  aitov  TTOvfjQiag 

ff  Tlagä  r&y  TtXayfj&iwfOP 

&'  ^E%  tiOQq>f]g  elg  kviqav 

C  u4rtd  TÖTCOv  Big  rönoy 

id'  ^E7reX9ovaf]g  di  rcdliv 

ig'  0ld^  di  Ttilovaiv  ohtoi 

i^'  OsüpQOvai.  rd  niXXog 


%ja    ^AlX  aldviov  earat  * 


xd'   Ey  TToiXatg  ifiaftrlaig 


9 


aÖTÖy  TtQOSTirfiv^B 
iftd^ioy  eqyavoy 
%oig  roivov  q>avTAafiaaiy 
(iOQtf^y  fisraßdiXsTai 
oi  äyd-QWTtoi  ^ev^oytai 
yvnTÖg,  Hya  idciMrt 
TivQÖg  Tunanalovaa 
ixstyo  xö  iig>QaaToy 
dsi  td  TCoXlTevfia 
dst  xavonuifisyoy 


b)  Schema  B. 
Krurabacher  stellt  als  Formel  auf: 

...      V^      %^     SU      K^  6. 


Hieher  gehören: 
/f    Kat  iyiysro  äy&Qwrtog 


ifci  Tov  d-QÖyov  aov 


*  tfftai]  80  mit  MV  (nnd  C  lairai)  su  lesen  als  allein  rhytbmiseh  riehlif ; 
gegen  Pitra  nnd  Krumbacber,  die  mit  Q  iariv  schreiben. 
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/'    (he  %at  rä  oiqdvia 
e  Sby  aiT(^  di  bitiqnpfBVy 
la  Kai  noXkoi  {mooMinjovaiv 


16   T&g  ij^Qag  r^g  Mixpswgj 

ifj'  Tdv  äy&va  xbv  tdiov 

i^  *0  ix^QÖg  Tuxt  Ol  dal (wveg 

%   Tä  d'  eidjyvfia  Xfj\f>oyxai 

ol  ä(uxQT'^aayreg. 

Nehmen  wir  als  Typus  für  Schema  A  Strophe  (f  and  für  Schema 
B  Strophe  x',  so  ergibt  sich  folgendes  rhythmische  Bild: 

Schema 
A 


xai  rä  inifBia 
(Sag  naqayivBxai 
%ai  äTtelevaovrat 
XQÖvovg  iq^oevai 
Üaneg  (psiödfiBvog 
^aoTog  dlnaiog 
%&iB  ßXfj&i^aoyfai 


<r  Ma-Xa-x^-as  nqo  -  (pi^'rrjg     a^röv  nqo  -  f  -  xij-^-^€ 


Schema 
B 


Das  ist  eine  Verbindung  von  vier  Kommata  za  einem 
Kolon.  Da  natürlich  überall  zwischen  zwei  Hebungen  eine 
Diärese  eintreten  kann,  so  ist  es  gleichgiltig,  ob  dies  nach  der 
siebenten  (Schema  A)  oder  achten  (Schema  B)  Silbe  geschieht. 

Nun  vergleiche  man  in  Schema  A  und  B  die  dritte  He- 
bung. In  A  hat  sie  einen  sehr  starken  Hochton  (inä^iov^  tiOQq>i^^ 
äy&QiOTtOiy  yvxTÖgy  nvQÖg)^  so  daß  auch  bedingt  tonlose  Wörter 
{aitövj  taiytovy  hceivo,  dei)  hier  sicher  den  Hochton  haben.  In 
B  hingegen  stehen  an  der  dritten  Tonstelle  Wörter  wie  üaneQj 
xcrty  &$,  xa/,  öiüTtBQj  hiaatog,  rirey  oi,  einmal  sogar  i/r/,  das 
man  doch  unmöglich  im  lesen   darf,   und  als  Beweis  für  die 
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Schwäche  des  Akzentes  der  neunten  Silbe  wird  gelten  lass» 
müssen:  nur  ein  einziges  Mal  findet  sich  ly  ein  sicher  hoch- 
toniges  Wort  9  das  sich  hier  wie  eine  Ausnahme  cUrstelh. 
Rhythmisch  ist  dies  auch  sehr  gut  verständlich:  Durch  die 
von  mir  bezeichnete  Cäsur  in  A  fallen  dem  vierten  Hauptton 
vier  Senkungen  zu^  was  nicht  angeht,  und  deshalb  muß  die 
dritte  Hebung  ihren  Hochton  behalten;  in  B  hingegen  hat  der 
vierte  Hochton  im  Falle  des  Verlustes  der  dritten  Hebung 
nur  drei  Senkungen  zu  übernehmen,  was  ja  ganz  gut  angeht 
und  das  Starkbetonen  der  neunten  Silbe  unnötig  macht  (v^ 
%b  (poßBqdv  aov  XXXXX). 

Die  verschiedene  Stellung  der  Diärese  hat  also 
hier  entscheidenden  Einfluß  auf  die  rhythmische  Ton- 
stärke gehabt,  und  umgekehrt. 

Ist  also  von  vier  Akzenten  der  dritte  fast  unterdrückt,  so 
kann  mit  entsprechenden  Diäresen  auch  der  zweiten  Hebung 
dasselbe  Schicksal  zustoßen: 

Schema 
M 

iß' 2bi    Kai  TtQO'ßdX- U-rat  \  röv  »i-xf^-fifii'Vov  \   l  -  6v  a^-tov 
%ß'  461    TSiV  Si-xaC'tov  te    \  xal  tat  ä  -  y£  -  tov  \  rä  xdy-fia-ta 
x/  482    M^  vo  -  fii-üia-fiiv,  \   ö  -  Tt   ^  -  tt«^-  n:«^  |    4  fi^Q-tüh-^ty. 

Auch  in  dem  %ovx6iao¥  stg  vijv  hTtaTiavr^v  tov  hvqIov^  findet 
sich  Strophe  ^'  dieses  Schema: 

"Ort  fiel^ova  \  älloy  oiK  lx«*5>  |  iTCiGTafiai. 
Dieser  Fall  ist  deswegen  interessant,   weil  die  starke  Diärese 
vor  iniaTa^iai  für  Schema  M  spricht,  während  nach  den  Akzent- 
verhältnissen auch  Schema  A  hergestellt  werden  könnte: 

"Ort  fielCova  älXov  \  oöx  Ix^tg,  inlatanai. 
Ferner  aus   demselben  yLOvrdnuoy  Strophe  ff,  wo  die  Diäresen 
wechseln;  ich  lese  mit  P.  Maas: 


xa  -  tä    ifiö-aiv  \^t  -  ov  {>  -  'C  -  6v   \  itqo-at  -  «  -  y«  -  oy 

(4  -J-  6  +  6  =  14). 


^  Krambacher,  Stud.  z.  Romanos  184  ff. 

'  d^iov  vtöv  TtQoaithviov  PTaks;  &iov  vlöv  ak  ngoaitaviov  Krumb. 
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Da  jedoch  in  dem  Eontakion  elg  rijv  ÖBvriqav  nagovaiav 
die  erste  Diärese  von  Schema  M  stets  nach  der  fünften  Silbe 
steht  und  die  von  Schema  B  stets  nach  der  achten,  so  werden 
durch  Anbringung  beider  Diäresen  {M+  B)  die  Silben  6,  7,  8 
(XXX)  herausgehoben;  versetzt  man  diese  Gruppe  aus  Schema 
M'^  so  wird  aus 


B 


ß'  xal  i  -  yi-vi-To  I  &v  -  ^Qw^nos    \  Üa-ntQ  if-^i-lij-aiv 


<r  its  rö  fl-^i-av\tijg  iß-^o-fiä-dog  \  dl^  -  ^ij  -  (Xi  -  rat 

Weil  ich  in  der  umgestellten  Verbindung  c  +  6 
B 


die  rhythmische  Diärese  setzen  kann,  wo  ich  will,  so  kann  ich 
auch  diese  Form  wählen: 


M 


Somit  ist  es  musikalisch  und  rhythmisch  vollständig 
richtig,  wenn  aus  dem  Schema  A,  das  ich  nach  Krumbacher 
als  Grundform  annehme,  die  Abteilung  von  B  und  M  in 
folgender  Weise  ergibt. 

(4  He- 
bungen) 


d'  Ma-Xa  -;^/-  «ff  ngo-tpi^-tr^q     «d  -  t6v  ngo  -  «  -  xij-pv  -  ^€ 


B 


j- 


M 


(3  He- 
bungen) 

(3He- 
bangen) 


S    £i(  tit    fi  fti-av    rqf    iß  -  io  -  ftd-io{  iQ  -  9^t-Tat 
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(oder  5<       oder  M^     \ 


Das  Stemma  wäre  also: 

A  /  yA  yA 

BM 

Das  darf  man  sich  aber  nicht  so  vorstellen ,  als  ob  eine 
Silbe  eines  Schemas  bald  den  Akzent  haben  könnte  und  bald 
nicht.  Der  Hochton  allein  bedeutet  für  sich  in  der  Rhythmik 
gar  nichts ;  sondern  hat  eine  rhythmische  Funktion  erst  und 
nur  in  Verbindung  mit  bestimmten  Senkungen,  mit  welchen 
zusammen  er  eine  rhythmische  Gruppe  bildet  Dies  zeigt  sich 
vor  allem  darin,  daß  einsilbige  Wörter  (also  Silben) ,  auch 
Substantiva  und  Verba,  den  Hochton  tragen  können  oder  auch 
nicht.  Umgekehrt  gibt  es  wieder  keine  rhythmische  Gruppe, 
die  nicht  eine  Hochtonsilbe  hätte:  wird  somit  aus  einer  um- 
fangreicheren rhythmischen  Gruppe  ein  Stück  abgetrennt  uod 
selbständig  gemacht,  so  muß  es  eben  damit  den  Hochton  er- 
halten; und  ebenso  verliert  sich  der  eine  Hoch  ton  natur- 
notwendig bei  der  Vereinigung  zweier  kleinerer  rhythmischer 

A 
Gruppen   zu   einer   größeren.     Beides  ist    der  Fall    in  /\, 

A  B  M 

beziehungsweise  Bc^ 

Daß  nun  bei  einer  solchen  Abtrennung  von  Teilen  eine 
abgelöste  und  selbständig  gemachte  Gruppe  durch  die  Kraß 
der  Betonung  um  eine  Silbe  erweitert  wird,  liegt  in  der  Natur 
des  Rhythmus  und  tritt  im  Choral  ebenso  auf. 

Auf  ebendieser  Natur  des  Rhythmus  beruht  die  von 
Krumbacher'  empirisch  festgestellte  ,Tatsache',  ,daß  auch 
innerhalb  desselben  Gedichtes  gewisse  Verse  hinsichtlich 
der  Silbenzahl  und  des  Baues  in  verschiedenen  Formen 
vorkommen  dürfend 

Betonen  möchte  ich  nur,  daß  alle  die  Verschiedenheit 
der  Form  streng  gesetzmäßig  ist  und  sich  aus  der  Natur 
des  Rhythmus  —  sei  es  der  Musik,  sei  es  des  Wortes  —  ergibt 

^  Historisch    betrachtet  ist  nach   den  Beobachtungen  von  P.  Maas  das 

Ä 
Schema:     yX   das  richtige,  wie  derselbe  seinerzeit  darlegen  wird. 

M      B 

'  Stud.  E.  Romanos  S3. 
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VI.  Das  Yerhfiltnis  ron  Musik-  und  Wortrhythmns« 

Da  bekanntlich  die  rhythmischen  Kompositionen  der 
Eirchenpoesie  von  vorneherein  ausschließlich  für  den  Gesangs- 
vortrag  bestimmt  waren,  so  erhebt  sich  die  Frage:  Wie  hat 
sich  dieser  Gesang  gegenüber  der  verschiedenen  Anordnung  der 
rhythmischen  Kommata  innerhalb  eines  Kolons  zu  verhalten? 
Was  hat  der  Sänger  getan,  wenn  er  z.  B.  im  ersten  Kolon  des 
Heirmos  rd  q>ofleQÖv  das  einemal  td  (poßeqdv  aov  |  TiQin^Qiov,  das 
anderemal  ^  eVQn  di  \  ^l^av  \  mnQalvovaav^  das  drittemal  &'  vadv 

di  I  T&re  Tton^aerai  (XXXXX  |  XXXX,  dann  XXX  |  XX  |  XXXX, 
dann  XXX|XXXXXX)  zu  singen  hatte? 

Damit  im  Zusammenhang  ist  auch  die  ^schwierige  Frage' 
zu  beantworten,  ,wie  sich  der  Gesang  mit  metrischen  Uneben- 
heiten abgefunden  habeV  d.  h.  wenn  ein  Kolon  bald  eine  Silbe 
mehr,  bald  eine  weniger  zählte.' 

Die  Gesetze,  denen  die  byzantinische  Melodie  hiebei  folgte, 
sind  dieselben  wie  in  jedem  Gesänge;  es  ist  daher  vielleicht 
zur  Illustration  geeignet,  wie  sich  in  einem  allen  akademisch 
Gebildeten  wohlbekannten  Liede  diese  Dinge  verhalten.  Ich 
meine  das  ,Gaudeamus  igitnr'  mit  seiner  aus  einem  alten  Buß- 
lied entlehnten  Melodie. 

Hier  wechselt  der  Rhythmus  und  wechselt  (bei  einem 
Verse)  die  Silbenzahl;  aber  die  Melodie  wechselt  nicht  von 
Fall  zu  Fall,  sondern  die  natürliche  Rhythmik  der  Rede  paßt 
sich  der  Melodie  an. 

So  ist  die  Melodie  des  ersten  Verses  nach  dem  Rhythmus 
des  Textes  Vivat  academia  gebaut;  in  meiner  Darstellungs weise 
wäre  das  Bild: 


Vf-vat  et  res  pd-bli-ca. 


'  Krambachery  Stnd.  z.  Romanos  79. 

*  Daß  solche  Schwankangen  bei  Romanos  Öfter  vorkommen,  hat  Kram< 

bacher  a.  a.  O.  76  ff.  flberzeagend  nachgewiesen. 
SitooaftWr.  d.  pkil.-kitt.  Kl.  164.  Bd.  6.  Ahh.  U 


V.  Ibhudlaofi    Valml 


Nach  demselben  Scliema  wären  zu  beurteilen 
Ubi  taut  I  qni  ante  not 
Pereat  |  triititia  a.  dg). 

Sofort  in  der  ersten  Strophe  aber  mUssen  wir  rhythmisch  lesen: 


Qan-de-i-miu  f-gi-tar. 

Nnn  liest  gewiß  jedermann  Vlvat  acad^mia  and  Gandeimns 
igitnr;  aber  ebenso  gewiß  singt  jedermann:  Giadeamns  igitar. 
Und  in  Goethes  Nachbildung  .Lasset  hent'  im  edlen  Kreis' 
liest  jeder  in  der  letzten  Strophe : 

,W[lltt  dn  AbiolutWn'. 
wird  aber  darch  die  Melodie  gezwangen,  das  Horrende 

.Wfllat  du  AbsolätioD* 

za  singen. 

Ahnlich  paßt  im  zweiten  Verse  nar  ,et  qai  illam  regit' 
zar  Melodie;  in  den  Übrigen  singt  man  getrost  ,inveQ^,  in 
mandä,  brevi  flnietar,  vivant  präfessores,  facit^s',  ja  sogar  ,per- 
eÄnt',  nachdem  man  im  namittelbar  vorhergehenden  Verse  ,pireat' 
betont  hat! 

Ebensowenig  anstößig  als  diese  Unterordnung  des  Wort- 
rhythmas  anter  den  melodischen  Rhythmus  empfindet  man  die 
Ungleichheit  der  Silbenzahl  des  dritten  und  vierten  Verses. 
In  der  ersten  Strophe  laatet  der  Text: 

poit  indSodain  iaveotütem  (S) 
pmt  nolösUm  Beiiecttit«m  (8) 

and  Goethe  hat  dies  in  seiner  Nachbildang  darcb  das  ganze 
Gedicht  darchgeiUhrt ;  aber  von  Strophe  '2  ab  vermindern  sich 
diese  acht  Silben  za  sieben: 
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wie  Mascagni  ist  noch  nicht  auf  die  verrückte  Idee  gekommen, 
zuerst  eine  Oper  za  komponieren  und  dann  dazu  durch  einen 
(berühmten  oder  obskuren)  Dichter  das  Libretto  machen  zu  lassen. 
Sobald  aber  mehrere  gleiche  Gebilde  nach  einer  Melodie  vor- 
getragen werden  sollen,  müssen  dieselben  entweder  den  für  die 
Komposition  der  Melodie  maßgebend  gewesenen  Rhythmus 
haben  oder,  falls  sie  davon  abweichen,  denselben  zum  Behufe 
des  Vortrags  annehmen. 

Dies  läßt  sich  für  eine  sehr  alte  <^di^  zeigen,  deren  Melodie 
jüngst  von  Ella  Adaiewsky*  in  —  leider!  —  modernem  Noten- 
system mitgeteilt  worden  ist.  Diese  Melodie,  welche  sich  auf 
dem  Berg  Athos  erhalten  hat,  zeichnet  sich  vor  ähnlichen  da- 
durch aus,  daß  man  nicht  die  Fülle  falscher  Versetzungszeichen 
hineingetragen  hat,  mit  welchen  z.  B.  Christs  Qewährmann 
seine  interessanten  Melodien  geschmacklos  verunziert  hat;  es 
waren  hier  bloß  die  beiden  letzten  [?  (in  {npdHTrjre  und  sifpqoaivjß 
zu  streichen,  während  das  erste  ^  (in  obqavlav)  notwendig  ist, 
um  den  Gegensatz  mi  contra  fa  (,est  diabolus  in  musica'  nannten 
ihn  die  mittelalterlichen  Theoretiker)  zu  heben. 

In  die  abendländische  Choralnotenschrift  übertragen^  sieht 
die  Melodie  so  aus: 


Xqi  -  arög  ytv  -  r«  -  tat  *         do    -    ^d  -  aa  -  tt 


X(fi''<n6g  i$     oü-Qtt  -  vtav  '  d  -  nav  -  Tij  -  a«  -  t« 


Xqi  -  arös    I    -   Tri      yijg  "t  -  i^  -  ori  -  tt 


^-aa-Jt  t^    Kv  '  qC  '  tfy        na-aa     4     yij 


^  In  der  RitUU  mosieale  lUliana  8,  1901,  71. 
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xal    iv    i'b'fpQO  -  otJ    - 


6 


Ö-T*     Si  -  66  -ia  -0 


Zunächst  seien  einige 
Herausgeberin  unterlaufen 
sie:   Ce  chant  est  divis^  e 
trois,   Tautre  de  deux  mec 
wie  ein  Blick  in  den  Texi 
auch  der  zweite  Teil  drei  i 
iaarav  gehört  inhaltlich  nie 
zu   Kolon  4,  und   zudem 
Ebenmäßigkeit  von  4  =  5 
stört.     Somit  ist  auch  die  1 


Cadences  < 


sondern 


Höchst  irreführend  is 
initiale  commence  avec  un  \ 
den  Choral  in  Takt  und  Vi 
sein  Wesen  ab  freier  Rhy 

Für  Editionen  wird  ei 
Choralnotensystem  die  Kn 
wonach^  wie  oben  geschehe) 


»  A.  A.  O.  71. 
*  Anthol. 
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das   gesprochene)  seine   eigene  Zeile  bekommt.     Das  fördert 
ungemein  Übersicht  und  Verständnis. 

Nun  betrachte  man  das  Verhältnis  der  Melodie  zum 
Wortrhythmus. 

Daß  oigavatv  gesungen  wird,  ist  nicht  auffallend;  in  der 
Kadenz  hat  die  Vorletzte  aus  musikalischen  Gründen  gewisse 
Vorrechte  auf  reichere  Neumisierung  und  darum  könnte  z.  B. 
V.  4  ebensogut 


'  ■  rfll»  ^      als  unser      *    m  "^  ^    stehen. 

Das  ist  ein  Fall,  wo  prinzipiell  die  reichere  Melodie  auch  eine 
kurze  Silbe  zur  reichen  Geltung  bringt.  An  allen  übrigen 
Äkzentstellen  ist  der  musikalische  Hochton  offenbar  genau 
nach  dem  Wort  ton  gebildet;  es  wäre  musikalisch  ganz  un- 
möglich, zu  betonen: 


JL 


1:         L  "  ■  "  ■         oder  4: 


Was   geschieht    nun    aber,    wenn    das   erste    Kolon    der 
zweiten  Strophe^  lautet: 

*PBiaavTa  ix,  Ttagafidtrefüg 
=  XQiardg  Ysvvätat'  do^daare? 

Nach  dem  oben  für  den  Wortrhythmus  Ausgeführten,  ist 
Kolon  1  dreihebig  und  hat  die  Form: 


Dazu  stimmen  auch  die  übrigen  Strophen,  mit  bloßer  ein- 
maliger Änderung  der  Cäsur  in  Strophe  4,  was  am  Rhythmus 
nichts  ändert: 

3  '/da>y  |  6  yLritnrjg  \  dXlv^svoy 

4  2oq>ia,  \  Idyog  \  wti  dvyafiig. 

Dagegen  ist  der  entsprechende  Vers  von  Strophe  2  sicher  zwei- 
hebig,  weil  durch  die  Verrückung  der  Hebung  eine  Diärese 

>  Chriat,  Anthol.  166, 6. 
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überflüssig  wird,  oder,  was  dasselbe  ist,  weil  das  ZosamineD- 
fallen  zweier  Diäresen  in  eine  die  VerrUcknng  des  ersten 
Hochtones  zar  Folge  hat: 


Str.  2:         'Pf^-aav-Ta     Ix    na-fa-ßä-at-ats 
Was    geschieht    nun,    wenn    diese    zwei    yerschiedeneii, 
anvereinbaren  Rhythmen  zassmmentrefFen,   der  mosiki^ische  a 
und  der  rezitatoriscbe  h: 


■VT  '■  -F 

i  ■  "■■  ■  V 


Eb  geschieht,  was  stets  im  straggb  for  life  geschieht:  der 
Machtigere  verdrängt  den  Schwäclieren.  Die  Schwierigkeit 
der  rhythmischen  Diäresenverschiedenheit  fiel  im  Qesang  weg, 
da  man  die  neun  Silben  von  a  ohne  Atemholen  vorträgt  und 
so  betonte  man  denn  im  Singen  einfach : 

'Fsvaävia  ex  nat^ßäaEtag. 
Die   Verschiebung    der   Diäresen    and    der    dadnrch 
bedingte  Wortrhythmuewecbsel  (,TaktwecbseI'  ungenau  ge- 
nannt) hat  also  für  den  Gesang  keine  Bedeutung. 
So  sang  man  auch  in  Kolon  3  nach 
Str.  1    Xqundg  ijil  yije'  {npä^i^B 
die  rhythmisch  anders  gebauten  Verse 

Str.  2   Sköv  lijg  y^o^Sg  inä^iana  und 
Str.  3   TtXtvag  roiig  oiQayobg  xari^x^'^'^- 
Noch  viel  einfacher  war  bei  dem  an  keine  Zahlen  und  keinen 
Takt  gebundenen,  freien  Melodienrhythmns  eine  fehlende  oder 
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Der  musikalische  Rhythmas  ist  kein  Grand,  aas 
Ursachen  dos  Wortrhythmus  ein  Kolon  um  eine  Silbe  zu 
vermehren  oder  zu  verringern. 


TU.  Einfloß  des  Heyer  sehen  Satzschlußgesetzes 

auf  den  Rhythmen typns. 

Vom  Standpunkt  des  Wortrhythmus  aus  ist  es  nun  zu- 
nächst gleichgültig;  ob  zwischen  zwei  Hebungen  eine,  zwei 
oder  mehr  Senkungen  stehen.  So  findet  sich  denn  auch  in 
dem  Schema  des  Heirmos  tö  q>oßBq6v  die  Form  k,  welche  zwi- 
schen der  Schlußhebung  und  der  vorhergehenden  Hebung  nur 
eine  einzige  Senkung  hat:^ 


18  89  ä-flOQ'TOi-lol  6k  ßQ'Ö-^OV-<riV. 

Die  Melodie  muß  damit  übereinstimmen.  Denn  da  wir  es 
mit  einem  el^fiÖQ  zu  tun  haben,  so  ist  es  wohl  ausgeschlossen, 
daß  der  Dichter  selbst  diese  rhythmische  Folge  als  eine  bloße 
Ersatzform  betrachtet  habe,  die  er  von  einem  anderen  Gedicht 
herübernahm.  Da  er  Musik  und  Text  zugleich  komponierte,  so 
steht  doch  fest,  daß  andere  Lieder,  die  nach  demselben  Heirmos 
gedichtet  sind,  letzteren  zur  Vorlage  hatten;  wir  dürfen  also 
jeden  Heirmos  vermerk,  der  bei  einer  Dichtung  des  Romanos 
vorkommt,  auf  diesen  selbst  zurückführen. 

Es  ist  also  Tatsache,  daß  R.  selbst  die  Betonung  der 
zweitvorhergehenden  Hebung  am  Schlüsse  eines  Kolons  als 
erlaubt  betrachtete.  Das  gäbe  also  in  24  Strophen  nicht  weniger 
als  24  Ausnahmen  von  dem  Meyerschen  Akzentgesetz.  Das 
würde  aber  21  ®/q  Abweichungen  von  genanntem  Gesetz,  oder, 
falls  8  +  9  als  ein  einziges  Kolon  gerechnet  wurden,  20  ^/^ 
Abweichungen  bedeuten. 

Nun  hat  aber  C.  Litzica  in  seiner  Münchener  Inaugural- 
dissertation' die  wichtige  Tatsache  dargelegt: 


1  Vgl.  oben  S.  144  f. 

*  Das  Meyersche  Satzschlußgesetz  in  der  byzantinischen  Prosa,  München 
1898,  12. 
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^Finden  wir  in  einem  Aator,  daß  die  unrichtigen  Schlüsse 
ungefähr  20  Prozent  bilden,  so  ist  damit  der  schlagendste 
Beweis  geliefert,  daß  der  betreffende  Autor  gar  nichts  von 
dem  Meyerschen  Gesetze  weiß.  Wenn  aber  die  ProsentzaU 
der  unregelmäßigen  Schlüsse  auf  2,  3,  4,  vielleicht  auch  auf 
5  und  6  sinkt,  dann  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
daß  die  rhythmische  Regel  mit  im  Spiel  ist/ 

Durch  das  Vorhandensein  eines  ^unregelmäßigen  Schlusses' 
in  einem  Heirmoskolon  wäre  somit  dargetan,  daß  Romanos  ,gmr 
nichts  vom  Meyerschen  Gesetze  weiß*. 

Nun  hat  aber  Romanos  selbst  die  typische  Form  von  Kolon  18 
(XXXXXXXX)  in  dem  ganzen  novtduioy  elg  rijy  devriQor  na^ 
ovalav  nur 'an  vier  Stellen  genau  durchgeführt;  es  sind  dies: 


i/     iv  d-yO'QaVf  I  tä    Xti-ipa-va 
xcf    xal  &€  -  o-t6'Xov  \  fpfl-cai /aov. 

Dazu  kommt  ein  einziger  Fall  mit  drei  Hebungen 


Man    sieht    hier,    wie    die    rhythmische    Möglichkeit, 


m 


ZU  verwandeln,  den  Übergang  zu  der  durch  das  Meyersche 
Satzschlußgesetz  geforderten  Ersatzform  bildet,  nach  welcher 
alle  übrigen  Kola  18  gebaut  sind: 


y 
ff' 


€/ff  6v-niQ  I  /  - 1€  -  xiv'TH'Oav 

i|-iJ-«oy-Ta  I  <f*  -  i-y^a-ij/iv 
6    Ä  -  <fi-xoff  I  Idv^U-xQir'Crog 
6  y^i'ö-arrjs  \  xal  d-vö-ci^os 
6  dQci'Xwv  \  6  d- vi^'/at - gog 
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&'    ^e-yd-lrj  tc  |  xal  U-fAi^TQog 
i'       TÖV  cf^-xov-T«  I  iX'XXC-VOV-TiS 

ta      fiuj-ov-ai  I  xal  ßSe-Xi^a'üoV'aiv 

*(f'  nc~covV'Xai  \  ol  ia-x^-fik-voi 

*«'  6   Ä-yt-o^  I  xal  ä-xQf^v^Tog 

iJC'  i)    yri    Sk  \  i-vaX-Xdff-at'Tai 

irf  ßi'ßaC-av  \  i-^t-ii-^av-to 

i9^  iv-v6'fimq  I  xal  XQi'-d'i^ov-Tat 

X*  ^  ni^vh-%7\  I  i  -  nt-(pd-vti  -  a 

xa*  xh  ä(p-0^aQ-Tov  \  Xafi-ßä-vov-Jfs 

xß'  xaQ-ndv  |  l-nc-d(i'-Sd-/Li,(-&a 

xy'  ßo-uV'Tis*  I  Jög  xa-rrf-yw-ftv 

Es  liegen  also  sogar  in  jenem  Kolon,  welches  prinzipiell 
eine  Abweichung  vom  Meyerschen  Satzschloßgesetz  darstellt^ 
nicht  weniger  als  neunzehn  Fälle  vor,  in  denen  das  Gesetz 
zu  seinem  Rechte  gelangt.  Das  würde  in  diesem  eklatanten 
Falle  allein  schon  20*8^0  bedeuten. 

Daß  dies  nicht  Zufall  ist;  läßt  sich  leicht  zeigen.  Denn 
für  die  übrigen  Kola,  in  welchem  nach  meiner  Tabelle^  das 
Meyersche  Gesetz  prinzipiell  beobachtet  ist^  müßte  es  in  einem 
ähnlichen  Perzentsatz  im  Verlaufe  der  Strophen  ß'  bis  xd' 
übertreten  sein.  Nun  finden  sich  jedoch  in  Wirklichkeit  nur 
zwei  solcher  Fälle^  und  zwar  jedesmal  in  Kolon  14.  Es  steht 
nämlich  fbr 


a'  14    d  -  Xri-^fC-ag      i  -  Xty-xo^-CTiS 

zweimal  (nach  der  Regel ,  daß  von  drei  Senkungen  ein  Teil 
abgetrennt,  mit  einer  Hebung  versehen  und  so  zu  einer  selb- 
ständigen rhythmischen  Gruppe  erhoben  werden  kann): 


f/S*  14SS7     ift^no^ovvTig   (pgC-xriv  na~aav 
c^'  14  S€S    (fo-ßi-Qä  i'  nd^x^i   öv-rag. 

Also  2  Ausnahmen  (unter  24)  f)ir  Kolon  14.   Und  da  sich  der 

zweifach   findet    (Kola 


Typus  t 


18  und  19);   so  haben  wir  zwei   Ausnahmen   unter  48  regel- 

1  Vgl.  oben  8.  143  ff. 
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rechten  Fällen,  d.  h.  für  Typus  i  nur  4^0  Ausnahmen  vom 
Meyerschen  Satzschlnßgesetz. 

Und  da  nun  die  Kola  des  Heirmos  tö  (poßeqdv  sich  auf  sieben 
Typen  ^  verteilen,  so  gestaltet  sich  die  Sache  folgendermassen : 

in  fünf  Typen  {dlh  c  a\  d.  h.  in  den  sechs-,  sieben-  und 
neunsilbigen  Kola  und  in  einem  achtsilbigen,  ist  das  Meyersche 
Satzschlußgesetz  durchwegs  gewahrt; 

in  einem  Achtsilbler  (t)  finden  sich  zwei  Ausnahmen 
unter  48; 

in  dem  prinzipiell  dagegen  verstoßenden  Achtsilbler  k 
finden  sich  19  (unter  24)  Abweichungen  zu  gunsten  des 
Gesetzes. 

Rechnen  wir  nun  noch  das  durchaus  regelmäßige  Prooi- 
mion  hinzu  und  lassen  wir  den  Refrain  xquä  duaiirtaxB  nur  ein 
einzigesmal  gelten,  so  ergeben  sich  in  dem  ganzen  Lied  auf 
den  jüngsten  Tag  492  SatzschlUsse,  von  denen  7  unregelmäßig, 
485  aber  nach  dem  Meyerschen  Akzentgesetz  gebaut  sind. 
Die  Ausnahmen  betragen  also  Vj^U  ^^^^  14*24  pro  mille. 

Wie  Romanos  das  Meyersche  Satzschlußgesetz  wahrte, 
ohne  kleinere  Ausnahmen  absolut  zu  vermeiden,  erkennen  wir, 
wenn  wir  ihm  bei  der  Komposition  des  yLovt&Ktov  tlg  tijp  ^^ra- 
TtavTTjv  zusehen.  Als  Vorlage  nimmt  er  sich  hiebet  —  also 
auch  für  Kolon  18  —  den  Heirmos  rd  q>oßeQ6v.  Allein  sofort  in 
der  ersten  Strophe  weicht  er  von  seinem  eigenen  Typus 


zu  gunsten  der  dem  Meyerschen  Gesetz  entsprechenden  Er« 
satzform  ab  und  singt: 


a*  18  51    'ö-TtäQ-x^^  I  ^^  JrctT^Äff  ai^-Tov* 

Dieselbe  Verteilung  der  Hebungen  ist  denn  auch  in  den 
nächstfolgenden  /?'  /  d'  «'  g  ^  tj'  *'  t  und  ferner  in  i/  cd'  i^  ii;' 
gewahrt;  nur  viermal  tritt  der  dem  Meyerschen  Gesetz  nicht 
entsprechende  Urtypus  zutage: 

^  Vgl.  oben  S.  145.        *  Sind.  i.  Bomtnos  186. 
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La    18  261  ij  aa)q)Qoavvt]  larazav 

iß'  18  282  n^  ^x  aov  cäqua  StpvxoVj 

wo  man  an  der  von  Krambacher  verworfenen  Lesart  ^x  aoü  t^v 
auQxa  (CMTV  aks,  Pitra)  hübsch  sehen  kann,  wie  Abschreiber 
und  Editoren  sich  an  den  drei  aufeinanderfolgenden  Senkungen 
des  Romanosschen  Urtypus  stießen  und  drei  Hebungen  her- 
stellen wollten; 

is'  18  345  xat  rijy  ipvxi^  f^ov  TtQÖade^ac 
ig  18  366  xai  T(f  äylq}  TIv6V(j.ari,^ 

In  Kolon  14  und  15  dagegen  hat  sich  Romanos,  im 
Qegensatz  zum  novtönaov  slg  t.  d.  rc,,  gar  keine  Abweichung 
gestattet;  oder  besser,  die  einzige  Abweichung  vom  Typus, 


■    ■■■      ■■■■       (siehe  oben) 

i    14  238      oi-dk  TtQO  qxi-aei  i-ni-art], 

verstößt  nicht  gegen  das  Mey ersehe  Satzschlußgesetz,  sondern 
ist  nur  eine  rhythmische  Ersatzform,  die  keineswegs  (mit  C  s 
Pitra)  geändert  zu  werden  braucht. 

Auch  sonst  findet  sich  in  demselben  xortdyLvov  kein  weiterer 
Verstoß  gegen  das  Meyersche  Gesetz.  Das  macht  also  im 
ganzen,  wenn  der  Refrain  nur  einmal  gerechnet  wird,  bei  391 
Kola  vier  Ausnahmen,  also  1,024  ^/q;  somit  etwa  dasselbe  Ver- 
hältnis, wie  in  tö  q)oß€Q6v,  wo  sich  1,424  ®/q  ergaben. 

Wenn  wir  also  unseren  Romanos  in  Litzicas  Tabelle* 
einfügen,   so  kommt  er  in  die  Gesellschaft  der  in  Bezug  auf 


'  Für  metrische  Untersuchungen  wäre  es  sehr  zweckmäßig,  wenn  die 
Herren  Herausgeber  von  vielzeiligen  Hymnen  nicht  fortlaufende  Zeilen- 
Zählung,  sondern  Kolonzählung  einführen  würden.  Ein  Zitat  ^ig'  18' 
findet  man  wohl  ebenso  rasch  als  ,8.  199,  Vers  166';  aber  wenn  man 
das  18.  Kolon  in  einem  Hymnus  durch  zwanzig  und  mehr  Strophen  ver- 
folgen muß,  ist  es  nicht  gerade  sehr  bequem,  wenn  man  —  z.  B.  bei 
Pitra  —  gezwungen  ist,  bei  jeder  Strophe  neu  zu  zählen:  1,  2,  3,  4, 
5, . .  .,  bis  man  auf  achtzehn  kommt  —  wenn  man  sich  nicht  in  der 
Zählung  geirrt  hat  und  noch  einmal  neu  anfangen  muß:  1,  2,  3  .  .  .. 
Krumbachers  verschiedene  Einrückung  der  Zeilen  hat  diesem  Übelstand 
allerdings  in  etwas  abgeholfen;  aber  vielleicht  berücksichtigt  er  auch 
die  erwähnte  Anregung  und  Bitte. 

«  A.  a.  O.  36. 
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das  Meyersche  Gesetz  gewissenhaftesten  Autoren  des  6.  und 
beginnenden  7.  Jahrhunderts :  vor  ihm  stehen  nur  noch  Sophro- 
nios  (t  638,  mit  0*80  7o)^  «nd  Theophylaktos  Simokattes 
(Blütezeit  610—640,  mit  0-90%),«  während  Agathias  (536— 
582,  mit  1*50  7o)^  ^^^  ^^^^  ^^f  gleicher  Stufe  steht  oder  doch 
schon  ein  wenig  zurückbleibt.  Der  einzige  Konstantinos  Dia- 
konos,  welcher  in  der  Tabelle  zu  oberst  steht,  weil  er  ,gar 
keine  Ausnahme^^  zuläßt,  kommt  chronologisch  nicht  mehr  in 
Betracht,  weil  er  schon  dem  8.  Jahrhundert  angehört.  Von  den 
Schriftstellern,  die  dem  Romanos  zeitlich  voraufgehen,  sind  Basi- 
leios  Seleukia  (5.  Jahrh.)  und  Prokopios  von  Gaza  (6.  Jahrh.) 
mit  2®/q*  zurückgeblieben;  von  den  Späteren  hat  es  —  mit 
Ausnahme  des  genannten  Konstantinos  —  keiner  auf  mehr  als 
etwa  3^/q  gebracht  (nach  Litzica:  Andreas  von  Kreta  650 — 
726  mit  3«/o,  Ignatios  ca.  800  bis  ca.  850  mit  2-75«/o,  Niketas 
David  (t890)  mit  3^0,  Michael  Attaliates  (11.  Jahrh.),  der  in 
der  Tabelle  fehlt,  mit  37o). 

Romanos  gehört  also  in  dieser  Hinsicht  zu  den  sorg&ltig- 
sten  Vertretern  der  Kunstprosa  seiner  Zeit,  der  in  der  Folge 
nur  von  einem  einzigen  Autor  erreicht  und  übertroffen  worden 
ist;  und  anderseits  bieten  seine  novrdyua  wegen  ihrer  gebundenen 
Form  am  besten  Gelegenheit,  die  Eintümlichkeiten  des  Meyer- 
sehen  Satzschlußgesetzes  zu  studieren  und  dessen  bewußte  An- 
wendung oder  Nichtanwendung  von  Fall  zu  Fall  zu  beobachten. 


VIII.  Die  Gesetze  der  Rhythmik  des  Romanos. 

Die  Gesetze  aller  Rhythmik  sind  stets  die  gleichen,  so- 
weit sie  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sind.  Und  von 
all  den  oben  angeführten  Beobachtungen  ist  nur  eine,  welche 
auf  künstlicher  &iaig  und  nicht  auf  der  q^aig  beruht,  obwohl 
übrigens  —  nach  Litzicas  Nachweis  —  auch  dieses  Gesetz  seinen 
Zusammenhang  mit  der  q)vaig  der  griechischen  Sprache  nicht 
verleugnet.  Da  man  die  Gesetze  des  Wortrhythmus  aus  dem 
genauen    Studium   des    lateinisch  -  griechischen   verschwisterten 


»  A.  a.  O.  26.        «  A.  a.  O.  26. 
»  A.  a.  O.  24.        *  0%  *•  Ä.  O.  27. 
*  A.  a.  O.  22  t 
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Chorals  genau  kennt,  so  ist  es  leicht;  auf  den  ersten  Blick 
dieselbe  fiaig  auch  beim  Wortrhythmus  des  Romanos  zu  er- 
kennen; ist  doch  der  musikalische  Rhythmus  nichts  weiter  als 
eine  Fixierung  und  Steigerung  des  dem  Südländer  ohnehin 
stets  musikalischen  Wortrhythmus.  Für  das  deutsche  Ohr 
vielleicht  unverständlich,  gelten  ja  gerade  für  das  Griechische 
der  rhythmischen  Prosa  die  Worte  eines  Franzosen:  J'affirme 
qu'un  bon  mnsicien  doit  pouvoir  accompagner  k  l'aide  de  son 
piano  y  par  exemple,  un  orateur  qui  d^clame  bien^  et  que  le 
sens  des  päriodes  musicales  aidera  singuliferement  k  com- 
prendre  le  sens  des  phrases  prononcäes  (aussi  ne  suis-je 
nuUement  surpris,  quand  je  lis  que  les  Qrecs  däclamaient  en 
se  faisant  accompagner  par  des  instruments,  et  que  les  orateurs 
romains  avaient  un  musicien  pr^s  d'eux  pour  maintenir  et  rap- 
peler le  ton).^ 

Ich  möchte  deshalb  die  in  den  vorhergehenden  Dar- 
legungen entwickelten  Ideen  nochmals  kurz  zusammenfassen 
und  will  damit  gar  nichts  anderes ,  als  zum  ästhetischen  Ver- 
ständnis des  ^vielleicht  größten  Kirchendichters  aller  Zeiten' ' 
ein  Scherflein  beitragen  helfen. 

Am  klarsten  tritt  die  Einfachheit  dieser  Gesetze  hervor, 
wenn  man  versucht,  ihnen  einen  Stamm  zu  geben;  nichts  klingt 
doch  simpler  als  etwa: 

1.  Gesetz  des  Hochtons, 

2.  Meyersches  Satzschlußgesetz, 

3.  Gesetz  der  Gruppenspaltung, 

4.  Gesetz  der  Diäresenverschiebung, 

5.  Gesetz  der  Kolonbildung  (und  Gesetz  des  Hochton- 
verlustes), 

6.  Unabhängigkeitsgesetz  der  Melodie, 

7.  Gesetz  der  Heirmostypen. 

In  Worte  gefaßt,  lauten  diese  Gesetze  etwa  folgender- 
maßen : 


^  V.  Balln,  Observttioni)  aar  les  öl^ments  masicanx  de  la  langae  fran^aite, 
in  Phonetische  Studien,  herausgegeben  yon  Vietor  2,  1889  (Mar- 
burg) 303,  zitiert  bei  E.  Norden,  Knnstprosa  1  2  Anm. 

*  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit.  *  669. 
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Allgemeine  Gesetze  der  Bhythmik. 

1.  Für  den  Charakter  des  Prosa-  wie  des  Hymnenrhythmus 
ist  nur  die  Verbindung  der  Hochtöne  maßgebend  (Kap.  I). 

2.  Die  Beziehung  des  letzten  Kolonhochtons  zu  dem  (oder 
zu  den)  vorausgehenden  Hochton  (Hochtönen)  ist  dem  Meyer- 
sehen  Satzschlußgesetz  unterworfen  (Kap.  U). 

3.  Eine  Gruppe  (Komma),  in  welcher  mehr  als  eine 
Senkungssilbe  dem  Hoch  ton  vorausgeht  oder  folgt,  kann  in 
zwei  Gruppen  zerlegt  werden,  deren  jede  einen  Hochton  er- 
hält; in  der  Verbindung  mehrerer  Gruppen  kann  alsdann  eine 
Gruppe  den  Hochton  verlieren  und  sich  völlig  der  voraus- 
gehenden oder  folgenden  angliedern  (Kap.  II). 

4.  Die  rhythmische  Reihe  (das  Kolon)  wird  durch  Diärese 
in  ihre  Elemente  (Gruppen,  Kommata)  zerlegt; 

Diärese  ist  der  rhythmische  Einschnitt,  welche  eine 
schließende  rhythmische  Gruppe  von  der  beginnenden  rhyth- 
mischen Gruppe  trennt  (Kap.  HI). 

Die  Diärese  ist  zwischen  zwei  Hochtönen  nicht  an  eine 
bestimmte  Stelle  gebunden,  sondern  kann  innerhalb  desselben 
rhythmischen  Kolontypus  wechseln ;  aber  natürlich  gibt  es  zwi- 
schen zwei  Hochtönen  stets  nur  eine  einzige  Diärese  (Kap.  IV). 

5.  Zwei  Kommata  werden  durch  unmittelbare  Aneinander- 
fügung zu  einem  Kolon  vereinigt;  bei  der  Vereinigung  von 
drei  oder  vier  Kommata  zu  einem  Kolon  kann  durch  die 
Schwerkraft  der  Diärese  eine  mittlere  Hebung  verloren  gehen, 
worauf  die  Aufteilung  des  so  seiner  Selbständigkeit  beraubten 
rhythmischen  Gebildes  an  die  vorangehende  und  folgende  He- 
bung geschieht  (Kap.  IV  und  V). 

Umgekehrt  kann  —  analog  zu  Gesetz  3  —  zwischen 
zwei  Gruppen  eines  Kolons  ein  drittes  selbständiges  Komma 
entstehen  (Kap.  V). 

6.  Die  Möglichkeit  rhythmischer  Ersatzformen  für  die 
Typenkola  eines  Heirmos  liegt  darin  begründet,  daß  die  Melodie 
auf  diese  Ersatzformen  keine  Rücksicht  nimmt;  Ersatzformen 
werden  also  beim  Gesangsvortrag  ebenso  behandelt  wie  die 
Typenkola,  d.  h.  die  rhythmischen  Hebungen  kommen  nicht  zur 
Geltung. 
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Die  Vermehmng  oder  Verminderung  eines  Kolons  um 
eine  Silbe  tat  dem  musikalischen  Rhythmus  der  Melodie  eben- 
sowenig irgend  einen  Eintrag  (Kap.  VI). 

7.  Der  Kolon typus  eines  Heirmos  kann  gegen  das  Mey er- 
sehe Satzschlußgesetz  verstoßen;  doch  wird  alsdann  letzteres 
durch  rhythmische  Ersatzformen  in  der  Mehrzahl  späterer 
Strophen  zur  Geltung  gebracht. 

Entspricht  aber  der  Kolontypus  dem  Meyerschen  Satz- 
schlußgesetz,  dann  treten  in  späteren  Strophen  nur  ganz  aus- 
nahmsweise und  höchst  selten  solche  Ersatzformen  auf;  welche 
gegen  dieses  Gesetz  verstoßen  (Kap.  VII). 

Wer  in  Romanos  nach  der  alten ,  von  der  Metrik  ent- 
lehnten Weise  (_  ^  -  ^  w)  eingelesen  ist,  der  versuche  nur 
einmal,  nach  den  hier  angegebenen  Gesetzen  Strophe  für  Strophe 
laut  zu  rezitieren;  dann  wird  er  erst  empfinden  —  wenn  er 
überhaupt  ästhetisches  Verständnis  besitzt  — ,  wie  herrlich 
dieser  griechisch  komponierende  Syrer  schreibt,  wie  diese  rhyth- 
mischen Reihen  wirklich  nur  so  dahinfließen.  Ildrca  ^bX  bei 
Romanos,  wahrhaftig  aber  nur,  wenn  man  ihn  auch  nach  den 
Gesetzen  des  ^bI  nachempfindet,  nach  den  Gesetzen  der  Rhyth- 
mik. So  gelesen  und  gesungen,  hält  er  den  Vergleich  mit  der 
formvollendetsten  althellenischen  Lyrik,  auch  eines  Pindar, 
meines  Erachtens  leicht  aus! 
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Anhang  I. 

Der  literarische  Charakter  des  Hexaemeronhymnus 

Gen.  1—2  3. 

Aus  dem  literarischen  Nachlaß 

Ton 

Thomas   H.  Wehofer. 


(Yorgelegi  in  d«r  Siteong  am  9. Mai  1906) 


TJ ber  keinen  Abschnitt  der  Weltliteratar  ist  im  Lauf  der 
Jahrtausende  so  viel  geschrieben  worden  wie  über  das  Sechs- 
tagewerk der  Bibel.  Juden  und  Christen  waren  bestrebt,  dasu 
Kommentare  zu  schreiben;  die  historische  Forschung  unserer 
Tage  wie  die  Naturwissenschaften  haben  zum  Hezaemeron 
Stellung  genommen.  Ja  jeder  gebildete  Mann  wird  je  nach 
den  Erlebnissen  seines  Innern  zum  Hexaemeron  irgendwelche 
seelische  Beziehungen  zu  entdecken  vermögen.  Daß  sich  ttber 
den  literarischen  Charakter  dieses  herrlichen  Gedichtes  —  ein 
solches  ist  es  —  bisher  nichts  sagen  ließ,  hat  seinen  Grund  darin, 
daß  unsere  Augen  für  die  Gesetze  der  semitischen  Komposition 
geschlossen  waren,  bis  D.  H.  Mttller  uns  den  Star  stach. 
Den  verschiedensten  Orientalisten  —  Juden,  Katholiken,  Prote- 
stauten  —  fiel  es  wie  Schuppen  von  den  Augen,  als  sie  ,die 
Propheten'  lasen.  Meine  Hörer  können  mir  bezeugen,  daß  ich 
sofort  nach  Erscheinen  des  Buches  es  als  conditio  sine  qua  non 
des  Verständnisses  semitischer  Literatur  empfahl.  Seither  habe 
ich  auf  Grund  der  Müll  er  sehen  Gesetze  die  weittragendsten 
Forschungen  anzustellen  vermocht,  die  zu  ^^anz  ungeahnten 
Resultaten  führten;  sie  werden  in  kurzem  der  Öffentlichkeit  vor- 
liegen. Ich  mußte  aber  um  Erlaubnis  bitten,  diese  persönliche 
Bemerkung  vorausschicken  zu  dürfen,  weil  sie  ganz  naturgemäß 
erklärt,  daß  mein  durch  viele  Übungen  geschärftes  Auge  sofort 
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die  Komposition  des  Hexaemeron  wahrnahm.  Die  Sache  ist 
eigentlich  so  kindereiufach,  daß  sie  jedermann  einleuchten  muß; 
der  sich  je  mit  semitischer  Literatur  abgegeben  hat. 

Die  nachfolgende  Darstellung  faßt  sich  so  kurz  als 
möglich.  Ich  beschränke  mich  darauf^  zuerst  die  Strophik 
zu  behandeln  und  dann  das  Schema  der  einzelnen  Strophen- 
glieder darzulegen. 


I.  Die  Strophik. 

Durch  die  ganz  analoge  Teilung  des  dritten  und  sechsten 
Schöpfungstages  bildet  der  Elohist  zwei  Strophengruppen,  die 
ich  mit  D.  H.  Müller  als  Strophe  und  Gegenstrophe  bezeichne. 
Ich  lasse  die  Wortresponsionen  selbst  reden: 

Im  Anfang  schuf  Gott  den  Himmel  und  die  Erde. 


Und  die  Erde  war  sehr  leer . . . 

Strophe: 

I.  D^^bH  nöH*"! 

Und  es  sprach  Gott: 
es  werde  Licht  1 
und  es  ward  Licht 

und  es  sah  Gott  das  Licht, 
daß  es  gut. 

and  es  schied  Gott  zwischen 
dem  Lichte  und  zwischen 
der  Finsternis 

(♦  ♦  ♦  D^^bH  in|Ti) 

(und  es  nannte  Gott  .  .  .) 

8ltxaDgtber.  d.  phil.-biat.  KL  154.  Bd.  5.  Abb 


mal  inn  nmn  picn 

Gcgenstropbe: 

IV.  D^^bH  Tori 

Und  es  sprach  Gott: 
Es  werden  Lichter! 
und  es  ward  also, 

und  es  sah  Gott;  daß  es  gut. 

mnn  pa  S-^ianbi 
y^nn  pai 

zu  unterscheiden  zwischen 
dem  Lichte  und  zwischen 
der  Finsternis 

(und  es  machte  Gott  .  .  .) 

12 


^ 
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I. 


W«k«f*r. 


und  Abend  ward's 

und  Morgen  ward's: 

l  TTDI  DT 
erster  Tag. 

11.  utiM  löiri 

und  es  sprach  Gott: 

and  es  machte  Gott 

DyTtK  wnpn 
nnd  es  nannte  Gott 

(und  er  schied  .  .  .  und  es 
geschah  also.) 

und  Abend  ward's 

und  Morgen  ward's: 

zweiter  Tag. 

in.  A.  crn^K  nein 

Und  es  sprach  Gott: 

prvn 

und  es  geschah  also. 

(•  •  ♦  dt6k  mp^) 

(und  es  nannte  Gott  .  .  .) 

3WD  crn^K  m^ 


IV.  a-Tirm 

and  Abend  ward's, 


und  Morgen  ward's: 
vierter  Tag. 

V.  Dmf?KnöK^ 

Und  es  sprach  Gott: 

DTnn  ms'H 

und  es  schnf  Gh>tt 

lOmh  U''l  vM  DTIK  •^pO'H 
und   es    segnete    sie   Gott, 
indem  er  sagte: 


an: 

nnd  Abend  ward's 

nnd  Morgen  ward's: 

tll^Wl  DT 
fünfter  Tag. 

VI.  A.  trrhH  nöm 

Und  es  sprach  Gott: 
und  es  geschah  also, 
(nnd  es  machte  Gott  .  .  .) 
und  es  sah  Gott,  daß  es  gnt.  |         und  es  sah  Gott,  daß  es  gut 


B.  crrnKnöin    B.  onSKnoin 

Und  es  sprach  Gott:  Und  es  sprach  Gott: 

nnd  es  geschah  also.  und  es  schnf  Gott  .  .  . 
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B.  aiö-^s  D\nSH  HTi 

und   es  sah   Gott,   daß  es 
gut. 

and  Abend  ward's 
und  Morgen  ward's: 
dritter  Tag. 


B.    (-löin  D^^SH  onn  "pyi) 

(und   es   segnete   sie   Gott 
und  sprach:) 

p-rm 

und  es  geschah  also. 

und  es  sah  Gott . . .  und  siehe^ 
es  war  sehr  gut. 

und  Abend  ward's 
und  Morgen  ward's: 
sechster  Tag. 


Die  Inklusion  ist  besonders  deutlich:  ^Himmel  und  Erde^  sind 
am  Anfang  und  Ende  Subjekt;  das  Wort  ,schaffen^  ist  das  einemal 
durch  den  Gegensatz  zu  ,wttst  und  leer^,  das  anderemal  durch 
,all  ihr  Heer^  und  durch  ,ruhen'  antithetisch  charakterisiert: 


mm  inn  nmn  pKm 


Im  Anfang   schuf  Gott  Him- 
mel(*)  und  Erde,W 

und  die  Erde  war  wttst  und 
leer.W 


:  nwvh 

Und  es  ward  voUendet^^^  der 

Himmel  0)  und  die  ErdeW 

und  all  ihr  Heer,W 
und  es  vollendetet^)  Gott  am 

7.  Tage<*^  sein  Werk,   das 

er  machte/*) 
und  er  ruhte^>  am  7.  Tage<*> 

von  all  seinem  Werk,  das 

er  machte,^*) 
und     es     segnete    Gott    den 

7.  Tag^^>  und  heiligte  ihn, 

12» 
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denn  an  demselben  ruhte^'^  er 
ans  von  allem  seinem 
Werke,  das  erschnf^^) 
Gott;  nm  zu  wirken. 

Die  kleine  Epodos  mit  den  vielen  Wortresponsionen,  die 
durch  Exponenten  gekennzeichnet  sind,  gibt  mit  ihren  fünf  Zeilen 
ein  hübsches  Beispiel  der  Bedeutung  solcher  Wortresponsionen 
für  die  Versbildung.  Übrigens  korrespondiert  diese  Epodos  nicht 
nur  (als  Inklusion)  mit  dem  Eingang  (,Himmel*  ,Erde'  ,schuf* 
yr\i),  sondern  auch  mit  dem  fünften  und  sechsten  Glied  der 
Gegenstrophe  (,segnete'  «pyi  2  3  =  -pa*»!  1  22  =  •p^'l  1  28) 
sowie  durch  den  ,7.  Tag'  mit  den  Refrains  sämtlicher  sechs  Ab- 
schnitte (und  Abend  ward's,  und  Morgen  ward's,  der  .  .  .  Tag); 
hiedurch  ist  die  Zugehörigkeit  zu  Strophe  und  Gegenstrophe 
völlig  gesichert.  Ebenso  geben  in  noch  höherem  Grade  die 
Anfangsworte  eine  durch  fast  sämtliche  Strophenglieder  sich 
hindurchziehende  Wortresponsion:  Außer  l  2  ^die  Erde  war  wüst 
und  leer^,  was  sowohl  zur  Inklusion  als  zur  ersten  Strophe  I 
gehört,  kommen  in  Betracht: 

III.  ,unter  dem  Himmel'  1  9,  ,Erde'  1  lo,  ,die  Erde',  ,auf 
der  Erde'  1  u,  ,die  Erde'  1  12, 

IV.  ,am  Gewölbe  des  Himmels'  1  14,  1  16  und  1  17, 

V.  ,auf  Erden'  1  22, 

VI.  ,die  Erde',  ,Tiere  der  Erde',  1  24,  ,Gewürm  der  Erde' 
1  26,  ,unter  dem  Himmel',  ,über  die  ganze  Erde'^  ^auf  Erden' 
1  26,  ,füllet  die  Erde'  1  28,  ,auf  Erden'  1  28,  ,auf  der  ganzen 
Erde,  1  29,  ,allen  Tieren  der  Erde  und  allen  Vögeln  unter  dem 
Himmel  und  allem,  was  kriecht  auf  Erden'  1  30. 

Stark  ist  auch  die  Wort-  und  Sachresponsion  von  ,8chuP 
==  ,machte'  (in  II.  IV.  V.  und  VI.);  das  K*I3  der  Inklusion 
(Anfang  und  Ende)  ist  1  7  16  20  durch  top**!  ersetzt  und  wird 
(außer  1  21)  durch  dreifache  Zerlegung  (mit  Wortresponsion) 
in  1  27  besonders  scharf  in  den  Vordergrund  gestellt: 

DriH  nnn  ombn  obsta 
:  Dnn  ms  7]^p}^  not 

Und  es  schuH'^  Gott^*^  den  Menschen  nach  seinem  Bilde,^'^ 
nach  dem  Bilde^'^  Gottes<*>  schuf^^^  er  ihn. 
Mann  und  Weib  schuf^^^  er  sie.    1  27 
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U.  Das  Schema. 

Ich  hatte  eben  D.  H.  Müller's  ^Ezechielstadien'  (Berlin 
1895)  durchgearbeitet  and  darin  speziell  den  Nachweis,  daß 
Ezechiel  bei  seinen  Prophetien  ein  bestimmtes  Schema  beobachtet. 
A.  a.  O.  49 ff.  Voll  von  diesen  Gedanken,  schlage  ich  zufällig 
—  ohne  irgend  eine  wissenschaftliche  Absicht  —  die  Thorah 
auf  und  sehe  natürlich  sofort,  daß  auch  die  einzelnen  Teile  des 
Hexaemeron  nach  einem  bestimmten  Schema  gearbeitet  sind. 
Daß  ich  mich  seinerzeit  in  London,  wohin  mir  vor  mehreren 
Jahren  die  Allerhöchste  Munifizenz  Sr.  Majestät  eine  Studien- 
reise ermöglicht  hatte,  mit  den  im  British  Museum  ausgestellten 
Eeilinschriften  über  die  Schöpfung  etwas  beschäftigt  hatte,  war 
mir  dabei  von  hohem  Werte,  wie  sich  sofort  zeigen  wird. 

Die  Tafel  I  des  babylonischen  Schöpfungsepos  —  vgl. 
D.  H.  Muller,  Die  Propheten,  Bd.  1  S.  6  —  enthält  gewisser- 
maßen das,  was  vor  dem  ,im  Anfange'  fT^WiPIS  liegt: 

Einst,  als  droben  der  Himmel  nicht  benannt  war, 

drunten  die  Erde  keinen  Namen  trug, 
als  noch  der  Ocean,  der  uranfkngliche,  beider  Erzeuger, 

mummu  Tiämat,  die  beide  gebar, 
ihre  Wasser  in  eins  zusammenmischten, 

als  kein  Feld  noch  gebildet,  kein  Rohr  noch  zu  sehen, 
einst,  da  von  den  Göttern  noch  kein  einziger  entstanden, 

kein  Name  genannt,  kein  Los  (bestimmt  war), 
da  wurden  geschaffen  die  Götter  .... 

Als  Zeichen  des  Nichtseins  sind  also  hier  gewählt: 

1.  nicht  benannt  sein, 

2.  zusammengemischt  sein, 

3.  nicht  zu  sehen  sein, 

4.  noch  nicht  entstehen,  geschaffen  werden. 

Der  Eintritt  ins  Sein  wird  somit  nach  dieser  poetischen 
Auffassung  durch  ein  vierfaches  charakterisiert  werden: 

1.  durch  das  benannt  werden, 

2.  durch  das  geschieden  werden, 

3.  durch  das  sichtbar  werden, 

4.  (allgemein)  durch  das  werden,  geschaffen  werden. 
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Diese  vier  Charakterstücke  des  Werdeos  bilden  nan  in 
der  Tat  den  Orandgedanken  der  Beachreibang  jedes  einzelnen 
SchöpfoDgstages  im  Hexaemoron. 

Wie  sieb  schon  ans  einem  Einblick  in  die  Strophen- 
gmppierang  ergibt,  ist  das  Schema  Folgendes: 

1.  Und  es  sprach  Gott:  I.  U.  III.  IV.  V.  VI. 

fUnd  es  schuf  Gott:  IV.  V.  VI. 

^-  \=  und  es  ward:   I.  II.  III.  IV.  VI. 

3.  Und  ee  schied  Gott:  I.  II.  III.  IV.  V.  VI. 

(Und  es  nannte  Gott:  I.  IL  III. 

|Und  es  segnete  sie  Gott:  V.  VI. 

5.  Und  es  sah  Gott,  daß  es  gut:  I.  III.  IV.  V.  VI. 

6.  Und   Abend   ward's^t 

und  Morgen  ward's,}  I.  H-  III-  IV.  V.  VI. 
der  .  . .  te  Tag.         ) 

Das  ,scbeiden'  ist  anfangs  durch  713  1  4  7  18,  später  durch 
Wh  ,nach  seiner  Art'  ausgedruckt. 

Komplizierter  gebaut  sind  die  zwei  letzten  Glieder  von 
Strophe  and  Gegenstrophe  (III  A  B  =  VI  A  B).  Der  Vorgang 
ist  der,  daß  durch  Wiederholung  von  ,es  sprach  Gott'  ,nnd 
es  geschah'  (=  ,und  es  schuf  Gott')  und  ,und  es  sah  Gott, 
daß  es  gut'  eine  Zweiteilung  von  III  und  VI  in  A  und  B 
erzielt  wird,  wie  dies  bei  keiner  anderen  Strophe  der  Fall  ist; 
durch  den  Kefrain  ,Dnd  Abend  ward's'  usw.  ist  aber  außer 
Frage  gestellt,  daß  der  Dichter  die  zwei  Teile  von  III  respektive 
VI  in  eins  zusammengefaßt  wissen  wollte. 


Wenn  also  einerseits  die  strophische  Gliederung  des  Hexae- 
meron  lljnnnns  mit  ihren  greifbaren  Wort-  und  Sachresponsionen 
und  mit  ihrer  Inklusion  eine  neue  Bestätigung  der  von  D.  H. 
Muller  gefundenen  Gesetze  der  semitischen  Komposition  ist, 
so  haben  anderseits  eben  diese  Gesetze  erst  einen  Einblick 
in  den  literarischen  Charakter  des  Hexaemeron  vermittelt.  Die 
fundamentale  Bedeutung  dieser  Erkenntnis  für  die  Exegese  ist 
nner  klar. 
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Anhang  11. 

Das  D.  H.  MüUersche  Gesetz  in  den  Paulusbriefen, 

Ein  Fragment  aus  dem  literarischen  Nachlaß 

Ton 

Thomas  M.  Wehofer. 


(Vorgelegt  in  der  Siixung  am  9.  Hai  ISNX.) 


Aufstellung  des  Problems. 

Wenn  man  einen  Kommentar  zu  einem  Paulosbrief  auf- 
schlägt, findet  man  in  der  Regel  eine  Anzahl  Verse,  vielleicht 
das  ganze  erste  Kapitel  und  darüber  hinaus,  als  ,EHngang'^ 
, Einleitung'  bezeichnet.  Was  dann  von  dem  Brief  noch  er- 
übrigt, wird  in  verschiedene  ,Hauptteile'  u.  dgl.  zergliedert. 
Durch  diese  Bezeichnung  , Eingang^  jedoch  wird  der  literar- 
ästhetischen  Untersuchung  bereits  in  schiefer  Weise  präjudiziert. 
Ein  ^Eingang',  ein  fTCQOolfiiov^,  bildet  nämlich  allerdings  einen 
notwendigen,  nur  äußerst  selten  fehlenden  Bestandteil  des 
Schemas  der  hellenischen  Rhetorik.  Allein  man  wende  doch 
nur  einmal  die  bis  ins  kleinste  Detail  festgestellten  Regeln 
dieser  Theorie^  auf  sämtliche  Paulosbriefe  der  Reihe  nach  an 
und  man  wird  sofort  die  Unmöglichkeit  dieses  Versuches  ein- 
sehen; dasselbe  gilt  auch  von  den  übrigen  Briefen  des  Neu- 
testamentlichen  Korpus. 

Man  könnte  mit  Berufung  auf  Cicero  u.  a.  einwenden, 
ein  griechischer  oder  lateinischer  Brief  bedürfe  überhaupt  des 
Prooimions  nicht.  Damit  kommt  man  aber  über  die  (gewöhnlich 
bei  Gal.  1  6  besonders  hervorgehobene)  Tatsache  nicht  hinaus^ 
daß  Paulos  alle  seine  Briefe  (den  Galaterbrief  ausgenommen) 


*  Kurz  dargestellt  bei  Wehofer,  Die  Apologie  Justins  in  literir-historischer 
Beziehung,  Rom  und  Freiburg  1897,  8  ff. 
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mit  einer  ^Danksagung'  beginnt.  Von  einem  hellenischen  Rhetor 
maß  dieser  stereotype  Anfang  als  hoiTend  empfunden  worden 
sein.  Jedenfalls  ist  aber  eine  bestimmte  Gesetzmäßigkeit 
der  Komposition  bei  Paulos  unleugbar  vorhanden. 

Wenn  sich  nun  diese  Gesetzmäßigkeit  aus  hellenischem 
Einfluß  nicht  erklären  läßt,  so  muß  sie  irgendwo  anders  ihre 
Quelle  haben:  und  diese  letztere  wird  bei  dem  Juden  Paulos 
doch  wohl  in  dem  semitischen  Kompositionscharakter  zu 
finden  sein. 

Was  allein  verhinderte ,  die  paulinischen  Schriften  mit 
den  großen  Propheten  des  Alten  Testamentes  auf  eine  Stufe 
zu  stellen,  war  ihr  Briefcharakter.  In  den  Tagen  des  Amos  oder 
Jesaia  schrieb  man  keine  Briefe,  wenn  man  einem  größeren 
Publikum  wichtige  Wahrheiten  vortragen  wollte:  man  ver- 
öffentlichte  Visionen.    Ahnlich  war  es  ja  auch  bei  den  Hellenen.^ 

Als  aber  —  namentlich  seit  Epikur  —  die  Literaturform 
der  ö£Eentlichen  Briefe  in  Schwung  gekommen  war,  warum 
sollte  sich  der  griechisch  schreibende  Paulos  nicht  an  diese 
relative  Neuerung  anlehnen?  Er  tat  es,  aber  nur  äußerlich. 
Läßt  man  die  ersten  und  letzten  Worte  jedes  Briefes  weg 
—  so  ist  es  ja  teilweise  im  Hebräerbrief  und  in  mehreren 
katholischen  Briefen  geschehen  — y  dann  hindert  nichts^  die 
übrigbleibenden  paulinischen  Propheten  reden,  in  einer  Rolle 
vereinigt,  neben  Jesaia  und  Jeremia  und  die  anderen  großen 
Propheten  zu  stellen,  deren  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebene, 
poetische  oder  prosaische  Reden  schon  längst  zu  je  einem  ,Buch' 
vereinigt  waren. 

Damit  ist  auch  der  Schlttssel  für  die  literarästhetische 
Beurteilung  des  Paulos  gewonnen. 

Jeder  der  alttestamentlichen  Propheten  hat,  bei  aller  Ver- 
wandtschaft mit  den  übrigen,  doch  sein  eigentümliches  litera- 
risches  Gepräge;*  umsoweniger  darf  erwartet  werden,  daß  sich 
die  Individualität  eines  Paulos  innerhalb  der  festen  Formen  der 
semitischen  Komposition  nicht  energisch  zur  Geltung  bringe. 
Wie  die  Propheten  des  Alten  Bundes  von  den  Kunstmitteln 
der  Strophik  und  Responsion,  der  Konkatenation  und  Inklusion 


>  Vg^l.  D.  H.  M011«r,  Die  Propheten,  Bd.  1,  8. 
*  Ebenda  1,  61  ff. 
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in  verschiedenstem  Umfang  Gebrauch  machen,  der  eine  mehr, 
der  andere  weniger,  so  auch  Paulos. 

Aber  in  einem  Punkt  unterscheidet  sich  der  Völkerapostel 
von  fast  allen  Propheten:  er  hat  nämlich  allen  seinen  Briefen 
ein  bestimmtes  Schema  zugrunde  gelegt. 


Das  Sohema. 

Strophe  und  Gegenstrophe,  durch  Wort-  und  Sachres- 
ponsion  verbunden,  geben  —  mit  oder  ohne  Inklusion  —  eine 
gewisse  Einheit.  Es  kann  aber  auch  diese  Einheit  verloren 
gehen  und  trotzdem  an  einer  gewissen  Responsion  festgehalten 
werden;  dann  kann  man  nicht  mehr  von  Strophe  oder  Gegen- 
strophe reden,  sondern  nur  von  einem  Schema. 

Für  einen  der  großen  Propheten  läßt  sich  ein  solches 
Schema  nachweisen:  Ezechiel  hat  nämlich  seine  einzelnen 
Orakel  gewiß  auch  erst  nach  und  nach  publiziert,  aber,  trotz- 
dem sie  in  sich  abgeschlossen  sind,  sind  sie  doch  zum  Teil 
nach  einem  stereotypen  Grundriß  gehalten,  den  D.  H.  Müller* 
zuerst  hervorgehoben  hat.     Die  fUnf  Gedanken  des  c.  6: 

1.  Befehl  an  den  Propheten,   das  Orakel  zu  verkünden, 

2.  Anrede  an  die  Berge, 

3.  Verkündigung  von  Krieg  und  Totschlag  auf  den  Bergen 
und  Hügeln,  in  den  Schluchten  und  Tälern,  Zerstörung  und  Ver- 
wüstung der  Städte, 

4.  Erkenntnis  der  Macht  Gottes  durch  die  erfahrene 
Züchtigung, 

6.  Erkenntnis  Gottes  unter  den  Völkern, 
kehren   nämlich,   wenn   man   die    dem  jeweiligen   Zweck    ent- 
sprechenden Zusätze  entfernt,  in  ci  36  und  in  c.  35  wieder  und 
das  Gleiche  ist  auch  für  c.  32  unmittelbar  einleuchtend.* 

Hätten  wir  Pauli  Briefe  ohne  die  Briefform  im  alt- 
testamentlichen  Korpus,  wäre  man  längst  darauf  verfallen,  das 
Schema  herauszuheben. 


^  Ezechielstndien,  Berlin  1897,  49  ff. 

'  Die  fraglichen  Texte  sind  a.  a.  O.  54  f.  nebeneinandergestellt. 


Itii'^ 


Vckofttr. 


Erster  Teil  4e8  Sehemas^  Danksagmng,  BrioBer^ne:, 

Apologie. 

Mit  einem  Gebete  den  Brief  xn  beginnen,  war  bereits 
dem  Verfasser  des  ersten  Hanvkkabriefes  geläufig;  die  ganze 
erste  Hälfte  ist  dort  Segenswunsch  nnd  schließt  ab  mit  den 
Worten:  wai  irr  cskV  icuot  n^?ffftj;:AA^nH  .t^  iumr.^  Man 
erinnej>e  sich«  daß  anck  Clemens  der  KCser«  der  die  semitiscr.« 
KtiBStferm  nix^k  s^efr  sor^Vu^  bAsdi:^:.  seicem  Brief  ein 
Uiur^^^  kiiK^T,*]!  £>r:^aste$  G^Sft  eLiTvH^ibc  kjis.  daa  in  d^r 
LirarcTe  n^c-k  e£re  K.-Je  <?.•:-•:::  scCl:e. 

Vr.:rr-:".c    i.i:v  .T^'rn-tjtt  alz  3:':**.iric .    rx  smrin**n^     S:  er- 

^         "^  '^  -»  I        «•>»>     ^  »Mm     T^  ^^  r  I  _  A«   •»7?^       A^A  »      —  .  -  .^^      -•;.•.       XJZir      'Lj'«.  «        x  ~-» 

*■*>•-  .::'  •  r*,*  -«:  ^^•I^^S;l£N    -i*  n  ivnt:r  ^"^-f  rmLT  3-5 r-i  4  "1  ^- *  ler 
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»     ««  «^  «o       •>      •' 


^   >a 


» ■     ^ 


^  ^.*^    \. 


*  — 


'•«>iiV 


^"""»^ "Ti^  :z- 


^- 


.T      -^  1*- 


•    ,^*  - . .  ^     , 
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Tat  die  heutigen  cc.  2  and  3  als  zusammengehörige  Einheit; 
die  Trennung  der  beiden  Kapitel  allerdings  ist  an  der  denkbar 
ungünstigsten  Stelle  vorgenommen  worden. 

Bei  näherem  Zusehen  läßt  sich  nicht  verkennen^  daß 
cc.  2  und  3  Strophe  und  Gegenstrophe  enthalten.  Abgesehen 
vom  Inhalt^  der  auch  deutlich  genug  spricht,  ist  dies  äußerlich 
durch  eine  Refrainresponsion  angedeutet,  indem  die  beiden 
antithetischen  Gedankenentwicklungen  ,Aufenthalt  des  P.  in 
Thessalonike'  und  ^Sendung  des  Tim.  nach  Th.^  folgendermaßen 
schließen : 

Ende  der  Selbstapologie: 


Ende  der  Strophe: 

Twg,  irrt  naqahxßdvxeq  . . .  Xdyov 
&SOV,  dg  xoft  evsQyeiTai  iv  ipilv 
%otg  Ttiatsvovai. 

2  13 


Ende  der  Gegenstro.phe: 

. . .  Tifxo&iov  . . .  -MaBiayysXi' 

%ijv  äydnipf  bpLiaVy  .  .  .  xat  diä 
tovTO  TtaQßnX'^d'rjiievj  ddeXq>oly 
iyi*  ifitv  .  .  .  diä  tijg  ifjUbv  rtl- 
azßwg,  Sti  vijv  ^(ofiBv,  i&v  i^Tg 
a%ii%BTB  ivxvQiii).  tiva  y&Q  e^x^" 
QiaTiav  öwdiisd-a  x^  &B(jf  dvr- 
aTtoöovvai  Ttsgi  v^&y  inl  rtdatj 
^H  X«^?»  i  XOLiQOiiBv  di  vfiäg 
e^iTtgoa&sv  tov  d-eod  ^fuov  . , . 

3  6flF. 

Die  Frucht  der  Anwesenheit  des  P.  in  Th.  (Strophe: 
Aufnahme  der  marig,  Gegenstrophe:  Bewahrung  der  fclatig) 
ist  in  beiden  Fällen  Gegenstand  großer  Freude  des  P.;  es 
korrespondieren  nämlich : 

eixaqtOTOv^v  t^  d-e^  =  naqB^Xrj&rj^v  +  vvv  ^wfisp  + 
eixccgiatiap  dvtanodövvm  %ijf  &b(^  +  %fj  x^Q^t  ^  x<^^Q^f^^  •  •  • 

und: 

Xöyov  t>«o£f  +  TtLtrTsvovaiv  =  Tijv  nlaxiv  +  crxijxer«  h  nvQitp. 

Auch  die  Klage  über  Verfolgungen  hat  P.  in  beiden 
Strophenenden  eingewoben,  wodurch  die  Freude  über  die 
Treue  der  Th.  eine  schöne  Folie  erhält  und  um  so  schärfer 
hervortritt : 
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Erster  Teil  des  Schemas,  Danksagung,  Erinnernng, 

Apologie. 

Mit  einem  Gebete  den  Brief  zu  beginnen,  war  berate 
dem  Verfasser  des  ersten  Hanukkabriefes  geläafig;  die  ganze 
erste  Hälfte  ist  dort  Segenswunsch  und  schließt  ab  mit  den 
Worten:  xai  vdv  &di  ia^iey  7tQO<JBv%6^voi  tvsqI  ifUor.^  Man 
erinnere  sich,  daß  auch  Clemens  der  Kömer,  der  die  semitiscbe 
Kunstform  noch  sehr  sorgfältig  handhabt,  seinem  Brief  eis 
langes,  kunstvoll  gebautes  Gebet  einverleibt  hat,  das  in  der 
Liturgie  noch  eine  Rolle  spielen  sollte. 

Bei  Paulos  hat  das  Gebet  den  Charakter  der  Danksagung. 
Statt  zu  sagen,  er  freue  sich  über  die  Haltung  der  Adressaten, 
sagt  er :  ,ich  danke  Gott'.  Das  ist  echt  jüdisch  gedacht  und 
gleichzeitig  sehr  poetisch  ausgesprochen.  Der  zugrundeliegeode 
Gedanke  der  Erinnerung  Pauli  an  die  Adressaten  gibt  unge- 
zwungen Gelegenheit,  Mißtöne,  welche  in  diese  gegenseitige 
Erinnerung  hineingeraten  sein  mochten,  zu  entfernen.  So  er- 
weitert sich  das  Danksagungs-  und  Bittgebet,  der  erste  Teil 
des  paulinischen  Schemas,  oft  zu  einer  Erörterung  persönlicher 
Angelegenheiten. 

Vielleicht  am  deutlichsten  treten  alle  Momente,  welche  im 
ersten  Teil  des  Schemas  Platz  finden  können,  schon  im  ältesten 
Briefe  hervor,  während  in  einigen  späteren  Briefen  gerade  dieser 
Teil  zugunsten  anderer  Teile  eine  Einschränkung  erfährt. 

a)  Im  ersten  Thessalonlkerbrief. 

Sowenig  die  heutige  Kapiteleinteilung  oder  gar  die  Vers- 
einteilung für  die  Konstatierung  der  strophischen  Gliedemng 
irgendwie  ins  Gewicht  fUllt,  so  ist  diese  Einteilung  doch  dort^ 
wo  sie  tatsächlich  mit  der  Strophik  zusammenfällt,  deswegen 
interessant,  weil  in  diesen  Fällen  der  Urheber  der  Kapitel- 
einteilung wenigstens  das  Vorhandensein  abgeschlossener  Ab- 
schnitte herausgefühlt  hat,  mag  er  auch  im  übrigen  bei  seiner 
Gliederung  ganz  andere  als  literarästhetische  Absichten  ver- 
folgt haben.     So  erweisen  sich  beim  Thessalonlkerbrief  in  der 

^  2  Mk.  1  6. 
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Tat  die  heutigen  cc.  2  and  3  als  zusammengehörige  Einheit; 
die  Trennung  der  beiden  Kapitel  allerdings  ist  an  der  denkbar 
ungünstigsten  Stelle  vorgenommen  worden. 

Bei  näherem  Zusehen  läßt  sich  nicht  verkennen^  daß 
cc.  2  und  3  Strophe  und  Gegenstrophe  enthalten.  Abgesehen 
vom  Inhalt^  der  auch  deutlich  genug  spricht,  ist  dies  äußerlich 
durch  eine  Refrainresponsion  angedeutet,  indem  die  beiden 
antithetischen  Gedankenentwicklungen  ^Aufenthalt  des  P.  in 
Thessalonike'  und  ^Sendung  des  Tim.  nach  Th.'  folgendermaßen 
schließen : 

Ende  der  Selbstapologie: 


Ende  der  Strophe: 

aal  diä  Tofrto  xal  '^fielg  «d^a- 
QiGTOiJfiev  tifi  d-Cffi  ddiaXeln- 
tMg,  Sri.  TtaQaXaßövrsg  . . .  Xöyoy 
^BOVy  dg  xal  evegyetrai  iv  ifitv 
totg  maTsiovai, 

2  13 


Ende  der  Gegenstro.phe: 

. . .  Ttfiod-iov  . . .  aal  siayyeh- 

T^y  dyaTttp^  i^Vy  ,  .  .  xal  dia 
TOÜTO  ^aQBuXfjd-rjfisVy  ddeXtpoiy 
iq>*  ifity  .  .  .  diä  t^g  ifjUov  tvI- 
azBiogy  Sri,  vfjv  ^(ofiev,  i&v  t^juati^ 
an^xsTe  iynvQitfi.  Tlvay&Qeixa- 
Qiariav  öwdiied-a  r^  &s(jf  dvr- 
OTtodovvai  Tteqi  ifi&v  inl  Ttdarj 
^»  X^QVy  fl  %0i*iQ0ixev  dt   v^äg 

€^7lQ0a&6V  ZOd  &€0V  ijflWV  .  .  . 

3  6flF. 


Die  Frucht  der  Anwesenheit  des  P.  in  Th.  (Strophe: 
Aufnahme  der  niarigy  Gegenstrophe:  Bewahrung  der  Ttlatig) 
ist  in  beiden  Fällen  Gegenstand  großer  Freude  des  P.;  es 
korrespondieren  nämlich : 

eix(XQi(TTOVfuv  t(fi  d-e^  =  TtaQexXi^&rjfiep  +  vvv  ^(ofisy  + 
BbxaQiariav  drcanodo^av  %ip  ^«^  +  zfj  %(XQ^y  ^  xaiqofiBv  . . . 

BIlTtQOa&ev  TOV  d-BOd 

und: 

Xöyov  ^eo€  +  7tia%evovaiv  =  tijv  nlativ  +  airyxer«  h  nvQiip. 

Auch  die  Klage  über  Verfolgungen  hat  P.  in  beiden 
Strophenenden  eingewoben,  wodurch  die  Freude  über  die 
Treue  der  Th.  eine  schöne  Folie  erhält  und  um  so  schärfer 
hervortritt : 


188  V.  Akkudlui:     VakoNi. 

Ende  der  Strophe:  |  Eod«  der  Oegeustrophe: 

. . .  xiulvöytay  ^ftSg  toT$  M&ve-  \       ...  int  näatj  Tg  äräyx^  wxi 
mv  Xakfjoai,  Xfa  aat^&aiy ...      i  ^liipet  ^näv  Siä  Tfjg  ifiäp  ni- 
2  16  j  aretas.  3  7 

Die  äfdyxtj  and  &Xlipig  des  Aposteb  besteht  nämlich,  wie 
ans  Tr^g  bftäv  niaTEfag  hervorgeht,  gerade  in  den  ÄnfeiudoDgea 
(TuoXvöntay,  nftmlich  'loviaitov,  wie  eben  vorher  xa^tbg  [inA^o^etl 
xal  aHol  ind  x&v  'lovdaiwy),  die  sein  Apostolat  bei  den  Heiden 
(loig  e&vEai  .  .  .  i'ra  ain9&aiv  —  auch  die  Th.  waren  Heiden- 
Christen)  findet. 

Außer  dnrch  diesen  Farallelismus  der  Strophenenden  sind 
aber  Strophe  and  Gegenstrophe  anch  dnrch  eine  wichtige  Sacli- 
nnd  Wortreaponsion  als  zusammengeliOrig  charakterisiert,  and 
zwar  30,  daß  die  Responeion  das  einemal  am  Anfang  (bei  der 
Strophe)  und  das  aoderemal  am  Ende  (bei  der  Gegenstrophe) 
auftritt;  man  erinnere  eich  an  das  heim  eophokleischen  Eros- 
hymnus  Gesagte: 

Anfang  der  Strophe:  Ende  der  Oegeoitroph«: 

ainoi  yÜQ  ofdme,  ddehpot,  Tijv  (Zweck  der  Sendung  des  Tim.) 
ei^odoy  ^fuHv  . . .,  Sri  od  xev^  [i^iog  ...  eig  xevd)'  yiyt]i:at 
yiyoyav ...  2  l  6  winog  ^(tüäy.  3  5 

Wie  die  erfolgreiche  persönliche  Tätigkeit  des  P. 
Gegenstand  der  Strophe  ist,  so  die  Wahrung  dieses  Erfolges 
durch  Sendung  des  Tim.  Gegenstand  der  Gegenstrophe. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  Untersnchnng  des  Baues  jeder  der 
beiden  Strophen  Über.  Es  empfiehlt  sich,  mit  der  Gegenstrophe 
zu  beginnen,  weil  die  Strophe  selbst  uns  auf  ein  anderes  Ge- 
biet überleiten  wird. 

Die  Gegenstrophe  weist  zunächst  eine  Inklasion  auf,  die 
allerdings  einen  uns  schon  bekannten  Gedanken  verwertet: 


Anfang  der  Qegenstrophe: 
Tig  fA^  ^fiSiv  iktrig  JJ  X'^d^  ^ 
,s;  !)  oiit 

V  TOC  XV- 

tfj  airoS} 


Ende  der  Qegenatrophe: 
ilyayäQ  siixaet'Jxioy  ^vydfie^ 
T^  #8fi  äytanodovyai  negi  bfi&v 
int  tidu}}  Tg  Xf'Q^i  J  Z«'?"^*'' 
dl  i>(iäginnQoa9eytoC9£oS 


9f.     ;  3» 


Anhang  II.  Das  D.  H.  MflUersche  Gesets  in  den  Paalosbriefen.  189 

Der  Gedanke  ist  hier  wie  dort  derselbe:  weil  P.  hofft, 
die  Erfolge  seiner  apostolischen  Tätigkeit  dem  Herrn  bei  dessen 
Parnsie  vorführen  zu  können^  deswegen  dankt  er  Gott.  — 

Innerlich  erweist  sich  die  Gegenstrophe  als  Einheit  durch 
die  Sach-  und  Wortresponsion :  ^Sendung  des  Tim.  wegen  der 
Unmöglichkeit,  selbst  zu  kommen': 

^fieig  dij  ädsl(polf  ä7tOQg)avia &ivTeg  äq)*  i(i{ov  Ttqdg  xaiQÖv  Ugag, 
7tQoa(ü7t(p  od  TMXQÖlq,  TteQKxaotiQwg  iaTtovöAna^ev  td  ftQÖa- 
amov  ifiGv  IdeXv  iv  noXXfj  iiti&viiiq  2  17 

di&ci  iid-BXrjaaiABv  il&stv  nqdg  ifiäg  2  18 

iTtiiitpafisv  Tifi6&80v  3  i 

diä  toOto  ndyd)  .  .  .  ^rreiitpa  3  6 

Sqtl  di  iX96vTog  Tmo&iov  ftqdg  ^fi&g     3  6 

Daß  die  Beachtung  einer  solchen  Responsion  gar  nicht 
gleichgiltig  ist,  zeigt  sich  in  diesem  Falle.  Hat  man  doch  aus 
dem  wiederholten  ^Bfixpa  mehrere  Sendungen  des  P.  an  die 
Th.  ableiten  wollen!  Im  Lichte  des  Responsionsgesetzes  er- 
scheint diese  Eventualität  als  ganz  ausgeschlossen.  — 

Auch  die  Konkatenation  zwischen  Strophe  und  Gegen- 
strophe fehlt  nicht: 


Anfang  der  Qegenstrophe: 

Hat  eviüoyjsv  i)fiäg  6  aaravGg. 

2  18. 


Ende  der  Strophe: 

.   .   .    ücaXvövttov    iliiäg    roXg 

edysaiv  Xal^aai'  .  .  . 
itp^aCBv  di  iit   aiftohg  i}  dqyi) 

Big  rikog.  2  16. 

Wer  das  Apostolat  hindert  ^  ist  dem  (göttlichen)  Zorn 
im  höchsten  Grade  (slg  riXog,  vgl.  Lc.  18  5)  verfallen,  oder  es 
ist  der  Satanas  selbst.  — 

Strophe  und  Gegenstrophe  sind  durch  eine  durchgehende 
Wort-  und  Sachresponsion  miteinander  verbunden;  und  da 
dieselbe  auch  in  die  Einleitung  hineinreicht,  so  ergibt  sich, 
daß  letztere  zu  Strophe  und  Gegenstrophe  gemeinschaftlich  zu 
beziehen  ist.  Die  erwähnte  Responsion  betont  wiederholt  den 
Gedanken,  daß  die  Thessaloniker  doch  selbst  von  der  Liebe 
des  P.  zu  ihnen  wissen  müßten;  alles,  was  er  in  dieser  Rich- 
tung zur  Rechtfertigung  gegen  erhobene  Angriflfe  darlegt,  ist 
somit  als  argumentum  ad  hominem  gefaßt,  gegen  das  am  aller- 
wenigsten die  Thessaloniker  etwas  einwenden  können: 
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elddreg^  idshpol .  .  .,  %i[¥  hXoyfjv  ifx&y  ...  1  4 

na&iDg  oXdccTS     1  5 

airol  y&q  fuqi  fjiUbv  iTtayyiXhovaiv  bnolav  eXaodor  eaxofitp  n^ 

ifiäg   1  9 
airol  yäQ  oYöccrs,  ädaXqfol,  rijp  stoodor  ^fiCfv  ti)v  TVQdg  ifi£lg  . . 

21 
yia&i}g  oXdate  ...  22 

%a&d)g  oYdoTB  2  6 

&€dg  ^iAgfcvg  2  6 

livfj(,iovev€Te  y&Q  2  9 

ifietg  fiiQTVQsg  xai  6  d-sög  2  10 

na&dTtsQ  oldccTS  2  11 

[airoi  yäQ  o)!d(ns  3  8] 

[xa9<jt)g  aal  iyivsTO  xccl  oYdcera   3  4] 

Ist  hierin  die  äußere  Bezeugung  der  Behauptungen  d« 
Apostels  durch  Responsion  hervorgehoben,  so  ist  die  Sache 
selbst,  seine  apostolische  Tätigkeit,  durch  eine  andere  Sacb- 
und  Wortresponsion  durch  die  verschiedenen  Argumente  bio- 
durch  festgehalten: 

Sri  rd  BiayyiXtov  ij(A(ov  oin  iyBn^dT]  slg  i^iäg  iy  Xöytp  fiöror  1  * 

xat  ifieig  .  .  .  de^df^evoi  tdv  löyov  1  6 

dqi*  bpL&v  y&Q  i^x^ai  6  Xöyog  tof)  hvqIov  .  .  .  üare  ^  Xi^*^ 

i^Biv  fjiAäg  XaXBiy  fi  1  8 
odrtol  y&Q  neqi  fni&v  äftayyiXXovaiv  1  9 
iTtaQQfjaiaad^&a    h   r^    d'S^    ijfi&v    XaXfjaai    ftQdg   bfiSg  fi 

eiayyiXior  tod  ^«oü  2  2 
7ta&&g  dedonL^daiiB^a  bnd  toC  &Bod  Ttiatsv&fjyaL  td  eiayyihoTf 

oVrcjg  XaXodfiBv  2  4 
oiks  ydQ  noTB  iv  Xdytf  noXaxlag  iyBVfi&fjiABv  2  6  J 
fABtadoi)vai  iixtv  oi  fiövor  rd  BiayyiXiov  %aC  d'Bod  2  8 
01^  fccn^q  tixya  iccvrad  TtaQanaXovvreg  ifiag  xal  TtoQa^w&ov- 

(IBVOi  xal  fUXQTVQOi^BVOI.  2  U  12 

Sri  TtagaXaßövTBg  Xöyov  dxoijg  naq   f^yJav  tov  d'Bod  idi^aa^t 

oi  Xöyov  dv&QCJTtdjyy  dlXä  .  .  .  Xöyov  ^boC,  2  13 
nwXvövTüßv  ijiiSg  Totg  i&vBaiv  XaX^aat.  2  16 
Big   td   azrjQliai   ifiäg   aal   ftaganaXiaai   bfriq   t^  mar&ag 

TtqoBXiyopiBv  Ifitv  3  4 
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Diese  starke  Wort-  und  Sachresponsion  ist  etwas  fUr  P. 
sehr  charakteristisches  und  wird  uns  noch  oft  begegnen;  sie  er- 
weist sich  als  eines  der  wichtigsten  Mittel,  seinen  Gedanken- 
gängen zu  folgen  und  sie  nachzuempfinden.  — 

Nachdem  wir  mit  Hilfe  der  beiden  Endresponsionen  zu- 
nächst die  Teilung  von  Strophe  und  Gegenstrophe  erkannt  und 
durch  eine  andere  Wortresponsion  das  gemeinsame  Band  beider 
Strophen  gefunden  hatten,  iUhren  uns  die  beiden  zuletzt  be- 
sprochenen Responsionen  (die  äußerliche :  xad^ibg  oXdcns  u.  dgl., 
nnd  die  innerliche:  Xiyog  u.  dgl.)  aus  den  beiden  Strophen 
heraus  in  die  Einleitung;  diese  gehört  somit  zu  beiden  Strophen 
gemeinsam.  Dies  tritt  auch  dadurch  hervor,  daß  sie  sowohl 
mit  dem  Ende  der  Strophe  als  mit  dem  Ende  der  Gegenstrophe 
deutlich  korrespondiert: 


Einleitung: 

Bixaqia^oviiBv   T(f    d-si^  .  .  . 
ddiaXeifttiDg  (ivtjfxovsvovtsg 
vn&y.  1  2 

eidöreg  .  .  .  rijv  ixXoyijv  ifjUoy, 
8ti  td  eiayyihov  ^ii&v  oix 
iyeyi^&rj  €tg  ifiäg  iv  löyo)  fiövoy 
äXXä  %ai  iv  dvya^ei  1  4,  5 
aal  i^eig  fii.(if]Tal  ijiubv  i^ey/i" 
^7jT8  xat  rov  nvQiov,  de^ifievoi 
TÖy  Xöyov  iv  ^Xitpei  TtoXX^ 

1  6 


Ende  der  Strophe: 

xal  diä  ro0TO  aal  '^(istg  sixctQi- 
atodfievt^&e^ädialeiTtTüjgy 
Sri  TtaQaXaßdvreg  Xöyov  äxofjg 
itaq  ^[i{üv  Tod  d'eoC  idi^aa&e 
oi  Xöyov  ävd'QÜTtiav ...  2  13 
iHBig  yäq  fii(if]Tal  iyevi^&7]T€^ 
ädshpoly  r&v  ixuXrjai&v  zod 
&€0v  Ttav  oiaatv  iv  Tfj  ^Iovdal<f 
iv  Xqiat(jf  ^Ifjaody  Sri.  t&  aitä 
ini&ete ...  2  14 


In  ähnlicher  Weise  korrespondiert  die  gemeinsame  Ein- 
leitung auch  mit  dem  Ende  der  Gegenstrophe ;  der  Unterschied 
hiebei  besteht  darin,  daß  ein  Gedanke  (fiijuijrat)  jetzt  wegfällt, 
während  dagegen  im  übrigen  die  Wort-  und  Sachresponsionen 
sich  viel  reichlicher  verknüpfen: 


TOT  6^^^  Ttsqi  TtavTtav  i^&v 
livBlav^^^  noioiiABvoi  inl  t&v 
TtQOOevxfov  ij^i&v ,  ädiaXsiTtTwg 
(ivrjfiovevovTsg^^^  ifi&v  toD 
ÜQyov  Tijg  Ttlatetüg^^^  nat  tod 
nönov  Tfjg  äyäTtfjg^^^  xal  rfjg 


Hqti  di  ikd'övTog  Tiixo9iov  Ttqdg 
fjüBg  i(f  i^ttüv  xal  siayysXiaa- 
lihov  ijiuv  rijv  nlaTiv^^^  xal 
Tijv  dyaTTfjv^^^  ipi&v^  xal  Sti 
IxfiT«  fivelav^^^  ijli&v  dya&ijv 
nävTOTe^^^ . . .  diä  toCto  Ttaq- 
BTtfXrjdiri^ASVj  idehpoly  i(p*  ifdv  . , . 
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hvo[.iovfjg  Tfjg   ikfcldog^^^   rov 
xat  TtaTQÖg^^^  ii^iwv  ...  1  2—3 


diä  Tf^g  ifiwv  nlaTewg^^^  S« 

naqi  bfjUar  hti  niajj  Tg  x^^?>*^ 
fl  %alqofiBv^^^  ÖL  ifutg  iiinqo- 
ad-ßv  TOf)  &€oi)^^  ^fMby;,..aMq 
di  ö  &edg  xat  TtarijQ^^  ^\i&9 
xal  ö  üigiog  ^ptior  ^IfjGovg^ 

tiläg'  i(iäg  di  6  %iqiog  ftlsordam 
Tuxl  TteQiaaevaav  tQ  äydnfj^Uk 
äXli^Xovg  Tuxt  €tg  ndrfag,  yuxdiht^ 
yuxi  ^^Big  etg  ifiagf  ^Ig  ^ 
arrjQl^ai.  i^wv  rag  xa^dlag,.- 
iv  tfj  Ttaqovaltf^^^  %ov  xv^iov 
^fi&v  ^Ifjaoi}  Xqkjtov  ...  3  6-is 

Die  Qliedernng  der  ersten  drei  Kapitel  des  1.  Thessaloniker- 
briefes  ist  also  diese.  Nach  einer  gemeinschaftlichen  Einleitang 
Aj  in  welcher  das  Thema  bereits  angekündigt  ist,  wird  das- 
selbe in  zwei  Teile  {B  +  C)  zerlegt,  deren  jeder  mit  dem 
andern  sowie  mit  der  gemeinschaftlichen  Einleitang  korres- 
pondiert, aber  für  sich  abgeschlossen  ist: 


Ä  ^=:  a  +  m) 


B 


{b  +  a  +.in  +  n) 


O 


(c  +  a  +  n) 


b  bedeutet  den  selbständigen  Inhalt  der  Strophe,  c  den  selb- 
ständigen Inhalt  der  Qegenstrophe.  —  a  ist  die  Inklusion  ?ofl 
B  und  C  mit  A,  welche  sich  bei  B  auch  auf  m  (fUfitfval)  er- 
streckt; letzteres  m  fUUt  am  Schluß  von  c  weg,  dafür  tritt« 
ein,  die  Responsion  , Leiden'  mit  dem  Schluß  von  B. 


b)  Im  zweiten  Thessalonikerbrief. 

Noch  klarer,  wenn  möglich,  tritt  der  Gebetsabschnitt  im 
zweiten  Thessalonikerbrief  hervor.  Die  Ähnlichkeit  mit  dem 
ersten  Thessalonikerbrief  ist  so  groß,   daß  diejenigen ^   welche 
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den  zweiten  Thessalonikerbrief  verwerfen,  geradezu  behaupten, 
der  zweite  Thessalonikerbrief  wäre  von  dem  Fälscher  dem  ersten 
Thessalonikerbrief  nachgebildet.  Aber  trotz  aller  Ähnlichkeit 
—  die  sich  ja  bei  allen  Paulosbriefen  findet  —  ist  der  Bau 
doch  etwas  verschieden. 


Strophe: 

I. 

eixaqiGTBiv    dcpei'kofiBv    tQ 

3B(^       TtaVXOXB       TtSQl       b^lßVy 

d  dBhpolf  xa&vag  it^iöy  i(TTiv,  Stl 
{>7tBQav^dvBi  fj  7t lang  vfiwv  .  .  .^ 
elg  rd  naTa^ifa^^yai  ifiägr^g 
ßatnXslag  ro€  d-BOv,  irtig 
ijg  xat  ndaxBTBy  bXttbq  dlnaiov 
7taQ&  d-Bip  ävTanododvai  totg 
Mlßovaiv  iftäg  ^llxpiv  ,  .  .  iv 

Tfl     äTtOHaXvtpBL    TOV    XVQIOV 

^Itjcod in  oiqavov  piBT*  äyyi- 
X(ov  dvvd(is(og  adrof) . .  .* 

n. 

elg  8  xai  TtQOGevx^fiB&a  n&v- 
TOtB  TtBqi  ifilüVy  %va  ifi&g 
ä^idHrji  T^g  nXi^iJBtog  ö  ^sdg 
fjfi&y  aal  TckijQdxyjj  nädav 
Bidonlav  äya&ioavvfjg  xat 
iQyov  TtlatBiog  iv  dvv&piBi^ 

ra. 

iqian&nBV  de  if-tägy  ddBXq>ol, . . . 
elg  TÖ  fiij  Töfx^cog  aaXev&fjvai 
i^äg  &fcd  TOd  vodg  (iijdi 
^qoBiad'ai  (.ti^re  diä  nvBviicnog 
^irjftB  diä  Xdyov  iirjfCB  di  iTti- 
aroX^g  äßg  öi   'fiii(üv  ,  .  .* 


Gegenstrophe: 

I. 

fllistg  di  dcpBiXofiev  Bix^'^Q'^^ 

OTBXv   tQ    &B(f  TtdvTOTB  TCBqI 

ifi{av^  äÖBXcpol  '^yanrjfiivoi, 
ind  %vqIov^^ 

Sri  BXXaTO  i^g  6  ^sdg  &it 
iflX^^g  Big  afOTrjQiav  iv  äyia(y^{^ 
TtvBVfiaTog  xat  matBi  äXrj&slagy 
stg  8  inäXBGBv  i^Gg  diä  rod 
BifoyyBXiov  fj^GtVy  elg  TtBQiTtoifjaiv 
dö^fjg  TO0  xvqIov  fni&v  ^Itj- 
<rov  Xqigtov.^ 

III. 

rd  XoiTtdv  TtqoaBixBfJd-B^  dÖBX- 
q>oij  TtBgt  ^fiüJVj  Hva  6  Xöyog 
TOü  tcvqIov  tQ^xjl  ^^^  do^d- 
^rjTai  y.ad'üg  aal  nqdg  Ifiägy . . .' 


II. 


Hga  oivy  dÖBXcpol,  at'/jxBTe, 
xal  ugaTBiTB  rdg  TtaQadöaBig,  8g 
ididdx^rjfiB  bXtb  did  Xöyov  bI'tb 
dn^  iTtiaroXfjg  ^^iwv...^ 


Ms.       •  1  6  flf. 
»  1  11  f.        *  2  1  f. 

*  2  13,  der  ZuBitz  ijyanri/Ltivoi  {>nö  xvq^ov  ist  Schriftsitat,  Deut.  33  18. 

•  2  18  f.         »3  1.        »2  15. 

SitznngtUr.  d    phü.-bist.  Kl.  154.  Bd.  6.  Abb.  13 


194  Y.  AbhandliiDg:    Wehofer. 

Die  Reihenfolge   der  Gedanken  ist,    wie   uns   dies  schon 
öfter  begegnet  ist,  teilweise  chiastisch: 


Str. :       Ggstr. : 

a  a 

c  /\b 


Aber  die  Sachresposion  ist  durch  die  Wortresponsion 
scharf  markiert;  die  Bindeglieder  sind: 

a)  ,wir  müssen  Gott  für  Eure  Berufung  danken^  (parallel) 

b)  ,wir  beten  für  Euch'  =  ^betet  Ihr  für  uns'  (antithetisch) 

c)  ,laßt  euch  weder  durch  fremde  Reden,  noch  durch  mir 
unterschobene  Briefe  täuschen'  =  ,verharrt  standhaft  bei  dem, 
was  ihr  durch  meine  Reden  und  meinen  echten  Brief  gelernt 
habt'  (antithetisch). 

Die  Gegenstrophe  ist  naturgemäß  kürzer  geraten,  weil 
sich  Paulos  bereits  in  der  Strophe  über  die  Hauptsache  (die 
ärcoxdXvtpLg  rov  xvqiov  */.  X.  =  ßlg  TtEqiJtolif^aiv  dö^yg  t,  x.  ij/u. 
/.  X.)  ausftlhrlich  geäußert  hat. 

Vom  ersten  Brief  unterscheidet  sich  also  dieser  zweite 
dadurch,  daß  die  dort  selbständig  behandelte  dogmatische 
(eschatologische)  Partie  hier  bereits  in  den  ersten  Teil  des 
Schemas  mitverwoben  erscheint^  welch  letzterer  dadurch  eine 
noch  größere  Ausdehnung  erhält  und  die  angeschlossene  Para- 
kiese  an  Umfang  weit  zurückläßt. 

o)  Im  Galaterbrief. 

Im  Galaterbrief  fehlt  scheinbar  der  Gebetsabschnitt,  und 
zwar  aus  einem  literarästhetischen  Grund;  denn^  da  Paulos 
tadeln  will,  so  glaubt  er  dies  wirksamer  zu  tun,  wenn  er  jedes 
Kompliment  unterdrückt.  Sachlich  ist  aber  dieser  Gebetsab- 
schnitt doch  vorhanden,  nur  in  seiner  logischen  Antithese:  denn 
dem  Gedanken  ,ich  danke  Gott  und  freue  mich'  ist  der  Ge- 
danke ,ich  wundere  mich  und  freue  mich  nicht'  kontra- 
diktorisch entgegengesetzt. 

Infolge  der  überlangen  autobiographischen  Apologie,  die 
übrigens  jener  des  ersten  Thessalonikerbriefes  formell  genau 
entspricht,  kann  vielleicht  nicht  mehr,  wie  bisher,  von  Strophe 
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und  Qegenstrophe  gesprochen  werden,  sondern  etwa  von  einer 
Inklasion.  Doch  das  ist  nur  eine  quaestio  nominis  und  deshalb 
soll  hier  —  mit  Rücksicht  auf  die  Übrigen  Briefe  —  die  bis- 
herige Terminologie  beibehalten  werden,  wobei  man  dann  1  lO 
bis  2  21  als  Entrefilet  fassen  kann,  was  ja  auch  vorkommt. 


Gegenstrophe: 

&  iv&tffvoi  FaXärav,  xig  h^iag 
ißdaxavev  .  .  .;  rotho   (lövov 

eQycDv  vöfAOv  td  jtvev^a  ihißers 
II]  i^  i^ofjg  TtlarecDg;  oihcjg 
dvötjToi  iate;  nzi,^ 


Strophe: 

d'avfui^U}  Sri  oiSTo}g  xaxiiog 
furari&ea&s  ärtd  rov  aale- 
aavTOQ  vfiag  iv  x^Q^'^^  Xqiaxod 
elg  St€qov  eia^yHiov  .  .  .  «i 
juij  Tivig  slaiv  o\  xaqAaaovTsg 
ifiag  xal  diXovtsg  fieraaTQitpat 
xd  aiayyeXiov  voC  Xqiaxov. 
&XXä  xal  iav  ^/lafg  §  äyyslog 
i^  oiQOvof)  .  .  .  htL^ 

Die  Responsionen  sind  etwa  folgende: 

^avfiö^iü  ==  &  äp&ijrot  raldrat  (bis)  +  zovro  ^lövov  &il(o  ^la&sTVf 
Tov  xalitxccvTog   ifißg  iv  xAqltl  Xqiatov  =  dig   xcrr'  d(p&aX^iobg 

^Ir^aoüg    XQiavdg    TtQoeyQicptj    iinavqtjfiivog  +   %d   nveO^a 

iXAßeTe, 
slg  €t€Qov  siayyiXiov  +  rd  s^ayyiXiop  roC  Xqiatov  =  i^  diwfjg 

7viat€wgy 
si  iiri  xivig  slaiv  +  i^mg  ^  äyyeXog  =  rlg 
ersQOv  siayyiXioVj  8  o^x  einiv  HXXo  =  I?  egywy  vöfiov. 

Im  übrigen  kehren  alle  bekannten  Elemente  (Betonung  der 
eigenen  mündlichen  Predigt  c&g  TtqoeiQi^xa^v,^  göttliche  Mission 
ägri  y&Q  dv&Qdnovg  Ttsid^o),^  Selbstverteidigung)  in  diesem  Ab- 
schnitt ganz  ähnlich  wieder,  wie  sie  sich  in  den  zwei  Thessa- 
lonikerbriefen  fanden;  dies  bekräftigt  aber  die  konstatierte 
literarästhetische  Einheit  der  verglichenen  Abschnitte  der  drei 
Briefe. 


>   1  6-9.  •  3  1-8. 

»19.  *   1  10. 
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Nachwort  der  Herausgeber. 


Die  vorstehenden  Schriften  hat  Thomas  M.  Wehofer 
Stipendiat  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
verfaßt.  Dieser  Umstand  berechtigt  uns  dazu,  dem  früh  Ver- 
blichenen im  Anschluß  an  die  Veröffentlichung  seines  litera- 
rischen Nachlasses  einen  kurzen  Nachruf  zu  widmen.^ 

Geboren  den  4.  März  1870,  trat  Wehofer  schon  während 
seiner  Qymnasialzeit  in  den  Dominikanerorden  ein,  dessen  Mit- 
glied er  bis  kurz  vor  seinem  Tod  geblieben  ist.  Seine  Oberen 
erkannten  bald  das  hervorragende  Talent  des  jungen  Ordens- 
mitgliedes und  gaben  ihm  die  Qelegenheit^  nach  Beendigung 
der  theologischen  Studien  seiner  weiteren  Ausbildung  an  der 
philosophischen  Fakultät  der  k.  k.  Universität  in  Wien  sieb  «n 
widmen.  Nachdem  er  hier  den  philosophischen  Doktorgrad  er- 
worben hatte,  übte  er  das  Amt  eines  Lektors  der  Theologie  in 
verschiedenen  Konventen  des  Ordens  (insbesondere  in  Rom  und 
Graz)  aus  und  wurde  im  Jahre  1898  von  der  UniversiUU 
Tübingen  zum  Doktor  der  Theologie  promoviert.  Mit  der 
lehramtlichen  Tätigkeit  verband  er  schon  frühzeitig  eine  fracht- 
bare literarische  Arbeit,  die  sich  auf  verschiedenen  Gebieten 
bewegte,  um  sich  zuletzt  auf  die  älteste  und  die  byzantinische 
Kirchengeschichte  zu  konzentrieren.  In  der  kurzen  Zeitspanne 
von  1894  bis  1902  gingen  folgende  Schriften  aus  seiner  ge- 
wandten Feder  hervor: 

1.  Die  Apostel  Chinas.     Der  selige  Bischof  Petrus  Lanz  und 

seine  Geführten.    Wien,  B.  Herder,  1894. 

2.  Das  Lehrbuch  der  Metaphysik  für  Kaiser  Josef  IL,  verfaßt 

von  P.  Josef  Frantz,  herausgegeben  und  philosophie- 
geschichtlich  erörtert,  Paderborn  1895  (2.  Ergänzungsheft 
zu  dem  Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekul.  Theologie)- 


'  Vgl.  den  Nekrolog  von  P.  Maas  in  der  Byzantinischen  Zeitschrift  XI 
(1902)  693  f. 
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3.  Wege,    Abwege,    Irrwege.     Prinzipielle    Bemerkungen    zur 

neuesten  philosophie  -  geschichtlichen  Literatur.  Jahrbuch 
für  Philosophie  etc.  X  (1896)  385—408, 

4.  Die   Apologie  Justins.    Rom  1897   (6.  Supplementheft    der 

Römischen  Quartalschrift  für  christliche  Altertumskunde 
und  ftir  Kirchengeschichte),  141  S. 

5.  Die  geistige  Bewegung  im  Anschluß  an  die  Thomas-Encyclica 

Leos  XIIL,  vom  4.  August  1879  (Jahrbuch  der  Leo- 
gesellschaft 1897,  S.  95—120). 

6.  Die  Schrift   von   G^rard  de  Frachet  ,Vitae  fratrum  O.  P.*, 

eine  noch  unbenutzte  Quelle  zur  Philosophiegeschichte 
des  13.  Jahrhunderts.  Jahrbuch  für  Philosophie  etc.  XI 
(1897)  17—41. 

7.  Anordnungen  Leos  XIIL  über  das  Thomasstudium.   Ebenda 

406—431. 

8.  Neubearbeitung  der  jüngeren  Scholastik  in  Überweg-Heintzes 

Geschichte  der  Philosophie  (Berlin  1898);  vgl.  Wehofer  im 
Jahrbuch  für  Philosophie  etc.  XIII  (1899)  504  ff. 

9.  Schwester  Marie-Madeleine  aus  dem  dritten  Orden  des  heil. 

Dominikus  (Sophie  Charlotte  Herzogin  von  Alen9on  geb. 
Herzogin  in  Bayern)  in  Briefen  an  einen  Freund  aus 
demselben  dritten  Orden  geschildert.  München  1898  bei 
J.  J.  Lentner,  168  S. 

10.  Idea  novitii  religiosi  und  Recollectio  spiritus.  Zwei  Bändchen 

einer  Bibliotheca  ascetica  ordinis  fratrum  praedicatorum 
antiqua.   Rom.  typ.  S.  C.  de  Prop.  Fid.  1898. 

11.  Untersuchungen  zur  altchristlichen  Epistolographie.  Sitzungs- 

berichte der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
philosophisch-historische  Klasse,  CXLIII  Bd.,  Nr.  XVII. 
Wien  1901,  230  S. 

12.  Sprachliche   Eigentümlichkeiten    des    klassischen   Juristen- 

lateins in  Novatians  Briefen.  Wiener  Studien  1901, 
S.  269  ff. 

Weitere  Zeugen  seines  weitverzweigten  wissenschaftlichen 
Interesses  bilden  die  zahlreichen  Novitätenbesprechungen,  die 
in  dem  Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie 
(1897  - 1900),  im  Osterreichischen  (bezw.  Allgemeinen)  Literatur- 
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blau  (1896—1900),  in  der  Zeitschrift  fUr  die  österreichischen 
Gymnasien  (1901,  S.  594  ff.)  and  in  der  byzantinischen  Zeit- 
schrift (1902,  S.  533  ff.)  seinen  Namen  tragen,  and  die  sich  auf 
fast  alle  Gebiete  der  Theologie  and  der  Geschichtswissenschaft 
verteilen. 

Wiederholt  trat  er  aach  an  die  Behandlang  aktaeller  Fragen 
heran,  die  sich  aaf  das  Geistesleben  seines  Vaterlandes  besogen, 
and  nahm  daza  in  politischen  Organen  das  Wort  wie  z.  B.  in 
der  Beilage  znr  Allgemeinen  Zeitang  vom  1.  Febraar  1902. 

Aaßer  den  drei  Schriften,  die  wir  hier  zar  Veröffent- 
lichang  bringen  konnten,  fanden  sich  in  seinem  literarischen 
Nachlaß,  abgesehen  von  vereinzelten  Notizen,  noch  folgende 
Manaskripte  vor: 

1.  Aara  academica  de  Petro  Gazzaniga  (30  S.). 

2.  Raatenstraachs    Stadien  reform   anter  Kaiserin    Maria 

Theresia  (datiert  1899,  S.  1—32,  179—212).  Der  ver- 
stümmelte Zastand  des  Manuskriptes  läßt  leider  die  Ver- 
öffcntlichang  dieser  interessanten  Arbeit  nicht  za;  doch 
besteht  die  Hoffnang,  daß  der  fehlende  Teil  sich  wieder 
finden  lassen  wird. 

3.  Die  Episteln  des  Horaz  (13  S.).  Beginn  einer  Vergleichang 

der  klassischen  mit  der  altchristlichen  Epistolographie. 

4.  Das   Fragment   einer  Stadio   über   die   von   Pernot    in   der 

Revae  des  Stades  grecqacs  1900  publizierten  Marien- 
apokalypse, von  der  er  eine  neue  Ausgabe  vorbereitete. 

5.  Skizze  meiner  Auffassung  des  Lehramtes  der  thomistischen 

Theologie  (31  S.)  aus  dem  Jahre  1899. 

Bei  dem  jugendlichen  Alter  des  Gelehrten  mochte  es 
scheinen,  als  ob  die  vorstehende  Liste  seiner  Schriften  nur  den 
Anfang  einer  langen  literarischen  Tätigkeit  bedeuten  sollte,  der 
zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigte.  Im  Februar  1902 
wurde  er  als  Privatdozent  für  byzantinische  Geschichte  und 
Literatur  in  die  philosophische  Fakultät  der  Wiener  Universität 
aufgenommen.  Mit  dieser  Habilitation  war  ein  Ziel  erreicht, 
das  er  mit  rastloser  Energie  verfolgt  hatte.  Er  hatte  aber  die 
Grenzen,  welche  seine  schwächliche  Konstitation  ihm  steckten, 
leider  nicht  beachtet  und  wurde  durch  ein  akut  gewordenes 
Herzleiden   am   3.  März   1902   fast   plötzlich   dahingerafft  zum 


